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  1


  »Pontifex Traffic Control, hier Hexapuma. Erbitten Freigabe zum Verlassen der Parkumlaufbahn.«


  »Hexapuma, hier Commodore Karlberg«, antwortete statt des diensttuenden Lotsen eine unerwartete Stimme auf Lieutenant Commander Nagchaudhuris Routinesignal. »Sie haben Freigabe zum Verlassen der Umlaufbahn von Pontifex. Nehmen Sie unseren tiefen Dank mit auf den Weg. Wir werden nicht vergessen, was Sie für uns getan haben. Viel Glück und gute Jagd.«


  Nagchaudhuri blickte Captain Terekhov an, der im Zentrum der Brücke der Hexapuma auf dem Kommandosessel saß. Terekhov erwiderte den Blick kurz, dann drückte er einen Knopf an der Armlehne.


  »Ich bin froh, dass wir helfen konnten, Commodore«, sagte er zu dem Kommandeur der nuncianischen Navy. »Ich hoffe, Sie haben keine weiteren unerwünschten Besucher, aber falls etwas Ungewöhnliches geschieht, melden Sie es dem anderen Schiff der Königin, das in den nächsten Wochen eintrifft. Bis dahin danke ich Ihnen für Ihre guten Wünsche.«


  »Sie haben sie verdient, Captain. Ach, und Ihre Gefangenen behalten wir hübsch im Auge, bis die Provisorische Gouverneurin entschieden hat, was mit ihnen geschehen soll.«


  »Danke, Sir. Ich hatte nichts anderes erwartet. Terekhov, Ende.«


  »Das ist doch das Mindeste, Captain. Karlberg, Ende.«


  Terekhov nickte Nagchaudhuri zu, der den Kanal schloss, dann wandte sich der Kommandant an den Astrogator.


  »Nun, Commander Wright. Wir haben Freigabe, warum brechen wir also nicht geschwinden Schrittes auf?«


  »Aye, aye, Sir.« Wright grinste und blickte Senior Chief Claryan. »Rudergängerin, führen Sie den geplanten Orbitalaustritt durch.«


  »Aye, aye, Sir. Verlassen jetzt den Orbit«, bestätigte Clary, und die Hexapuma hob die Nase und entfernte sich mit konstanten hundert Gravos Beschleunigung.


  »Behalten Sie gegenwärtige Beschleunigung bis Punkt Able bei«, wies Wright sie an. »Gehen Sie dann auf null null drei zu zwo sieben neun bei fünfhundert Gravos.«


  »Gegenwärtige Beschleunigung bis Punkt Able beibehalten, dann auf null null drei zu zwo sieben neun bei fünfhundert Gravos, aye, Sir«, antwortete Clary, und Terekhov neigte zufrieden seinen Kommandosessel nach hinten, während sein Schiff sich vom planetennahen Verkehr um Pontifex entfernte. Fünfundsiebzig Lichtjahre bis Celebrant, dachte er. Zehneinhalb Tage für den Rest des Universums, ein bisschen über sieben nach den Uhren der Hexapuma. Die Pause, die sich der Besatzung durch die Reise bot, wäre allen an Bord willkommen.


  Die zwölf Tage Aufenthalt der Hexapuma im Nuncio-System hatten sich ebenso produktiv wie hektisch gestaltet. Zwei ehemals havenitische Piratenschiffe vernichtet oder gekapert, die Emerald Dawn aufgebracht (auch wenn ihr eine längere Wartung durch ein gut ausgerüstetes Werkstattschiff bevorstand, ehe sie Nuncio verlassen konnte) und die astrografischen Daten der Navy über das Nuncio-System gewissenhaft aktualisiert. President Adolfssons Regierung und die Bevölkerung von Pontifex hatten der Hexapuma ihre Begeisterung ausgedrückt, und Terekhov und seine Crew konnten in dem sicheren Wissen auslaufen, dass zumindest dieses Sonnensystem keinerlei Vorbehalte hegte, was den Anschluss an das Sternenkönigreich betraf.


  Und das Prisengeld für das Aufbringen der Emerald Dawn − ganz zu schweigen von dem Kopfgeld für die Piraten, die wir getötet oder festgenommen haben − betrübt unsere Leute auch nicht gerade.


  Doch in Terekhovs Sicht des Universums wog am schwersten, dass die Crew der Hexapuma keine unbekannte Größe mehr war. Ganz eindeutig hegte die Besatzung nun keinerlei Bedenken mehr, was die Kompetenz ihres Kommandanten betraf. Das ist eine Menge wert, sagte Terekhov sich. Wirklich eine Menge.


  »Nähern uns Punkt Able«, verkündete Senior Chief Clary.


  »Sehr gut, Ruder«, bestätigte der Kommandant und lächelte.


  


  »Da drüben!«


  Captain Barto Jezic von der Kornatischen Nationalpolizei sah irritiert auf, als die hastig geflüsterte Durchsage aus seinem Com drang.


  »Hier Team-Leader!«, knurrte er in das Auslegermikrofon. »Wer zur Hölle war das, und wo zum Teufel sind Sie? Kommen.«


  Ein Augenblick tiefsten Schweigens folgte. Jeder von Jezics Leuten kannte diesen Ton; dafür war er in der gesamten KNP berühmt: Jemand durfte sich, wenn er nicht sehr, sehr viel Glück hatte, schon einmal darauf einrichten, einen neuen After gebohrt zu bekommen.


  »Äh, Entschuldigung, Team-Leader«, sagte der unselige Brennpunkt seines Unmuts schließlich. »Hier Blau-Drei. Zweiter Stock Hauptverwaltung, Ostseite. Ich sehe Bewegung auf dem Südteil der Macek Avenue. Fünf … nein, Korrektur, sieben menschliche Wärmequellen. Ende.«


  »Das ist schon besser, Blau-Drei«, knurrte Jezic, von Blau-Dreis sofortiger Klarstellung mehr als nur ein wenig besänftigt. Genauer gesagt, von der Klarstellung und dem Umstand, dass es ganz danach aussah, als wäre die Information zutreffend.


  »Team-Leader an alle«, fuhr der Captain fort. »Bereithalten zur Ausführung. Und nicht vergessen, verdammt noch mal, diesmal brauchen wir Gefangene, nicht bloß Leichen! Team-Leader, Ende.«


  Er bewegte sich von seiner eigenen Position, die fünfzig Meter von seinem offiziellen Gefechtsstand entfernt war, nach vorn und klappte das Visier vor die Augen. Für wirklich modernes Gerät hätte er bereitwillig zwei Finger seiner linken Hand gegeben, doch was er besaß, musste genügen. Wenigstens enthielt das Visier einen brauchbaren Restlichtverstärker und eine gute Infrarotsicht, sodass er keine aktiven Sensoren einzusetzen brauchte, um die Macek Avenue abzutasten.


  Da sah er sie! Er spürte, wie ihn das Adrenalin durchströmte, und atmete tief ein. Zu seinem Erstaunen bemerkte er, dass seine Hände am Gewehr bebten − nicht aus Angst, sondern vor Erwartung … und ungezügelter Wut. Es gefiel ihm nicht. Der Leiter der Sondereinsatzkommandos der KNP sollte sich stets professionell verhalten. Die mörderische Kampagne Agnes Nordbrandts der vergangenen dreißig Tage hatte dieser Professionalität allerdings stärker zugesetzt, als er sich eingestehen wollte.


  Jezic wartete einige Herzschläge lang, dann war er sicher, dass ihm sein plötzlich auflodernder Hass nicht an der Stimme anzumerken war, und drückte wieder die Comtaste.


  »Team-Leader an Blau-Eins.«


  »Hier Blau-Eins. Kommen«, hörte er Lieutenant Aranka Budaks Stimme aus dem Kopfhörer.


  »Blau-Eins, die Zielpersonen nähern sich Ihrer Position im Parkhaus. Sie sind zum Zugriff ermächtigt, sobald alle sieben identifizierten Gegner die Grenze Ihrer Zone überquert haben. Es gilt Regelsatz Bravo. Bestätigen.«


  »Team-Leader, Blau-Eins ist ermächtigt, sieben − wiederhole, sieben − Gegner in Gewahrsam zu nehmen, sobald sie alle in meine Zone eingedrungen sind. Regelsatz Bravo ist in Kraft. Blau-Eins, Ende.«


  Jezic grunzte zufrieden. Er wusste nicht, wie der Geheimdienst die Sicherungsmaßnahmen der FAK in diesem Fall hatte überwinden können. Was er insgeheim vermutete, hatte mit möglichen ernsthaften Verletzungen des Rechtes einer Person zu tun, eine Selbstbezichtigung ablehnen zu können. Ohne Zweifel würde das Gericht dazu einige ernste Worte zu sagen haben, und dagegen hätte Jezic keine Einwände gehabt. Der Gedanke, dass seine Truppe auf solche Verhörmethoden zurückgriff, erfüllte ihn nicht gerade mit Glücksgefühlen. Allerdings gab es Momente, in denen man gewisse Informationen einfach benötigte, und auf keinen Fall vergoss er Tränen wegen der Empfindlichkeiten von Terroristen und Mördern. Sobald eine Polizei jedoch begann, solche Methoden anzuwenden, war es nur eine Frage der Zeit, bis auch Verdächtige, die keine Terroristen waren, sich den gleichen Missständen ausgesetzt sahen. Vor allem aber fiel es mit jedem Mal leichter, es aus immer weniger gravierenden Gründen erneut zu tun. Kam es häufig genug vor, wurden Nordbrandts Anschuldigungen zur hässlichen Wahrheit.


  Doch wo immer die Information herstammte, er war froh, sie zu haben, und hatte sie so genau studiert, wie die Zeit es zuließ. Wenn ihr … Informant nur recht hätte, wer diesen Anschlag anführte!


  Er schob den Gedanken − wieder − beiseite und beobachtete schweigend die sich entwickelnde Situation. Er hatte gehofft, die Mistkerle kämen über die Macek. Deshalb hatte er die Flanke Aranka gelassen. Lieutenant Budak und ihr Trupp waren seine besten Leute − und nach seiner Ansicht die besten in der gesamten Nationalpolizei. Wenn er schon nicht selbst an der Flanke stehen konnte, gab es auf ganz Kornati niemanden, den er lieber an dieser Stelle gesehen hätte.


  


  Juras Divkovic schlüpfte so leise wie die Nachtluft durch die verregneten Schatten.


  Im Gegensatz zu den ersten Anhängern Agnes Nordbrandts hatte Divkovic nie bezweifelt, dass auf den Straßen Blut vergossen würde, ehe alles vorbei war. Das gesamte System war innerlich so verfault, so morsch von Korruption, Amtsmissbrauch, Bereicherung und unehrlichen Politikern, kontrolliert vom schmutzigen Geld, das Leuten wie der Verräterin Tonkovic gehörte, dass es anders nicht sein konnte. Einige von Nordbrandts ursprünglichen Anhängern waren sich dessen nicht bewusst gewesen. Sie hatten tapfer getönt, wenn sie von ›wehrhaftem Volk‹ und ›bewaffnetem Widerstand‹ schwafelten, nur war es ihnen nicht ernst damit gewesen. Sie waren Theoretiker, affektierte Dilettanten − alberne Poseure aus der Oberklasse, die letzten Endes Angst hatten, sich die Hände blutig zu machen. Oder ihre kostbare Haut zu riskieren.


  Wie gut, dass Nordbrandt von Anfang an auf der Organisation in Zellen bestanden hatte. Anders hätten die Heulsusen und Schönwetteraktivisten, um ihre Haut zu retten, die gesamte Führung der FAK an die Kollaborateure verraten. Sie konnten jedoch niemanden denunzieren, den sie nicht kannten, und in ihrer Voraussicht hatte Nordbrandt zwei Organisationen geschaffen, die vollkommen voneinander getrennt agierten. Eine bestand aus den Großmäulern mit den Testikeln zaghafter Mücken, auf die man in puncto finanzielle Beiträge, politischen Aktivismus, Agitation und Demonstrationen zählen konnte, aber nicht, was die eigentliche Arbeit der Bewegung anging. Zu der anderen gehörten Leute wie Divkovic, die von Anfang an gewusst hatten, was getan werden musste, und deren Bereitschaft, es auch anzugehen, außer Frage stand. Die Leute, die schon Jahre, ehe der eigentliche Konflikt begann, die FAK aufgebaut und strukturiert hatten.


  Die Angehörigen ersterer Organisation waren entweder in den Untergrund gegangen und verbargen sich vor beiden Seiten oder waren in dem verzweifelten Versuch, Distanz zum bewaffneten Feldzug der FAK zu gewinnen, sogar zu eifrigen Informanten geworden. Einige hatten sogar Erfolg damit gehabt, aber keiner von ihnen bedeutete einen großen Verlust. Divkovic war sogar froh über ihr Verschwinden. Keiner von ihnen hatte irgendetwas Nützliches über seine Seite der FAK gewusst, sodass die selbstsüchtigen Informanten den Operationen nicht schaden konnten. Außerdem waren sie durch ihre Desertion aus dem Weg, die Gefahr zukünftiger Sicherheitslecks somit verringert − und die Führung der Bewegung lag nun fest in den Händen von Leuten wie Divkovic. Nun, wo es nicht mehr nötig war, dass Nordbrandt die schwachen Schwestern beschwichtigte, hatte die Bewegung in die Hände gespuckt und sich an das ernste Geschäft gemacht, die verfluchten Mantys aus dem Split-System zu vertreiben und Kornati eine neue Ordnung zu geben.


  Divkovic hob die linke Hand, sodass seine Gruppe anhielt, und ging hinter einer Mülltonne auf ein Knie. Er stützte das Fernglas auf dem Deckel auf und blickte über den breiten Boulevard auf das Gebäude des Finanzministeriums, das fünfzehn Häuserblocks vom Nemanja-Gebäude entfernt stand. Seit dem Anschlag auf das Parlament waren sie nicht mehr so tief nach Karlovac vorgestoßen, und Divkovic war entschlossen, ihr Vorhaben zum Erfolg zu führen. Die Dunkelheit und der Nieselregen standen auf seiner Seite, die späte Stunde ebenfalls, aber sie begrenzten die Sicht, und er wünschte sich einen Augenblick lang, seine Leute besäßen die gleiche Ausrüstung, wie sie Tonkovic und ihre Kumpane der sogenannten ›Polizei‹ verschafft hatten.


  Leider war dem nicht so; immerhin hatten sie vor Kurzem einige moderne Waffen in die Hände bekommen. Divkovic trug ein Pulsergewehr, das bei einem früheren Anschlag der Bewegung im Polizeiarsenal von Rendulic erbeutet worden war. Für die meisten Zivilisten waren solche Waffen unerschwinglich − nur mit den Mitteln einer Regierung konnte man sich so etwas leisten −, und die meisten seiner Leute trugen nach wie vor Waffen mit chemischen Treibladungen. Wie bei fast aller ihrer Ausrüstung mussten sie mit dem auskommen, was ihnen in die Hände fiel, und bei allem revolutionären Eifer waren sie dadurch sehr im Nachteil. Dennoch genügte sein altes, rein optisches Fernglas, um das erhellte Fenster im fünften Stock der Hauptverwaltung scharf zu erfassen. Viele Details konnte er nicht erkennen, doch trotz der späten Stunde brannte in dem Konferenzzimmer strahlend hell das Licht.


  Das ist das Werk der Bewegung, dachte er mit rachsüchtiger Genugtuung. Die Erschütterungen, die ihre Anschläge durch die korrupte Wirtschaft und Politik Kornatis sandten, versetzten die Schweine, die im öffentlichen Futtertrog wühlten, in Panik. Finanzministerin Grabovac hatte ihre Lakaien zu einer Krisensitzung zu sich gerufen, ein Teil ihrer hektischen Bemühungen, das einstürzende Kartenhaus des Establishments zu stützen. Wie passend, dass sie einander im Dunkel der Nacht trafen, wie Maden, die durch den Bauch eines verwesenden Kadavers krochen … und dass sich Grabovac und ihre stiefelleckenden Marionetten lieber auf die Geheimhaltung ihres Treffens verließen, als sich hinter den üblichen Sicherheitskräften zu verschanzen.


  Bei dem Gedanken an Sicherheitskräfte musterte er in einem langen, gemächlichen Bogen mit dem Glas das Gelände nach Schutzmaßnahmen ab. Diese Anlage des Ministeriums war normalerweise ein zweit-, wenn nicht sogar drittrangiger Verwaltungskomplex. Die drei Gebäude und das zentrale Parkhaus bildeten eine isolierte Regierungsenklave in einem ärmeren, zentrumsnahen Viertel der Hauptstadt; der Komplex wurde hauptsächlich zur Lagerung von Akten und routinemäßigem Schriftverkehr benutzt. Auch aus diesem Grund hatte man ihn für die nächtliche Sitzung ausgewählt − weil niemand glaubte, die Bewegung würde vermuten, dass in einer derart schlecht gesicherten, unbedeutenden Anlage irgendetwas Wichtiges vorgehen könnte.


  Nach den Informationen der Bewegung gab es nur in den Gebäuden Sicherheitspersonal, im Grunde nicht mehr als Nachtwächter, obwohl nach dem Beginn der FAK-Anschläge Waffen und Munition an die Leute ausgegeben worden war. Die meisten von ihnen waren alte, außer Form geratene Beamte, die eigentlich schon Pension beziehen sollten − die Sorte, die sich angesichts seiner gut ausgebildeten, motivierten Leute wie Schafe vor den Wölfen verhalten würden. Dass er, so sehr er auch suchte, keinen einzigen auf dem Gelände entdecken konnte, sprach Bände über ihr Pflichtbewusstsein, Regen hin oder her, dachte er mit grimmiger Belustigung.


  Grabovacs Leibwache stellte ein ernsteres Problem dar, doch nach allen Informationen bestand sie aus nur drei Mann, und sie wären entweder mit ihr im Konferenzraum oder unmittelbar davor postiert.


  Divkovic blickte ein letztes Mal auf das Fenster des Konferenzsaals und sah einen bewegten Umriss, der sich verschwommen vom Licht abhob, als jemand den Raum durchquerte, als wollte er zeigen, dass er besetzt war. Divkovic atmete zufrieden durch, senkte das Fernglas und verstaute es sorgsam in seinem Futteral. Dann wandte er sich seinem Stellvertreter zu, den er nur als ›Tyrannicide‹ kannte.


  »Also gut«, hauchte er heiser, kaum lauter als der verregnete Wind. »Sie sind im Konferenzsaal, ganz wie angegeben. Los geht’s.«


  Der ›Tyrannenmörder‹ nickte. Er stand auf, das Pulsergewehr − bei dem gleichen Überfall erbeutet wie Divkovics − in der Armbeuge und winkte die beiden anderen Männer seiner Gruppe herbei. Alle drei überquerten unverzüglich die Straße zu der Feuerleiter, die Divkovic zum zweiten Zugang bestimmt hatte. Wie undeutliche Schemen glitten sie durch das neblige Halbdunkel der Nacht. Die Straßenbeleuchtung von Karlovac reichte selbst unter besten Wetterverhältnissen allenfalls gerade aus; in Nächten wie dieser stellte es nur eine Geste dar.


  Und das ist gut so, dachte Divkovic, während er den Leuten einen Augenblick lang nachsah. Dann wandte er sich um und führte seine eigene vierköpfige Gruppe zum Parkhaus. Von der Verbindungstür in der fünften Etage lag der Konferenzsaal keine zehn Meter weit entfernt, und als Divkovic sich die Gesichter der zum Tode verurteilten Verwaltungsschergen vorstellte, die zu dieser Krisensitzung zusammengerufen worden waren, lächelte er hässlich.


  


  »Scheiße!«


  Jezic war froh, dass sein Mikrofon nicht eingeschaltet war, als ihm die Verwünschung entfuhr, die von Herzen kam. So viel zu umfassender Aufklärung!


  Er beobachtete, wie sich etwas, das eigentlich eine einzelne, vereinte Kampfgruppe der FAK sein sollte, in zwei Abteilungen aufspaltete, und dachte angestrengt nach. Die Terroristen gingen vielleicht nicht ganz so vor, wie der Geheimdienst vorhergesagt hatte, aber sie waren gekommen. Folglich war die geheime Krisensitzung, ganz wie die KNP befürchtet hatte, zur FAK durchgesickert. Die Bestätigung, dass die internen Sicherheitsvorkehrungen versagt hatten, war zwar hässlich genug, doch dass die Terroristen den Anschlag nicht abgeblasen hatten, als man die Konferenz verlegte und an seiner Stelle die Falle aufstellte, deutete darauf hin, dass das Leck irgendwo im Finanzministerium zu suchen war, und zwar bei den untergeordneten Mitarbeitern der Tagschicht − bei jemandem, der nicht verständigt worden war, nachdem man in letzter Sekunde die Absage beschlossen hatte.


  Die Erkenntnis konnte man für später im Hinterkopf behalten. Jezic hatte im Moment ein ganz anderes Problem, nämlich dass zwei getrennte Gruppen auf unterschiedliche Sondereinsatzkommandos treffen würden, und das zu unterschiedlichen Zeitpunkten. Die drei Personen, die zum anderen Ende des Verwaltungsgebäudes unterwegs waren, planten fast mit Sicherheit, über eine der äußeren Feuerleitern zum fünften Stock hochzusteigen und dann als eine Hälfte eines Zangenangriffs auf den Konferenzsaal zu fungieren. Damit liefen sie seinem Team Rot direkt in die Arme. Aufgrund der Wege begegneten sie dem Team vermutlich vier bis fünf Minuten früher, als die andere Gruppe im Parkhaus Aranka Budaks Zone auf dem dritten Parkdeck erreichte. Sobald jemand sie anrief oder verlangte, dass sie sich ergaben, wurde Alarm ausgelöst, und die andere Terroristengruppe machte kehrt und versuchte zu verschwinden. Angesichts der verdammungswürdigen Effizienz, mit der sich die FAK nach ihren Anschlägen die Abwasserschächte, Kanäle, Wartungstunnel und alle anderen unterirdischen Verbindungswege Karlovacs zunutze machte, war es sogar möglich − wenn seiner Meinung nach auch nicht sonderlich wahrscheinlich −, dass den Terroristen das Verschwinden gelang.


  Unter den normalen Umständen wäre das schon schlimm genug gewesen, aber wenn Nordbrandt heute Nacht wirklich an der Aktion teilnahm …


  »Team-Leader an Rot-Eins«, sprach er in sein Mikrofon. »Halten Sie sich so lange zurück, wie Sie können! Die Gruppe im Parkhaus soll so tief in die ›Blau-Eins‹-Zone vordringen wie möglich. Team-Leader, Ende.«


  »Rot-Eins an Team-Leader. Ich habe verstanden«, meldete Sergeant Slavko Maksimovac. »Ich halte mich so lange zurück, wie ich kann, aber sie kommen genau auf mich zu. Rot-Eins, Ende.«


  Jezic wollte gerade etwas erwidern, als plötzlich alles auf einmal geschah.


  


  Divkovic wusste nicht, was ihn warnte. Vielleicht meldeten sich nur die Raubtierinstinkte. Vielleicht war es auch etwas anderes − die unüberlegte Bewegung von einem von Lieutenant Budaks Leuten, ein stumpfer Widerschein auf etwas, das einfach nicht in ein Parkhaus gehörte. Es konnte nichts gewesen sein, nur eine überreizte Phantasie, die dieses eine Mal richtig riet.


  Woran immer es lag, er legte sofort das Pulsergewehr an und blieb auf der Stelle stehen, wo er war, am Fuße der Parkhausrampe. Die dunkelhaarige Frau hinter ihm wäre fast in ihn hineingelaufen, und er zischte ihr zu, sie solle sich links von ihm aufstellen. Der nächste Angehörige des Teams fächerte nach rechts aus, und Divkovic stand reglos da, mit bebenden Nasenflügeln, und spähte durch die schlechte beleuchtete Garage.


  Er zögerte keine drei Sekunden, dann traf er seine Entscheidung und signalisierte seiner Abteilung, sich zurückzuziehen. Er brach den Einsatz nur ungern ab, zumal er keine Möglichkeit besaß, mit Tyrannicide Kontakt aufzunehmen. Beide Teile der Operation waren jedoch so angelegt, dass sie auch auf sich allein gestellt Erfolg haben konnten. Sollte er sich also irren, wäre die einzige Folge, dass Tyrannicides Team den Anschlag ohne ihn durchführen musste; traf sein plötzlich aufgekommenes Misstrauen aber zu, konnte die Fortsetzung der Operation den Untergang seiner gesamten Zelle bedeuten.


  


  »Verdammter Mist!«, fauchte Barto Jezic in bitterer Frustration, als die Parkhaus-Abteilung der Terroristen auf dem Fleck stehen blieb, kurz ausfächerte und sich zurückzuziehen begann. Er hatte wirklich Gefangene gewollt, besonders wenn … Aber er hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken, und es war noch immer möglich …


  »Team-Leader an alle!«, bellte er ins Mikrofon. »Able Zulu. Able Zulu!«


  


  Juras Divkovic fluchte erbittert, als die Multimillion-Kerzen-Suchscheinwerfer auf dem Dach der Hauptverwaltung blendend hell aufstrahlten. Ihre grellen Strahlen durchstachen den Nieselregen und schlugen auf den Netzhäuten seiner Leute ein wie Fausthiebe. Die unerwartete Schockwirkung lähmte sie im wahrsten Sinne des Wortes, und sein gesamtes Team erstarrte.


  »Hier spricht Captain Barto Jezic von der Nationalpolizei!«, gellte eine gewaltig verstärkte Stimme auf. »Wir haben Sie im Visier! Ergeben Sie sich oder Sie sterben!«


  Hinter Divkovic wimmerte jemand, und der Anführer der Terrorzelle bleckte die Zähne zu einem gehässigen Grinsen. Seine Gedanken überschlugen sich, während er versuchte, zu vieles auf einmal zu erwägen. Die Dreckskerle hatten gewusst, dass sie kamen! Auf dem Hinweg hatte er jedoch niemanden entdeckt. Sollte das bedeuten, dass sein geplanter Fluchtweg noch frei war? Oder hatte er nur die Polizisten nicht gesehen, die ihn blockieren sollten? Oder …


  »Sie haben keine Zeit mehr!«, brüllte die verstärkte Stimme des Graurückens. »Lassen Sie die Waffen fallen und ergeben Sie sich − sofort!«


  Divkovic zögerte unschlüssig. Er musste plötzlich feststellen, dass es weit einfacher war, sich ganz der Sache zu ergeben, solange es darum ging, andere Menschen zu töten. Die plötzliche Entdeckung, dass er Angst vor dem Tod hatte, erfüllte ihn mit abrupter, aufbrausender Wut − ein Zorn, der sich genauso sehr gegen seine bislang unvermutete Schwäche richtete wie gegen den Schlägertrupp des Establishments, das ihm aufgelauert hatte.


  »Was sollen wir …?«, begann die Frau hinter ihm, und Divkovics Wut schwoll noch weiter an. Er wirbelte zu ihr herum, die Lippen geöffnet, um seinen Zorn verbal an ihr auszulassen.


  


  Die abrupte Bewegung des Terroristenführers, mit der er die Waffe hob, hatte zwei seiner Leute inspiriert − oder in Panik versetzt. Sie warfen sich auf die Seite in Deckung. Und dann sah Jezic die Mündungsblitze der chemischen Treibladungen ihrer Gewehre, als sie das Feuer auf die Suchscheinwerfer eröffneten.


  Auf dem Dach war niemand. Die Scheinwerfer wurden ferngesteuert, doch das konnten die Terroristen nicht ahnen. Das Feuer zu eröffnen war dennoch ein tödlicher Fehler. Unter Able Zulu galt ein anderer Regelsatz.


  »Blau-Eins an Team Blau!«, fauchte Aranka Budak ins Com. »Macht sie nieder!«


  


  Juras Divkovic blieb ein flüchtiger Augenblick, in dem er begriff, was vor sich ging. Ein Augenblick, in dem er erkannte, dass seine unerwartete Feigheit, wenn es überhaupt Feigheit war, keine Rolle spielte. Dass sie keine Gelegenheit bekäme, ihn zur Kapitulation zu verführen − und zum Überleben.


  Undeutlich nahm er weiteres Feuer aus Tyrannicides Richtung wahr. Hatten dessen Leute das Feuer eröffnet, als seine Idioten schossen? Oder waren es noch mehr Graurücken? Oder …?


  Aus einem sinnlosen Instinkt heraus begann er zu brüllen.


  »Feuer einst−!«


  


  Barto Jezic sah, wie es geschah, und er vermochte nichts zu tun, um es aufzuhalten. Er war sich nicht einmal sicher, ob er versucht haben würde, der Sache Einhalt zu gebieten, wenn er es gekonnt hätte. Budaks Befehl stand in Übereinstimmung mit den allgemeinen Vorschriften und dem Regelsatz, der gerade in Kraft war.


  Es war genau die richtige Reaktion, so endgültig sie auch sein mochte.


  


  Ein Tornado aus Pulserfeuer traf Divkovic und seine Begleiter. Die Pulserbolzen waren schlimm, doch die Polizei besaß außerdem zwei altmodische, mehrläufige klobige Miniguns. Sie schossen langsamer und mit weniger Vernichtungskraft als ein moderner Drillingspulser, aber eintausend Schuss pro Minute aus einer technisch überholten Nitrozellulose-Waffe reichten dennoch aus, um einen menschlichen Körper in einen feinverteilten roten Nebel zu verwandeln.


  Als etwas den Zünder des handelsüblichen Sprengstoffs traf, den einer der Terroristen im Rucksack mit sich führte, ertönte eine donnernde Explosion und machte dem Inferno auf eine Weise ein Ende, die beinahe enttäuschend erschien.


  


  Jezic fluchte enttäuscht und zufrieden zugleich. Er hatte die Terroristen wirklich lebend fassen wollen. Er war jedoch zu ehrlich mit sich selbst, um zuzugeben, dass er keinen tiefen, grimmigen Triumph empfand, als seine Leute die Terroristen niederstreckten.


  Das vereinte Getöse von Pulsern, zivilen Gewehren und Miniguns aus der Richtung von Sergeant Maksimovacs Team Rot endete genauso abrupt wie bei Aranka, und Jezic fluchte wieder, dann entspannte er sich und zuckte die Schultern.


  Sein Primärziel hatte er erreicht: Er hatte den Anschlag vereitelt. Und wenn für die Forensiker genügend übrig war, fand er vielleicht heraus, dass er noch viel mehr geschafft hatte …


  


  »Sie machen wohl Witze!« Vuk Rajkovic blickte Colonel Brigita Basaricek auf dem Combildschirm an. Die Leiterin der Nationalpolizei trug die perlgraue Uniform der KNP und war eine hochgewachsene Frau mit falkenartigem Gesicht und dunklen Haaren und Augen. So beherrscht ihre Miene auch wirkte, im Moment funkelten ihre Augen, als könnte sie ihren eigenen Neuigkeiten nicht glauben.


  »Der Anschlag wurde vereitelt, Mr Vice President«, entgegnete sie. »Es besteht kein Zweifel, dass alle Terroristen getötet worden sind. Was die andere Sache anbetrifft, so haben die Forensiker nicht sehr viel Material gefunden. Anscheinend trug sie persönlich eine der Sprengladungen, mit der sie das Parkhaus bei ihrem Rückzug dem Erdboden gleichmachen wollten.«


  »Aber glauben Sie denn, sie war es wirklich?«, bedrängte Rajkovic sie.


  »Mr Vice President, ich glaube, dass die Chancen gut stehen«, antwortete Basaricek nach kurzem Zögern. »Erneut muss ich betonen, dass die Forensiker nicht viel in der Hand haben. Nach den Informationen, die wir vor dem Anschlag besaßen, befand er sich aber unter der operativen Leitung des Manns namens Icepick, während Nordbrandt den übergeordneten Befehl führte. Dass Ministerin Grabovac persönlich anwesend sein sollte, machte die Sitzung offenbar so wichtig, dass Nordbrandt entschied, sie rechtfertige ihre aktive Teilnahme. Sie wissen ja, wie sehr sie von Anfang an auf das Image gebaut hat, ›ganz vorn zu führen‹.«


  Sie schwieg, bis Rajkovic nickte. So sehr er Agnes Nordbrandt auch hasste und verabscheute, Feigheit hatte ihr noch niemand vorgeworfen. Und so ungern er es auch zugab, ihre Gewohnheit, an besonders wichtigen Anschlägen persönlich teilzunehmen, hatte ihr bei gewissen Segmenten der planetaren Presse einen widerwilligen Respekt eingetragen − wenngleich ganz bestimmt keine Bewunderung. Rajkovic war sich nicht sicher, ob sie genau aus diesem Grund an dieser Gewohnheit festhielt oder ob es an ihrem Fanatismus lag, und wenn Basariceks Information zutraf, spielte es auch keine Rolle mehr.


  »Auf jeden Fall haben wir einen der Toten eindeutig als ›Icepick‹ identifiziert«, fuhr die Befehlshaberin der KNP fort. »Wir wussten bereits, dass es sich um einen ihrer ersten Zellenführer handelte. Nun, da wir seine Fingerabdrücke besitzen, konnten wir ihn als einen gewissen Juras Divkovic identifizieren. Sein Vater kam ums Leben, als vor acht Jahren der Aufstand in den Odak-Werken außer Kontrolle geriet − und zwar anscheinend durch meine eigenen Leute, wie ich leider sagen muss, auch wenn einige Angehörige der Miliz verantwortlich sein könnten, die wir einberufen mussten. Nach allem, was ich über Divkovic und seine Familie weiß, kann man ihm seine Bitterkeit wohl nicht verdenken, und er hat zwei Brüder. Beide sind genau wie Icepick gleich nach dem Angriff auf das Nemanja-Gebäude verschwunden. Deshalb befürchte ich, dass sie uns bald ebenfalls über den Weg laufen werden.


  Außer Divkovic haben wir die Leichen − oder sagen wir eher Überreste − von sechs anderen Personen aufgefunden.


  Eine von ihnen war weiblich, und nach den restlichtverstärkten Überwachungsbildern, die Lieutenant Budaks Leute aufnehmen konnten, ehe ihnen die Lage aus den Händen glitt, sah sie Nordbrandt tatsächlich sehr ähnlich. Wie gesagt, sie trug eine schwere Sprengladung, die während des Schusswechsels detonierte, und deshalb sind die meisten Teile ihres Körpers, die wir sicherstellen konnten, nicht sehr groß. Was wir finden konnten, ist zur Untersuchung in unser zentrales forensisches Labor gebracht worden, aber wir besitzen nun einmal nicht die gleichen technischen Möglichkeiten wie das Sternenkönigreich oder die Sollys, und die Explosion war sehr heftig. Wir werden Tage oder sogar Wochen brauchen, bis wir wissen, welche Körperteile zusammengehören. Vielleicht sind wir niemals in der Lage, mit Sicherheit zu sagen, dass sie dabei war oder nicht.«


  »Aber wenn sie …« Rajkovics Stimme versiegte, während er die vernichtende Wirkung überdachte, den Nordbrandts Tod auf die FAK hätte. Die Wahnsinnigen, die sie in Bewegung gesetzt hatte, würden dadurch zwar nicht verschwinden, aber es wäre auf jeden Fall ein schwerer Schlag für sie.


  Er riss sich wieder in die Gegenwart zurück. »Also gut«, sagte er. »Tun Sie Ihr Bestes, um ein definitives Ergebnis zu erhalten, Colonel, egal, wie es lautet. Und bis dahin müssen wir dafür sorgen, dass die Sache nicht an die Presse gelangt. Wir wollen schließlich auf keinen Fall behaupten, Nordbrandt sei tot. Wenn sich später das Gegenteil herausstellt …«


  »Ah, Sir, da könnte es ein Problem geben.«


  »Ein Problem?«, fragte Rajkovic scharf, und der Colonel zuckte unfroh mit dem Mund.


  »Mr Vice President, der Schusswechsel dauerte nicht lange, aber er war ziemlich … lautstark«, sagte sie. »Und die Explosion war erst recht nicht zu überhören. Der Einsatz hat viel Aufmerksamkeit erregt, auch bei der Presse. Wenigstens drei Reporterteams trafen vor den Forensikern ein. Unsere Leute hatten selbstverständlich Befehl, den Mund zu halten und alle Fragesteller an den Presseoffizier zu verweisen. Leider wurde dieser von einem Reporter gefragt, ob er bestätigen könne oder nicht, dass Nordbrandt unter den Toten sei. Mir scheint es deshalb, als hätte jemand diese Möglichkeit ausgeplaudert, als sie am Schauplatz auftauchten.«


  Sie verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.


  »Es tut mir leid, Sir. Ich weiß, wie sensibel die Information war, und wie wichtig es gewesen wäre, sie unter Verschluss zu halten, bis wir Gewissheit hätten. Aber die Nachricht hat sich bereits verbreitet. Die einzigen, die geredet haben könnten, gehören zur KNP, und wenn ich herausfinde, wer es war, versichere ich Ihnen, dass ich mir die Betreffenden persönlich zur Brust nehme, aber ich fürchte, der Schaden ist schon angerichtet.«


  »Ich verstehe.« Rajkovic runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern. »Passiert ist passiert, Colonel. Wenn Sie herausfinden können, wer es war, geben Sie ihm − oder ihr − ein paar Extratritte von mir, aber Sie haben recht: Wir können die Katze nicht wieder in den Sack stopfen. Wir müssen so mitteilsam sein wie möglich, während wir gleichzeitig klarmachen, dass wir keinerlei Bestätigung besitzen. Nicht dass man uns dahin gehend irgendwelche Beachtung schenken wird«, prophezeite er seufzend.
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  Captain Damien Harahap von der Solarischen Gendarmerie, bekannt als ›Firebrand‹, war kein glücklicher Mann.


  Er saß in einem Karlovacer Lokal mit einem Krug des zu Recht gerühmten und in der Hauptstadt gebrauten Bieres an einem kleinen Tisch. Sein Blick fiel wieder auf die altmodische gedruckte Zeitung, die vor ihm lag. Er hatte nie sehr viel von diesen primitiven Versionen einer anständigen Zeitung gehalten, und besonders störte ihn, dass man nicht in ein brauchbares Infonetz gelangen konnte, um die Artikel zu vertiefen. Manchmal fragte er sich, wie die Agenten der Nachrichtendienste im vorelektronischen Zeitalter ihre Arbeit erledigt hatten. Sie mussten jeden Tag Stunden damit zugebracht haben, sich durch dicke Stapel aus bedrucktem Papier zu wühlen, das ihnen die Finger verschmierte!


  Doch diese spezielle Zeitung erboste ihn besonders, weil sie so viel andeutete, während sie gleichzeitig absolut nichts bestätigte. Gewiss, wenn er die Spekulationen der Reporter und das Editorial für bare Münze nahm, dann waren die Nachrichten katastrophal. Trotzdem hätte er es vorgezogen, mit Sicherheit zu wissen, dass sie zutrafen, als auf diese Weise herumraten zu müssen.


  ›NORDBRANDT TOT?‹ − ›FAK-TERRORISTIN UND GRÜNDERIN GETÖTET!‹ − ›TOD EINER MÖRDERIN!‹


  Die Schlagzeilen schienen, mit der eventuellen Ausnahme der ersten, keine großen Zweifel zu hegen. Erst wenn man die Artikel las, traten die Fragen hervor. Der Karlovac Tribune Herald, der seine Nachmittagsausgabe mit ersterer Schlagzeile schmückte, hatte sich von der allgemeinen Euphorie am stärksten distanziert. Wie der Redakteur schrieb, betonten Regierungsvertreter weiterhin, dass keinerlei Überreste Nordbrandts eindeutig identifiziert worden seien. Forensikspezialisten warnten, eventuell lasse sich mit Absolutheit niemals sagen, ob die von der Nationalpolizei sichergestellten Leichenteile tatsächlich von der berüchtigten Terroristin stammten. Dennoch gebe es anscheinend hinreichenden Anlass zu der Annahme, sie sei in der Tat zu Tode gekommen.


  Was für ein Glück für mich, dachte er bitter. Zwei Tage eher. Nur zwei Tage eher! Wenn ich zwei Tage eher hier eingetroffen wäre, hätte sie mit den Gesprächen mit mir zu viel zu tun gehabt, als sich ihren hirnrissigen Hintern wegsprengen zu lassen!


  Er musste seine gesamte beträchtliche Selbstbeherrschung aufwenden, um ein gelassenes Gesicht zu bewahren und von seinem Bier zu trinken, als plagten ihn keinerlei Sorgen. Wenn er nur an die Vorarbeiten dachte, die er geleistet hatte! Nutzlos! In die Mülltonne getreten, weil die blutdürstige Schlampe einfach mit vor Ort gehen und Soldat spielen musste!


  Er atmete tief durch und befahl sich, die Rückkopplungsschleife seines Temperaments zu unterbrechen. Indem er über die verschwendete Zeit und Mühe grübelte, machte ihn nur noch wütender, und das hatte keinen Sinn. Außerdem war solches Verhalten alles andere als professionell.


  Bei dem Gedanken schnaubte er ironisch. Dennoch entsprach es der Wahrheit, und Harahap nahm einen tiefen Schluck Bier und lehnte sich nachdenklich zurück.


  Er hatte Nordbrandt unterschätzt. Zwar hatte er ihr eine gewisse Fähigkeit zur Gewalttätigkeit angemerkt und sie als möglicherweise tödliches Werkzeug erkannt, doch er hätte sich nie vorgestellt, dass sie sich als derart brutal erweisen könnte. Ihr erster Anschlag auf das planetare Parlament war mehr als ausreichend spektakulär ausgefallen − als Harahap wieder auf Kornati eintraf, war er aufrichtig erstaunt gewesen zu erfahren, dass sie eine solche Operation erfolgreich durchgeführt hatte. Doch das sich herausschälende Muster der Attentate und der Bombenanschläge auf exponierte Teile der kornatischen Infrastruktur und das allgemeine Blutbad wirkten auf Harahap sogar noch überraschender. Entweder hatte er den Umfang ihrer Organisation gründlich unterschätzt, oder die kornatischen Sicherheitskräfte waren noch unfähiger, als er es bereits für möglich gehalten hatte.


  Beruhige dich, Damien. Wahrscheinlich hat sie es geschafft, eine größere Organisation aufzubauen, als du gedacht hast. Vielleicht aber doch nicht. Du hattest noch keine wirkliche Gelegenheit, die Anschläge zu analysieren, die Nordbrandt ausgeführt hat, um in sinnvoller Weise die Größe der Organisation abzuschätzen, die dazu nötig gewesen wäre. Du reagierst noch immer auf diese verdammten Zeitungsartikel, und du weißt, die Berichterstattung leidet unter mehr als nur einem bisschen Hysterie. Auf dieser Welt ist die Gewalt kein traditionelles Mittel der Politik. Das Entstehen einer gewalttätigen Terrorgruppe hat den Planeten offensichtlich vollkommen überrumpelt. Wahrscheinlich erklärt es sich nur dadurch, weshalb der Anschlag auf das Nemanja-Gebäude gelingen konnte! Und natürlich sagen sich die Reporter, dass es einer ausgedehnten Organisation bedurft hat, damit solch ein Attentat ausgeführt werden kann. Genauso, wie die Regierung unweigerlich darauf besteht, dass die Bomben nur von einer extremistischen Gruppierung am äußersten Rand des politischen Spektrums gelegt werden.


  Tatsächlich konnte es sich, was in den lokalen Medien wie eine sorgfältig geplante und choreografierte Anschlagserie präsentiert wurde, sehr wohl als etwas völlig anderes erweisen. Mehr als die Hälfte aller Anschläge hatten offenbar Zielen wie Stationen des öffentlichen Nahverkehrs und Energieversorgungsleitungen gegolten. Ziele dieser Art waren sehr sichtbar und zugleich selbst für erstklassig ausgebildete, sehr erfahrene Sicherheitskräfte ausgesprochen schwierig zu schützen. Die meisten dieser Anschläge konnten durchaus an Zielen erfolgt sein, die sich schlichtweg angeboten hatten. Dem Bombenanschlag auf die Lagertanks der fünftgrößten petrochemischen Raffinerie auf Kornati, der ein Großfeuer ausgelöst hatte, musste allerdings gründliche Planung vorhergegangen sein, denn anders hätte man die weitaus größere Opposition aus öffentlichen und privaten Sicherheitskräften nicht umgehen können, aber die meisten anderen gegen die Wirtschaft gerichteten Anschläge hatten kleinere Fabriken oder Zweigstellen von Banken und Beteiligungsgesellschaften zum Ziel gehabt. Wiederum weit verstreute Schläge gegen relativ leicht verteidigte Ziele, die allerdings in der öffentlichen Wahrnehmung den Eindruck eines Terrorsturms hervorgerufen hatten.


  Nein, so viele schwierige Ziele hat sie wirklich nicht angegriffen, oder? Es sieht nur so aus. Andererseits laufen alle Terrorkampagnen so. Nordbrandt und ihre wahren Gläubigen konnten nie darauf hoffen, in einem offenen Kampf die planetare Regierung zu stürzen. Aber wenn sie in der Lage wäre, einen hinreichend großen Teil der Bevölkerung zu überzeugen, dass die Regierung wiederum sie nicht niederhalten kann − sie nicht daran hindern kann, dort zuzuschlagen, wo sie zuschlagen will …?


  Nur dass es im Augenblick so aussah, als hätte die Regierung es doch geschafft.


  Er seufzte, trank sein Bier aus, legte zwei einheimische Münzen auf den Tisch und stand auf. Die zusammengefaltete Zeitung klemmte er sich unter den Arm − nicht weil er an dem Exemplar noch sonderlich interessiert gewesen wäre, aber hätte er es zurückgelassen, hätte er womöglich die Neugier eines anderen Gastes geweckt, von dem beobachtet worden war, wie intensiv er sie zuvor studiert hatte. Wahrscheinlich spielte es gar keine Rolle, doch solche Erwägungen waren ihm geradezu auf Instinktebene einprogrammiert.


  Er trat auf den Bürgersteig hinaus und schlug den Weg zur U-Bahn-Station ein.


  Es war ein warmer, angenehm sonniger Tag, wie dazu angelegt, ihn in seiner düsteren Nachdenklichkeit zu verhöhnen, und Harahap legte den Weg in gemütlichem Schlendern zurück. Er hatte den Weg zur Treppe halb zurückgelegt, als plötzlich jemand dicht hinter ihn trat. Harahaps Instinkte brüllten Alarm, doch ehe er mehr tun konnte als tief Luft zu holen, wurde ihm etwas Hartes ins Kreuz gedrückt.


  »Weitergehen … Firebrand«, sagte irgendwo links hinter ihm eine sehr leise Stimme.


  In allen schlechten HoloDramas, die Harahap je gesehen hatte, hätte der Geheimagent mit dem stählernen Blick und dem kantigen Kinn in diesem Moment mit dem Ellbogen nach hinten ausgeschlagen und den Angreifer, den er nicht sehen konnte, unfehlbar am Solarplexus getroffen und so zugleich entwaffnet und kampfunfähig gemacht. Dann hätte er innegehalten und sich das Jackett glattgezogen, ehe er sich seinem japsenden, keuchenden Gegner zuwandte, die fallengelassene Waffe aufhob und den besiegten Helfershelfer mit einer cleveren Bemerkung bedachte, die dieser seinen Vorgesetzten ausrichten sollte.


  Da Damien Harahap jedoch die Realität aus erster Hand kannte und außerdem wusste, wie schwierig sich das Leben mit zerschossenem Rückgrat gestalten konnte, ging er weiter.


  Seine Gedanken jagten, während sein ›Begleiter‹ ihn an der Treppe zur U-Bahn-Station vorbeiführte. Als Erstes überlegte er, dass sich Nordbrandts Organisation in den Nachwehen ihres Todes vielleicht derart in Auflösung befand, dass er aufgeflogen war und die Kornatische Nationalpolizei seine Personenbeschreibung kannte. Je mehr er darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien es ihm jedoch. Wenn die Graurücken wussten, wer er wirklich nicht war, hätten sie sich ihm vermutlich völlig anders genähert. Planeten im Rand wussten genau, dass es bestimmte Regeln gab, gegen die sie besser nicht verstießen, und dazu gehörte, dass man einen Agenten der Gendarmerie niemals verhaftete und anklagte − geschweige denn darüber nachdachte, ihn einzusperren. Keine Regierung im Rand konnte die Vergeltung riskieren, die jedem von der Grenzsicherheit drohte, der es wagte, das OFS auf diese Weise bloßzustellen. Außerdem, wenn man ihn verhaften wollte, warum tat man es dann nicht einfach? Der Kerl hinter ihm hatte ihn mit blamabler Leichtigkeit überrumpelt. Es bestand kein Grund zu der Annahme, einem größeren Zugriffskommando hätte es nicht genauso gelingen können. Außerdem hatte der Bursche hinter ihm mittlerweile mehr als genügend Gelegenheit gehabt, ihn zu informieren, dass er in Gewahrsam genommen werde.


  Damit blieben, so weit Harahap es sah, nur zwei andere Möglichkeiten. Die erste und beunruhigendere bestand darin, dass die KNP sich entschieden hatte, ihn doch nicht in Gewahrsam zu nehmen. Man wusste vielleicht genau, wer er war, und glaubte womöglich, er hätte schon vor dem Anschlag auf das Nemanja-Gebäude erheblich tatkräftiger mitgeholfen, die FAK zu organisieren und auszurüsten, als es tatsächlich der Fall gewesen war. Wenn dem so war, hatte man eventuell entschieden, seinen Vorgesetzten eine Botschaft zu senden, indem man ihn einfach verschwinden ließ. In diesem Fall endete dieser kleine Spaziergang in irgendeiner Gasse, wo er mit einem Pulserbolzen im Kopf aufgefunden wurde. Oder noch eher mit durchschnittener Kehle und ohne Brieftasche − das unglückselige Opfer eines Raubmords, dessen Tod nicht im Geringsten mit der kornatischen Regierung in Zusammenhang stand, deren Parlamentsabgeordnete zu ermorden er geholfen hatte. Und wenn er so endete, würde das OFS die Sache vermutlich auf sich beruhen lassen. Schließlich konnte man kein Omelette backen, ohne gelegentlich ein Ei aufzuschlagen. Wo Harahap herkam, gab es genügend Nachschub, und wenigstens hätte Kornati nach den Regeln gespielt und davon abgesehen, die Grenzsicherheit in der solarischen Presse bloßzustellen.


  Bei dieser Vorstellung beschleunigte sich sein Atem, aber eigentlich glaubte Harahap gar nicht, dass ihm so etwas widerfuhr. Wie sehr das allerdings daran lag, dass er es sich voller Verzweiflung wünschte, konnte er unmöglich sagen.


  Die zweite und, wie er aufrichtig hoffte, wahrscheinlichere Möglichkeit bestand darin, dass Nordbrandts Organisation nicht vollständig aufgerollt worden war und ein Überlebender ihn erkannt hatte, als er am verabredeten Kontaktpunkt auftauchte. In diesem Fall benötigte, wer immer Nordbrandts Banner aufheben und ihren Kampf fortsetzen wollte, ›Firebrands‹ Unterstützung dringender denn je. Vielleicht aber hatte ihn auch nur ein Überlebender aus Nordbrandts Organisation erkannt, der den Planeten verlassen wollte und sich sagte, Firebrand sei seine beste Chance, ein Ticket zu erhalten oder zu erpressen.


  Von den denkbaren Gründen für seine Entführung bot allein die Möglichkeit, dass sie von einem von Nordbrandts Leuten ausgeführt wurde, ungeachtet seiner Motive Harahaps größte Aussicht für den fortgesetzten Sauerstoffkonsum, und so entschied er sich, auf Basis dieser Annahme vorzugehen.


  Sie gingen noch acht oder neun Häuserblocks, dann ergriff der Mann hinter ihm wieder das Wort.


  »Mitte des nächsten Blocks. Hausnummer siebenhunderteinundzwanzig. Rechts von Ihnen. Die Treppe hoch, zur Vordertür rein, dann bis zum Ende des Hausflurs.«


  Harahap gestattete sich ein angedeutetes Nicken und begann auf die Hausnummern zu achten.


  Der nächste Block bestand aus hohen, schmalen Mietshäusern. Auf Alterde vor dem Anbruch der Raumfahrt hätte man sie vielleicht als Mietskasernen bezeichnet, aber hier auf Kornati nannte man sie ›Zeitweise-heiters‹, weil sie so dicht zusammengepackt standen, dass nur eine Wand Fenster hatte, durch die Sonnenlicht einfallen konnte. Die Zeitweise-heiters in diesem Block wirkten mittelmäßig heruntergekommen. Sie lagen in einem Industriegebiet, und die Arbeiter, die hier wohnten, verdienten so viel Geld, dass sie sich einen etwas gehobeneren Lebensstandard erlauben konnten.


  Kaum erreichten sie Nr. 721, bog Harahap nach rechts ab und stieg die Stufen hinauf, als wäre das Gebäude von Anfang an sein Ziel gewesen. Die Haustür war erst vor Kurzem in einem sehr dunklen Grün neu gestrichen worden, das in dem schmutzigen Umfeld der Großstadt fehl am Platze wirkte. Sie war nicht abgeschlossen − das waren Türen in diesem Stadtviertel nur selten, wo sich jeder Mieter darauf verlassen konnte, dass seine Nachbarn jedem, der so dumm war, einen ihrer Mitbewohner auszurauben oder bei ihm einzubrechen, die Knie brachen −, und sie öffnete sich, als er sie berührte.


  Er folgte dem Flur, in dem er eine Mischung aus Kochdünsten, Schimmel und Menschen roch, die zu eng zusammenwohnten. Die Tür am Ende des Hausflurs öffnete sich, als er näher kam, und nachdem er hindurchgetreten war, stand er vor einer dunkelhaarigen, dunkeläugigen, mittelgroßen Frau mit dunklem Teint.


  »Ich hatte schon vermutet, dass die Gerüchte Ihres unglückseligen Verscheidens übertrieben sind, Ms Nordbrandt«, sagte Harahap gelassen.


  


  »Deshalb entschied ich mich, sie glauben zu lassen, sie hätten mich erwischt, zumindest für ein, zwei Wochen«, sagte Agnes Nordbrandt etwa eine halbe Stunde später.


  Harahap und sie saßen einander an einem kleinen Tisch in der winzigen Küche des Zeitweise-heiter-Apartments gegenüber. Auf dem altmodischen Herd hinter Harahap köchelte irgendeine Suppe oder ein Eintopf. Seine Hände lagen auf dem Tisch, dazwischen stand eine Tasse mit überraschend gutem Tee, und er musterte ihr Gesicht. Es erschien ihm schmaler als bei ihrem letzten Treffen, härter. Und in ihren dunklen Augen stand ein helleres, wilderes Funkeln. Der aufkeimende Fanatismus, den er damals schon bemerkt hatte, war stärker geworden. Solche Entwicklungen hatte er im Zuge seiner Arbeit schon häufiger beobachtet. Es gab immer Menschen, die einen natürlichen raubtierhaften Zug besaßen, und manchmal bemerkten sie zeit ihres Lebens nichts davon. Es waren Menschen, bei denen sich herausstellte, dass sie einen Geschmack für Blut hatten, und die es tatsächlich genossen, noch immer sogenannte ›schmutzige Arbeit‹ zu verrichten. Agnes Nordbrandt fiel offenbar in diese Kategorie.


  »Sie haben allerdings mehrere gute Leute erwischt«, fuhr sie barscher fort, hielt inne und fasste sich. »Und während die Berichte über meinen Tod vielleicht einige unserer Zellen demoralisieren, erwarte ich, dass der Schlag gegen die Glaubwürdigkeit der Regierung, wenn sich herausstellt, dass ich doch nicht tot bin, jeden Schaden ausgleicht, der in der Zwischenzeit angerichtet wurde.«


  »Ich verstehe.« Er trank von seinem Tee, stellte die Tasse wieder auf den Tisch und lächelte Nordbrandt ganz leicht zu. »Andererseits stand in keinem einzigen Zeitungsbericht, den ich gelesen habe, dass die Regierung behauptet hätte, Sie seien tot. Es handelt sich um reine Medienspekulationen, während die Sprecher der Regierung ständig warnen, es gebe keinen Beweis dafür, dass Sie nicht mehr am Leben sind.«


  »Ich weiß.« Ihr Grinsen war eindeutig schadenfroh. »Das ist auch ein Grund, weshalb mir die Idee so gut gefiel. Die Regierung kann später so oft betonen wie sie will, sie hätte nie behauptet, ich wäre tot. Trotzdem wird sich daran niemand erinnern, besonders, wenn ich alle Kommuniqués zu meiner weiteren Existenz beginne mit: ›Trotz der panischen Behauptungen der korrupten herrschenden Elite, sie hätte meine Stimme des Widerstands zum Schweigen gebracht …‹«


  »Ich verstehe«, wiederholte er. Sie hatte recht; sie bewies ein erheblich besseres Gefühl für Propaganda und psychologische Kriegführung, als er ihr zugetraut hätte. Was, schalt er sich, dumm gewesen war: Immerhin war Nordbrandt eine erfolgreiche kornatische Politikerin gewesen, ehe die Zustimmung zum Anschluss ihr die Wählergrundlage entzog. Trotzdem blieb sie natürlich eine Wahnsinnige, aber eindeutig war sie eine Wahnsinnige mit ausgeprägtem taktischem Instinkt, auch wenn sie die strategische Realität nur sehr schlecht erfasste.


  »Wie lange planen Sie, Ihre Operationen einzuschränken?«


  »Das war Ihnen gleich klar, was?« Nordbrandt schien seine Auffassungsgabe zu befriedigen. »Ich denke an noch zwei, vielleicht drei Wochen, in denen sich nichts ereignet außer wenigen, voneinander isolierten Operationen − von der Art, wie Aktionszellen sie sich vielleicht ausdenken, wenn sie die zentrale Lenkung völlig eingebüßt haben. Das sollte alle Pressegeier vollständig davon überzeugen, dass ich tot bin und bleibe. Es müsste auch Rajkovic und Basaricek ermuntern, das Gleiche zu glauben, ob sie es nun jemandem eingestehen oder nicht. Zumindest dürften die Graurücken und General Sukas Leute sich entspannen und etwas unvorsichtiger werden. Dadurch sollte die Serie von Anschlägen, die ich plane, um meine Erklärung fortbestehender Gesundheit zu unterstreichen, umso wirksamer ausfallen.«


  »Können Sie es sich leisten, den Druck so lange abzumildern?«


  »Zwei Wochen lang mit Sicherheit. Drei?« Sie zuckte die Achseln. »Das wird vielleicht ein bisschen problematischer. Nicht hier auf Kornati, aber auf Flax. Ich möchte auf keinen Fall, dass der Verfassungskonvent sich an den Gedanken gewöhnt, er hätte keinen Widerstand zu befürchten.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte er. »Andererseits komme ich gerade erst von Montana. Sie haben sicher von Westman und dem Anschlag seiner Unabhängigkeitsbewegung auf die Einrichtungen Rembrandts gehört?«


  »Nein. Das letzte, was ich hörte, war, dass er den Leuten die Kleider klaut.«


  Ihre Geringschätzung für Westmans erste Tat war offensichtlich − und bewies in Harahaps Augen, dass Nordbrandt ungeachtet ihrer Stärken die vollen Möglichkeiten der psychologischen Kriegführung doch nur so rudimentär erfasste, wie er zunächst angenommen hatte. Vielleicht wäre man ihr etwas gerechter geworden, hätte man gesagt, dass sie an einem Tunnelblick litt: Sie war zu sehr in die rohe Gewalt ihrer erwählten Taktik verliebt, um die Möglichkeiten, die ein anderer Weg bot, auch nur zu bedenken.


  »Nun, das war vielleicht ein bisschen albern«, räumte Harahap ein, um ihren Vorurteilen zu schmeicheln. »Wenn, dann hat er sich seither aber zu … handfesteren Methoden durchgerungen.«


  Er berichtete ihr von Westmans Anschlag auf das montanaische Hauptquartier des HBR. Als er fertig war, lachte sie in offener Bewunderung stillvergnügt in sich hinein. Natürlich stellte Harahap bewusst nicht die sorgfältigen Vorbereitungen heraus, die Westman getroffen hatte, um Verluste an Menschenleben zu vermeiden.


  »Das gefällt mir wirklich!«, rief sie aus. »Wenn ich ehrlich sein soll, hätte ich nie gedacht, dass Westman den nötigen Mumm dazu hat. Ich habe ihn immer für so einen nutzlosen Kretin von montanaischem Aristokraten gehalten − wie Tonkovic und ihre Spießgesellen hier auf Kornati.«


  Harahap fiel nicht zum ersten Mal auf, dass den Bürgern des Talbott-Sternhaufens einschließlich vieler, die es wirklich hätten besser wissen können, auf traurige Weise jede Kenntnis über die Gesellschaftsformen ihrer Nachbarwelten fehlte. Gewiss, Westman war, was man auf Montana als ›Aristokraten‹ bezeichnen konnte, doch wenn er sich ihn neben einem Oligarchien von New Tuscany zum Beispiel vorstellte, wurde ihm fast schwindlig. Und welche Fehler die Montanaer sonst auch hatten, bei dem Gedanken hätten sie sich die Seele aus dem Leib gelacht.


  »Zuerst schien er die Dinge auf die leichte Schulter zu nehmen, aber nur zu Anfang«, sagte er. »Mittlerweile ist er ernster geworden. Und er hat entschieden, sich unserem Zentralen Befreiungskomitee anzuschließen. So nennen wir uns nun endgültig. Klingt ganz gut, oder?«, fügte er lächelnd hinzu.


  Nordbrandt kniff die Augen zusammen und ignorierte seine scherzhafte Frage. »Das hat er?«, wollte sie wissen.


  »Das hat er«, sagte Harahap ernster. »Auch aus diesem Grund würde ich vermuten, dass auch dann, wenn Sie sich volle drei Wochen Zeit lassen, bis Sie verkünden, noch immer zu leben, inzwischen jemand den Druck aufrechterhält. Wir werden Westman mit modernen Waffen und Gerät versorgen. Wie ich beim letzten Mal schon angedeutet habe, ist es uns tatsächlich gelungen, von Van Dorts HBR eine unerwartete Dividendenausschüttung zu erhalten, und unsere Kontaktleute beschaffen moderne Waffen, Nachtsichtgeräte, Funkausrüstung und militärischen Sprengstoff. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie davon auch gern etwas hätten?«


  »Ganz bestimmt«, sagte sie mit dem Eifer von jemandem, der seit dem letzten Gespräch die Nachteile kennengelernt hatte, die es mit sich bringt, wenn man auf der falschen Seite eines Ungleichgewichts der technischen Möglichkeiten operiert. »Wie bald können wir damit rechnen?«


  »Die Ladung ist unterwegs«, antwortete er und sah, wie ihre Augen aufleuchteten. »Leider dauert es noch ungefähr sechzig T-Tage, bis sie hier eintreffen wird. Frachter sind nicht gerade Raser, und unsere Lieferanten dürfen natürlich den Behörden in keiner Weise auffallen.« Sie wirkte enttäuscht von dem Gedanken, dass es noch so lange dauern sollte, bis sie das Spielzeug in die Hände bekam, mit dem sie bis eben noch nicht gerechnet hatte, und Harahap lächelte schief. »Außerdem«, fuhr er fort, »können Sie die Zeit sinnvoll nutzen. Schließlich müssen wir wissen, wie wir etwas in der Größenordnung von tausend Tonnen Waffen, Munition und Explosivstoffen auf diesem Planeten landen und vor allem verstecken.«


  »Tausend Tonnen?«, fragte Nordbrandt mit leuchtenden Augen, und Harahap nickte.


  »Mindestens«, versicherte er ihr sanft. »Es könnte durchaus doppelt so viel sein. Tausend Tonnen sind das Minimum, das mir vor meinem Aufbruch garantiert wurde. Damals wurde die Ladung jedoch noch zusammengestellt, und die Zahlen können seither gestiegen sein. Können Sie solch eine größere Lieferung bewältigen und verbergen?«


  »O ja«, versicherte sie ihm ruhig. »Verlassen Sie sich drauf!«


  


  »Leitstelle Celebrant, hier spricht HMS Hexapuma. Wir erbitten Zuweisung einer Parkbahn und Freigabe zum Eintritt in den Orbit.«


  Lieutenant Commander Nagchaudhuri saß geduldig vor der Signalkonsole, nachdem er Captain Terekhovs Ersuchen gesendet hatte. Wie alle anderen Systeme in der Umgebung besaß Celebrant keinerlei Überlichtcoms, und die Hexapuma hatte gerade erst die 20,24 Lichtminuten von dem G4-Stern entfernte Hypergrenze überquert. Der bewohnbare Planet des Sonnensystems, der sich ebenfalls mit dem Namen Celebrant schmückte, befand sich genau zwischen dem Schiff und seiner Sonne, die er in einer Entfernung von knapp elf Lichtminuten umkreiste. Wenigstens achtzehn Minuten würden vergehen, ehe die Hexapuma mit einer Antwort rechnen konnte.


  Terekhov war dies alles nur recht. Auf diese Entfernung mussten selbst die Sensoren der Art, wie sie im Sternhaufen vorhanden waren, den Hyperabdruck und den Impellerkeil der Hexapuma erfasst haben. Daher wusste man auf Celebrant, dass jemand systemeinwärts vordrang. Es war nur höflich, die Leute so früh wie möglich wissen zu lassen, wer sie da besuchte.


  Als er in den Manövrierplot blickte und beobachtete, wie sich die grüne Perle seines Schiffes beständig näher zum Zielplaneten schob, entdeckte er zu seiner eigenen Überraschung, dass er sich … zufrieden fühlte. Im Nuncio-System hatten sie gute Arbeit geleistet. Vielleicht war es nicht so dramatisch und glorreich gewesen, als hätten sie sich gegen die massierte Flotte der Republik Haven in den Kampf gestürzt, doch es war gute und nützliche Arbeit. Arbeit, die im Laufe der Zeit spürbare, positive Folgen für die Zukunft des Sternenkönigreichs haben würde.


  Und seien wir mal ehrlich. Wenn wir zur Achten Flotte gehörten, würden wir unsere Zeit hauptsächlich damit verbringen, in einer Parkbahn zu sitzen und auf einen feindlichen Angriff zu warten oder uns selbst auf eine Offensive vorzubereiten. So sieht der Dienst innerhalb einer Flotte nun mal aus − neunundneunzig Prozent Langeweile und ein Prozent nacktes Grauen. Ich nehme an, das Gleiche gilt hier ebenfalls, aber hier können wir wenigstens ein bisschen von den restlichen neunundneunzig Prozent der Zeit auf nützliche Dinge verwenden, zum Beispiel Vermessungsarbeit zur Aktualisierung unserer Sternenkarten. Außerdem brauchen die Leute hier uns wirklich erheblich dringender, als dass das Sternenkönigreich einen weiteren Schweren Kreuzer in der Achten Flotte oder der Homefleet benötigt. Und alles, was wir tun, stützt das Fundament des Gedankens, dass das Sternenkönigreich tatsächlich etwas wert ist. Dass sein Schutz und seine Freiheiten wirklich etwas bedeuten.


  Wie eigenartig. Er hatte gewusst, dass es ihn sehr befriedigt hatte, die Anhur und ihr Begleitschiff auszuschalten. Aber wann genau hatte seine innere Einstellung sich von dem Bewusstsein, dass er im Sternhaufen war, weil jemand dort sein musste, sich dahingehend verändert, dass er zufrieden war, der zu sein, der tatsächlich dort stationiert wurde?


  Er wusste es nicht, doch als er auf das blau-weiße Icon blickte, das eine bewohnte Welt namens Celebrant darstellte, merkte er, dass er sich wirklich schon freute herauszufinden, welche neuen routinemäßigen, langweiligen, absolut lebenswichtigen und unverzichtbaren Pflichten ihn dort erwarteten.
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  »Wissen Sie, Boss, wir können nicht ewig so weitermachen«, bemerkte Luis Palacios, während er die letzte Ladung in ihr Loch schob.


  »Du denkst, Suttles und seine Lümmel können tatsächlich ihren Hintern finden, wenn sie mit beiden Händen danach suchen?«, erwiderte Stephen Westman mit einem leisen Lachen.


  »Ja, Boss, das können sie wirklich. Na ja, Suttles selber vielleicht nicht, aber Trevor Bannister ist kein Dummkopf, und das wissen Sie auch. Ich schätze, deshalb machen wir ja alle diese Vorsichtsmaßnahmen, auf denen Sie bestehen.«


  Chief Marshal Trevor Bannister leitete den Montana Marshals Service, die Polizeitruppe, die für das gesamte Sonnensystem zuständig war. Wie ihre Mitbürger legten auch die Marshals größten Wert darauf, immer so gelassen und seelenruhig wie irgend möglich zu erscheinen. Leider konnte der äußere Anschein täuschen, und die Marshals hielten einen beneidenswerten Rekord für das Knacken auch der schwierigsten Fälle. Vor den gegenwärtigen Unannehmlichkeiten waren Westman und Bannister eng befreundet gewesen. Dadurch, das wusste Westman genau, ließe sich Bannister allerdings auch nicht einen Moment lang abhalten, ihn mit allen Mitteln − und allen verfügbaren Männern − zu jagen. Der Chief Marshal stand in dem wohlverdienten Ruf, seine Hartnäckigkeit und Integrität seien selbst für einen Montanaer gewaltig.


  Westman nickte. »Also gut. Ich gebe zu, der alte Trevor ist ein heller Kopf. Und ein verdammt guter Spürhund, wenn er erst einmal die richtige Fährte gefunden hat. Aber solange wir vorsichtig sind und uns an die Sicherheitsregeln halten, kann er sich noch so abstrampeln, er findet uns nicht.«


  »Da haben Sie wohl recht.« Palacios drückte die Ladung fest, dann setzte er mit geschickten Fingern den Zünder ein. »Darauf wollte ich aber eigentlich gar nicht hinaus.«


  Er fiel in Schweigen, erledigte sorgfältig und offenbar vollkommen konzentriert seine Arbeit, während Westman hinter ihm stand und ihn mit zugeneigter Nachsicht betrachtete. Luis Palacios war schon bei Westmans Vater Vormann gewesen. Respektvoll hatte er seinen neuen, jüngeren Boss vor Fehlern gewarnt, so weit Westman zurückdenken konnte. Und das tat er am liebsten, indem er geheimnisvolle Andeutungen fallen ließ, bis die schiere Frustration Westman trieb, ihn zu fragen, was er eigentlich meinte.


  So wie jetzt.


  »Also gut, Luis«, seufzte er. »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich will darauf hinaus, wenn wir sie hart genug treffen wollen, damit die Mantys und die Rembrandter wieder nach Hause gehen, müssen wir irgendwann Menschen verletzen«, sagte Palacios, während er sich ihm zuwandte, und dabei klang er sehr, sehr ernst.


  Westman erwiderte im Laternenschein seinen Blick. Das Kunstlicht stellte mit Palacios’ Miene eigentümliche Dinge an. Das narbige Gesicht des Vormanns wirkte älter und schmaler. Die Schatten schienen dem bereits ernsten Ausdruck seines Mundes und seiner Augen noch mehr Gewicht zu verleihen, und Westman fragte sich, ob sie in seinem Gesicht gleiches bewirkten. Die Stille hielt einige Sekunden lang an, dann zuckte Westman mit den Schultern.


  »Du hast recht«, stimmte er leise zu. »Ich will diesen Augenblick so lange hinausschieben, wie es geht, aber ich habe immer gesagt, dass es passieren muss, wenn sie sich nicht zur Vernunft bringen lassen. Das weißt du auch.«


  »Jo.« Palacios musterte Sprengladung und Zünder ein letztes Mal sorgfältig und erhob sich. Er klatschte in die Hände, um den Staub zu entfernen, dann griff er in die Hemdtasche nach einer Rolle aus einer einheimischen Pflanze, die von den Kolonisten Backy genannt wurde. Das Gewächs sah eigentlich gar nicht aus wie altirdischer Tabak, aber es schmeckte angenehm, wirkte leicht stimulierend und ließ sich mühelos pflanzen und saucieren. Palacios schnitt sich ein kurzes Stückchen ab, stopfte es sich in den Mund und begann zu kauen.


  »Die Sache ist die, Boss«, sagte er schließlich. »Sie haben uns alle davor gewarnt. Und wir haben Ihnen geglaubt. Das Problem ist nur, ich weiß nicht, ob Sie sich selber so sicher sind.«


  »Wie meinst du das?«


  Hätte irgendein anderer Mann so etwas zu Stephen Westman gesagt, wäre dieser vor Wut außer sich gewesen − oder zumindest hätte ihn die Unterstellung verärgert, er belüge sich selbst. Doch Luis Palacios war nicht ›irgendein anderer Mann‹. Er war derjenige, der Westman wahrscheinlich besser kannte als dieser sich selbst.


  »Boss, ich will nicht sagen, Sie hätten nicht verdammt genau über die Möglichkeit nachgedacht, tatsächlich Leute zu verletzen oder sogar zu töten, die Ihnen in die Quere kommen. Ich sage auch nicht, dass Sie nicht bereit wären, sich die Hände schmutzig oder sogar blutig zu machen, wenn es sein muss. Und ich sage nicht einmal, dass ich glauben würde, Sie könnten zögern, wenn es einmal so weit ist. Wahr ist aber, Boss, und das wissen Sie selber genauso gut wie ich, wenn Sie ehrlich sind: Sie wollen doch gar nicht, dass es so weit kommt. Ich glaube sogar, es gibt nichts auf der Welt, was Sie weniger wollen würden. Außer vielleicht − aber nur vielleicht − zuzusehen, wie die Mantys uns einkassieren.«


  »Ich habe nie gesagt, dass ich so was will.« Westman klang barsch, nicht vor Wut, sondern vor Entschlossenheit. »Aber ich tue es. Wenn ich muss.«


  »Ich hab nie dran gezweifelt«, erwiderte Palacios. »Aber Sie setzen Himmel und Erde in Bewegung, um es zu vermeiden. Und wenn ich ehrlich bin, ich mag gar nicht daran denken, was es aus Ihnen macht, wenn es irgendwann doch so weit kommt. Denken Sie jetzt nicht, dass es mir besonders wichtig ist, was die anderen Leute auf diesem Planeten von uns halten. Nicht dass ich sagen will, Sie sollen jetzt damit aufhören. Sie sollten nur vielleicht darüber nachdenken, dass wir unser Blatt jetzt fast so weit ausgereizt haben, wie es nur geht. Ich denke auch, dass wir heute wieder damit davonkommen und niemanden verletzen. Aber lange geht es nicht mehr gut. Früher oder später stehen wir ein paar von Trevors Jungs und Mädels gegenüber, und wir werden alle Waffen in der Hand halten. Die Jungs und ich, wir stehen hinter Ihnen. Das wissen Sie. Und ich glaub auch nicht, dass einer von uns auch nur annähernd solch ein Problem haben wird, den Abzug zu drücken, wie Sie, denn wir sind alle nur zu gern bereit, das Denken Ihnen zu überlassen. Aber Sie sind es, der mit diesen Entscheidungen leben muss.«


  Er hielt wieder inne und sah Westman offen in die Augen.


  »Ich kenne Sie schon viele Jahre, Boss. Ich kann Sie auch gut leiden. Aber Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit, bis Sie diese Entscheidung fällen müssen, und ich möchte nicht, dass Sie eine treffen, die Sie von innen heraus zerfrisst. Deshalb wäre es jetzt am besten, wenn Sie genau darüber nachdenken würden, wie viel Blut − und wessen Blut − Sie wirklich vergießen wollen.«


  Stephen Westman hielt dem Blick seines Vormanns mehrere Sekunden lang stand, dann nickte er.


  »Ich denke darüber nach«, versprach er. »Aber nachgedacht habe ich schon viel. Ich glaube nicht, dass ich mich anders entscheide, Luis.«


  »Wenn nicht, dann nicht«, entgegnete Palacios philosophisch. »Wie auch immer, die Jungs und ich stehen hinter Ihnen.«


  »Das weiß ich«, sagte Westman leise. »Das weiß ich gut.«


  


  »Was wollen sie tun, sagt er?«


  An seinem Schreibtisch in dem geräumigen, sonnendurchfluteten Büro des Systempräsidenten lehnte sich Warren Suttles zurück und sah Chief Marshal Bannister entsetzt an. Bannister war ein nur mittelgroßer Mann − für Montana war er sogar ein wenig klein − mit einem dichten Schopf graumelierten roten Haares und dunklen Augen. Er hatte eine tief gebräunte Haut und führte, obwohl seine Arbeit ihn viel zu lange an den Schreibtisch kettete, einen weitgehend erfolgreich verlaufenden Kampf gegen das Anschwellen seiner Leibesmitte. Davon abgesehen war er ein wortkarger Mann mit leiser Stimme, der in dem Ruf stand, niemals zwei Worte zu benutzen, wo auch ein einziges reichte − oder ein Grunzen.


  Letzteres war der Hauptgrund, weshalb er auf die Frage nicht antwortete, die er als rhetorisch erkannte. Aber nicht der einzige. Es war eine simple Tatsache, dass Trevor Bannister Warren Suttles für das dümmlichste Exemplar eines Staatschefs hielt, das ihm je unter den drei Systempräsidenten, denen er als Chief Marshal gedient hatte, untergekommen war. Suttles war kein schlechter, aber eben auch kein sehr starker Mann, und die Lobbyisten und politischen Wortverdreher, die ihm zur Wahl verholfen hatten, waren keinen Deut besser. Im Großen und Ganzen war die sogenannte ›Regierung Suttles‹ nichts weiter als ein Debattierklub, dessen nomineller Vorsitzender Schwierigkeiten hatte zu entscheiden, in welcher Farbe er sein Schlafzimmer streichen sollte, ohne zunächst mehrere öffentliche Umfragen in Auftrag gegeben zu haben. In vielerlei Hinsicht war es unglücklich, dass Warren Suttles Präsident war und nicht Stephen Westman. Allerdings, wenn man es auf den Punkt brachte, war Suttles’ Politik − so wenig Bannister den Präsidenten auch respektierte − Montanas Zukunft weitaus zuträglicher, als Westmans es gewesen wäre. Gern gestand Bannister es nicht ein. Wenn es auf Montana jemanden gab, der Bernardus Van Dort noch weniger mochte als Stephen Westman, so war es fast mit Sicherheit Trevor Bannister, und der Gedanke, etwas zu unterstützen, das Van Dort für eine gute Sache hielt, saß ihm quer in der Kehle. Dennoch hatte er es herunterwürgen können, denn wie sehr er Van Dort auch verabscheute, Suttles hatte recht, was die Zukunft anging, und die Politik seiner Regierung, den Anschluss anzustreben, war die einzige, die Sinn ergab.


  Und selbst wenn es anders wäre, dieser Mistkerl ist der ordnungsgemäß gewählte Präsident meines Sonnensystems, seine Politik repräsentiert den frei ausgedrückten Willen von fast drei Vierteln der Wählerschaft, und ich bin − durch Gesetz und durch meinen Eid – verpflichtet, das Recht durchzusetzen und die Verfassung Montanas gegen alle inneren und äußeren Feinde zu schützen. Das schließt Feinde ein, die zufällig enge Freunde von mir sind.


  »Kann er es denn wirklich tun?«, fragte Suttles. Endlich ließ er von nutzlosen Wortfiguren ab und brachte etwas hervor, das zu beantworten sich lohnte.


  »Mr President«, erwiderte Bannister, »der Mann hat bisher alles getan, was er ankündigte.«


  Warren Suttles biss die Zähne zusammen und beherrschte sich − irgendwie − so weit, dass er den Mann, der vor ihm saß, nicht wütend anstierte. Wenn er auch nur einen Augenblick geglaubt hätte, er könnte es politisch überleben, Bannister zu feuern, so hätte er es getan, ohne weiter nachzudenken. Zumindest sagte er sich das. Tatsächlich war er sich gar nicht sicher, ob er den Mut gehabt hätte, wenn es politisch machbar gewesen wäre. Was natürlich nicht der Fall war. Trevor Bannister war eine Institution, der erfolgreichste, unerbittlichste, pflichtergebenste, höchstdekorierte Chief Marshal in der Geschichte von Montana, der auch allen anderen verdammten Superlativen entsprach. Und er war nicht einmal unhöflich. Nur verstand er es mit anscheinender Mühelosigkeit zu bewirken, dass Warren Suttles sich wie ein Idiot vorkam − oder zumindest sehr sicher war, dass Bannister ihn für einen Idioten hielt.


  »Dessen bin ich mir bewusst, Chief Marshal«, sagte der Systempräsident schließlich. »Genauso wie ich weiß, dass wir bisher keinen Zentimeter näher daran sind, ihn zu fassen, als nach seiner ersten Eskapade.«


  Noch kritischer hätte sich Suttles nie zu Bannisters Feldzug gegen die Montanaische Unabhängigkeitsbewegung geäußert, und der verbale Schuss prallte von Bannisters Panzerung ab, ohne auch nur eine matte Stelle zu hinterlassen. Er saß nur da, blickte den Systempräsidenten aufmerksam und respektvoll an und wartete.


  »Was ich damit sagen wollte, Chief«, fuhr Suttles ein wenig steif fort, »mir kommt es unglaublich vor, dass selbst Mr Westman und seine Anhänger dazu fähig sein sollten. Ich sage nicht, dass sie es nicht könnten; ich sage nur, dass ich nicht verstehe, wie es möglich sein soll, und ich wäre ihnen für jeden Einblick in ihre Fähigkeiten, den Sie mehr geben können, sehr verbunden.«


  »Nun ja, Mr President, hundertprozentig genau kann ich das natürlich auch nicht sagen. Es sieht aber ganz danach aus, als wäre es Westman gelungen, in die alten Wartungstunnel unter der Bank einzudringen. Eigentlich müssten sie hermetisch abgeschlossen sein, und die Verschlüsse aus Betokeramik, die das Finanzministerium vor sechzig oder siebzig T-Jahren setzen ließ, sind zehn Meter dick. Sie sollten außerdem mit Alarmanlagen gesichert sein, und die Kontrollmonitore dieser Alarmanlagen werden eigentlich rund um die Uhr bewacht. So gesehen sollte es nicht möglich sein, dass er durchkommt, doch es sieht ganz danach aus, als wäre ihm das Unmögliche gelungen. Sie können über ihn sagen, was Sie wollen, aber was er sich in den Kopf setzt, das führt er durch.«


  »Sie meinen nicht, dass er diesmal bluffen könnte?«


  »Mr President, ich habe mit Steve Westman sehr oft gepokert. Eines weiß ich von ihm: Er kann überhaupt nicht bluffen, und er hat es noch nie getan. Er blufft auch diesmal nicht.«


  »Also glauben Sie, dass er wirklich Sprengladungen unter der Systembank von Montana gelegt hat?«


  »Jawohl, Sir, das glaube ich.«


  »Und er wird sie auch tatsächlich zünden?«


  »Ich wüsste sonst keinen Grund, weshalb er sie gelegt haben sollte.«


  »Mein Gott, Chief Marshal! Wenn er sie zündet und die Nationalbank sprengt, versetzt er der planetaren Wirtschaft einen vernichtenden Schlag! Er könnte eine ausgewachsene Rezession auslösen!«


  »Ich nehme an, das hat er sich auch überlegt, Mr President.«


  »Aber er gibt sich doch solche Mühe, die Öffentlichkeit nicht zu verärgern. Was bringt Sie auf den Gedanken, dass er diesmal sein Muster ändert?«


  »Mr President, er hat uns allen gesagt, dass er mit uns auf die Matte steigt. Dass er bereit ist, sein Leben zu riskieren und andere Menschen zu töten, wenn es nötig wird. Und alles, was er bisher getan hat, war eine direkte, logische Steigerung des vorherigen Anschlags. Sicher, er würde eine Menge Leute stinksauer machen, wenn er die Wirtschaft in eine Rezession bombt. Andererseits legt er es ja gerade darauf an, die Leute stinksauer zu machen. Und so sauer sie auch auf ihn sind, er zählt darauf, dass sie auf Sie, auf mich und alle anderen Staatsorgane genauso sauer sind, weil wir es zugelassen haben. Der Mann ist bereit, sich deswegen töten zu lassen − glauben Sie wirklich, es bereitet ihm schlaflose Nächte, ob jemand unfreundlich über ihn denkt?«


  Suttles spürte, wie er versuchte, mit den Zähnen zu knirschen, doch diesmal, das wusste er, richteten sich wenigstens zwei Drittel seines Unmuts gegen den abwesenden Westman und nicht gegen Bannister. Na ja, vielleicht nicht ganz zwei Drittel.


  »Also gut, Chief Marshal. Wenn Sie überzeugt sind, dass es ihm ernst ist, und Sie außerdem denken, dass er irgendwie in den Wartungstunneln der Bank Sprengladungen angebracht hat, warum schicken Sie dann niemanden runter, der sie entschärft?«


  »Weil Steve offensichtlich daran gedacht hat. Er hat uns davor gewarnt, und ich bin mir sicher, wenn wir es trotzdem versuchen, zünden wir sie frühzeitig.«


  »Haben wir keine Spezialisten für das Entschärfen von Bomben und das Räumen von Sprengstoffen?«


  »Doch. Die Navy auch. Ich habe mit den Leuten gesprochen. Sie sagen, es gibt wenigstens ein Dutzend Möglichkeiten, wie er seine Sprengladungen präpariert haben könnte, damit sie in dem Augenblick hochgehen, in dem jemand einen Fuß in den Stollen setzt − vorausgesetzt, die Bomben sind überhaupt da.«


  »Sie sind nicht einmal bereit, es zu versuchen?«


  »Natürlich sind sie bereit. Die Frage ist nur, sind wir bereit, sie hineinzuschicken?«


  »Natürlich sind wir dazu bereit! Wie können Sie nur daran denken, sie nicht zu schicken?«


  »Erstens, weil ich lieber nicht schuld sein möchte, dass sie umkommen«, sagte Bannister ruhig. »Und zweitens, wenn wir sie in den Tod schicken, obwohl Westman uns davor gewarnt hat − er hat uns ausdrücklich gesagt, dass die Sprengladungen detonieren, wenn wir es tun −, dann wird es ein bisschen schwierig, die Öffentlichkeit zu überzeugen, er wäre der einzige, der für ihren Tod verantwortlich ist.«


  »Selbstverständlich wäre er für ihren Tod verantwortlich! Er ist es schließlich, der die verdammten Bomben gelegt hat!«


  »Ich behaupte ja nichts anderes. Ich sage nur, dass in den Augen der Öffentlichkeit es Ihre Regierung gewesen sein wird, die diese Bombenexperten hineingeschickt hat, obwohl sie wusste, dass die Sprengladungen explodieren würden. Natürlich wird man auch Westman die Schuld geben. Aber Ihnen wird man das Ignorieren seiner Warnung fast genauso anlasten wie ihm das Legen der Ladungen. Und wollen Sie wirklich, dass die Wähler denken, wir wären gerade so ungeschickt, dumm und unfähig, wie Westman es von Anfang an behauptet hat?«


  Suttles öffnete den Mund zu einer scharfen Antwort, dann schwieg er doch. Er musste sich fragen, ob Trevor Bannister am Ende insgeheim mit Westman übereinstimme. War es möglich, dass der Chief Marshal trotz seiner berühmten Pflichtergebenheit tatsächlich Westman als Sieger sehen wollte? So sehr, um zuzulassen, dass Westmans Anschläge Erfolg hatten?


  Doch nicht dieser Gedanke ließ ihn innehalten. Einmal wusste er selbst in solch erregtem Zustand, dass der schiere Gedanke albern war. Nicht dass es unmöglich gewesen wäre, dass Bannister mit Westman einer Meinung war, aber er hätte sich von dieser Übereinstimmung keinen Millimeter weit von seiner Pflicht abbringen lassen. Vor allem aber schwieg der Präsident, weil er unversehens begriff, dass der Chief Marshal recht hatte.


  »Haben Sie mit dem Finanzminister darüber gesprochen, Chief Marshal?«, fragte er, statt das zu sagen, zu dem er angesetzt hatte.


  »Jawohl.«


  »Wie hat er die Folgen eingeschätzt, wenn die Bomben hochgehen?«


  »Wenn ich ihn recht verstanden habe, will er Ihnen eine offizielle Einschätzung bei der Krisensitzung des Kabinetts vorlegen, Mr President.«


  »Aber sicher. Und Sie erwarten von mir jetzt sicher, dass ich meine Entscheidung erst fälle, nachdem jedes Kabinettsmitglied eine Möglichkeit hatte, seine oder ihre eigenen Ansichten darzulegen, was genau ich tun sollte.«


  Die Stimme des Präsidenten hatte einen ganz leicht bissigen Unterton, und Suttles war recht zufrieden, als er einen leichten Funken der Überraschung in Bannisters dunklen Augen entdeckte.


  »Wie auch immer«, fuhr er fort, »verschwenden wir keine Zeit, indem wir so tun, dass irgendetwas, das sie zu sagen haben, für mich so schwer wiegen würde wie Ihre Empfehlung, Chief Marshal. Also fangen Sie schon an, sagen Sie mir, was Minister Stiles zu sagen hatte.«


  »Im schlimmsten Fall, schätzt er, verlieren wir etwa zwei Wochen elektronische Aufzeichnungen. Zwar wird alles augenblicklich im sekundären Netz der Bank gesichert, und zweimal im Monat wird ein komplettes Backup für die Speicherstelle in New Swans erstellt. Leider erfolgt Westmans Anschlag unmittelbar vor dem vierzehntäglichen Backup, und das sekundäre Netz ist in den Unterkellern der Bank − also noch näher an den Bomben, falls sie dort unten sind, als der Hauptcomputer. Anscheinend hat Westman auch die Landverbindung nach New Swans gekappt, damit wir kein Notbackup schicken können, und die Bank wurde bereits evakuiert − auf meinen Befehl hin, Mr President −, sodass selbst dann, wenn Zeit wäre, kein physisches Backup gemacht werden könnte.


  Natürlich ist der Verlust der Aufzeichnungen nur ein Teil des Ganzen. Wenn die Bomben hochgehen, vernichten sie die Mainframes der Bank − alle drei. Laut dem Minister können wir etwa achtzig Prozent der elektronischen Aufzeichnungen anhand von Ausdrucken und Daten von Zweigstellen rekonstruieren, aber das dauert Wochen − wenn wir Glück haben. Ich würde sagen, da ist er ein wenig zu optimistisch, Mr President, denn allein einen Ersatz für das Zentralnetz der Bank zu finden wird schon eine Heidenarbeit. Auf jeden Fall wird er es Ihnen so sagen.«


  »Und hat er zufällig erwähnt, welche Auswirkungen auf die Wirtschaft er erwartet?«


  »Ich glaube nicht, dass er auch nur ansatzweise weiß, was er sagen soll, Mr President. Ich fürchte, dass geht jedem so. So etwas ist noch nie da gewesen. Doch er hat das Gefühl, dass die Auswirkungen längst nicht für die Art panischer Rezession, von der Sie eben sprachen, reichen werden − außer es bricht eine richtige Panik aus, was ich aber für unwahrscheinlich halte.«


  »Das ist aber nicht das Gleiche, als würden Sie sagen, es wird uns keine Millionen kosten oder sogar Milliarden.«


  »Nein, Mr President. Das ist es nicht.«


  »Trotzdem empfehlen Sie weiterhin, dass wir den Schaden hinnehmen sollen, statt ein Bombenräumkommando einzusetzen, um ihn zu verhindern?«


  »Mr President, wenn ich glauben würde, dass auch nur die geringste Chance besteht, die Sprengladungen zu entschärfen, ohne sie auszulösen, würde ich das Bombenräumkommando persönlich in die Stollen führen. Ich glaube es nur einfach nicht. Deshalb empfehle ich, dass wir zusätzlich zu den Schäden, die wir ohnehin einstecken, nicht auch noch Menschen in den Tod schicken. Die Bomben werden explodieren, Sir. Wollen wir wirklich auch noch Tote zu beklagen haben und uns den politischen Folgen stellen, die aus der Ansicht der Wählerschaft entstehen, dass wir die Entscheidung getroffen haben, weil wir zu dumm waren, Westman beim Wort zu nehmen?«


  Suttles musterte ihn eine Weile schweigend. Dann atmete der Präsident des Planeten tief durch, stellte die Hände auf den Tisch und stemmte sich aus dem Sessel.


  »Also gut, Chief Marshal«, seufzte er. »Gehen wir in die Kabinettssitzung. Und wenn Sie nichts einzuwenden haben« − er rang sich tatsächlich ein Lächeln ab −, »dann lassen Sie mich wenigstens so tun, als hörte ich jedem zu, ehe ich entscheide, dass wir alles genau so machen, wie Sie sagen.«


  »Zu Befehl, Mr President«, sagte Trevor Bannister und erhob sich mit beträchtlich mehr aufrichtigem Respekt für sein Staatsoberhaupt als sonst.


  Verdammt noch eins, dachte er, während er Suttles aus dem Büro folgte, hat der Mann am Ende doch noch ein Rückgrat. Wäre schön, wenn daran auch noch ein Gehirn hängen würde, aber wer weiß? Es mag sich herausstellen, dass er wirklich eines hat, wenn er sich je entscheidet, sich auf die Hinterbeine zu stellen und es zu benutzen.
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  »Nun, was halten Sie davon, Andrieaux?«, fragte Samiha Lababibi.


  »Was soll das heißen − was ich davon halte?«


  Die Präsidentin des Spindle-Systems und der Erste Delegierte New Tuscanys saßen in einem Séparée eines der exklusivsten Restaurants von Thimble. Es handelte sich um ein sehr privates Séparée − bei dem sowohl die Sicherung gegen jede bekannte Abhörvorrichtung als auch die absolute Diskretion des Personals, das darin servierte, garantiert wurde.


  »Andrieaux, wir wollen jetzt bitte keine Spielchen treiben«, erwiderte Lababibi mit einem gewinnenden Lächeln. Sie nahm die Weinflasche und schenkte ihnen nach. »Die Wahrscheinlichkeit von Nordbrandts Tod muss jedermanns Kalkulationen beeinflussen. Ich bitte sie nur um Ihre Beurteilung, inwieweit Alquezars, Aleksandras … und unsere Berechnungen davon betroffen sind.«


  »Es ist gewiss noch zu früh, um auf der Grundlage einer unbestätigten Meldung eine neue Politik zu formulieren«, entgegnete Andrieaux Yvernau geschmeidig, und Lababibis Lächeln gefror leicht. Er trank anerkennend von seinem Wein und stellte seufzend das Glas ab. »Ich persönlich finde die ganze Angelegenheit außerordentlich ermüdend«, sagte er. »Ich würde gern annehmen, dass uns, falls sie wirklich tot ist − und das hoffe ich zutiefst −, wenigstens einige friedliche Tage oder Wochen vergönnt sind, ehe wir uns wieder in den Kampf gegen Alquezars Rowdys stürzen müssen.«


  »Es ist extrem unwahrscheinlich, dass Joachim uns solch eine Atempause zubilligt«, erwiderte Lababibi. Und, fügte sie in Gedanken hinzu, wenn du Ruhe willst, du selbstgefälliger, arroganter Esel, dann kannst du ja mal darüber nachdenken, wie ruhig mein Leben gewesen ist, ehe dieses durchgedrehte Miststück mich in eure wartenden Arme getrieben hat − deine und Aleksandras Arme.


  »Wirklich, Samiha, welche Rolle spielt es, was Joachim uns zuzugestehen bereit ist? Solange wir an unserer Position festhalten, bleibt ihm und diesem abscheulichen Krietzmann keine andere Wahl, als auf unsere Antwort zu warten.« Er lächelte schmal. »Nach Berichten, die ich von gewissen Personen erhalten habe, die offiziell auf der anderen Seite stehen, hat unser lieber Freund Bernardus zunehmend Schwierigkeiten, die von dem HBR gestützten Delegierten auf Alquezars Seite zu halten. Wenn sie aber zu uns überwechseln …«


  Er zuckte mit den Schultern, und sein Lächeln wandelte sich in etwas, das verdächtig an ein höhnisches Grinsen erinnerte.


  »Noch gibt es keine Anzeichen, dass sie mit ihm brechen werden«, erwiderte Lababibi.


  »Nichts Offenkundiges, das ist richtig. Sie wissen aber doch, dass es unter der Oberfläche Risse geben muss, Samiha. Egal was Van Dort und Alquezar verlangen, ein Schulterschluss mit Unterklassen-Kretins wie Krietzmann kann ihnen nicht angenehm sein. Es ist nur eine Frage der Zeit, ehe sie sich nacheinander auf unsere Seite stellen, und dann hat Alquezar keine andere Wahl, als den ›Kompromiss‹ zwischen Aleksandras Forderungen und meiner erheblich gemäßigteren Position zu akzeptieren.«


  »Und Sie glauben nicht, dass von Nordbrandts Tod irgendein Einfluss auf diese Gleichung ausgeht?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Yvernau mit einem geduldigen Seufzer. »Ich sagte vielmehr, dass es noch zu früh ist, neue Politik zu formulieren, wenn wir nur über die Auswirkungen ihres Hinscheidens spekulieren können. Wenn ich allerdings raten müsste, wäre ich versucht zu wetten, dass es meine Position mehr stärkt als die jedes anderen. In einem gewissen Maß wird natürlich auch Aleksandras Position untermauert, Nordbrandt habe nie eine ernsthafte Bedrohung dargestellt. Insoweit diese Ansicht akzeptiert wird, stärkt sie auch ihre Position, an dem liberalmöglichsten Schutz unserer bestehenden Rechtssysteme und Gesellschaftsformen festzuhalten. Wie auch immer, es nimmt natürlich einigen Druck von gewissen ihrer … sagen wir einmal, weniger begeisterten Befürworter.«


  Er schoss Lababibi über den Tisch einen Blick zu, die ihn mit vollkommen gelassener Miene erwiderte. Ein Ausdruck, von dem sie wusste, dass er sie beide nicht täuschen konnte. Sie war in der Tat von der Panikwelle, die Nordbrandts Extremismus durch das Spindle-System gesandt hatte, in Tonkovics Lager getrieben worden. Wenn Nordbrandt wirklich tot und ihre Organisation zerschlagen war, dann legte sich vielleicht von dieser Panik einiges. Es mochte sogar möglich sein, sich in eine Position zurückzuziehen, die nicht auf den Ängsten anderer Menschen, sondern auf Prinzipien basierte.


  Nicht dass Yvernau besonders erfreut wäre, wenn ihr das gelang.


  »Sobald«, fuhr er fort, »Aleksandras Wählerblock Anzeichen für den Zusammenbruch zeigt, wird Alquezar Blut wittern. Krietzmann und er − und Bernardus, falls er sich herablässt, von Rembrandt zurückzukehren − werden mit noch größerem Nachdruck ihre Forderung vertreten, dass wir das Rechtssystem des Sternenkönigreichs unverändert übernehmen. Das wird Aleksandras Widerstand natürlich nur verhärten. Ich rechne damit, dass uns eine Phase bevorsteht, in der ihre Basis allmählich zerfällt, es sei denn natürlich, jemand tritt an Nordbrandts Stelle. Der Prozess wird jedoch allmählich sein und Wochen und Monate beanspruchen, bis er im Konvent eine spürbare Verschiebung der Mehrheitsverhältnisse zeitigt. Am Ende wird sich die Waage natürlich zu ihren Ungunsten kehren. Das weiß sie jedoch genauso gut wie Sie und ich, ob sie es nun zugibt oder nicht. Folglich hat sie innerlich bereits hingenommen, dass sie nie alles bekommen wird, was sie fordert. Wenn ich also den Augenblick richtig wähle, in dem ich meinen Kompromiss vorlege − der Alquezar vielleicht die Hälfte dessen zugesteht, was er verlangt −, wird sie diesen Vorschlag unterstützen. Und wenn wir uns in plötzlich aufwallendem Wohlwollen und dem Geist des Kompromisses vereinigen, wird es für Alquezar außerordentlich schwierig sein, uns nicht auf halbem Wege entgegenzukommen.«


  »Und wenn er sich dennoch weigert?«


  »Dann verliert er seine eigenen Oligarchen«, sagte Yvernau unumwunden. »Nicht einmal Van Dort kann sie halten, wenn Alquezar erstens eine Chance auf einen Kompromiss verwirft und zweitens klarstellt, dass der von ihm bevorzugte Verfassungsentwurf die Abschaffung jedes einzelnen rechtlichen Schutzes vorsieht, die sie sich im Laufe der Jahrhunderte errungen haben. Was bedeutet, dass letzten Endes ich und diejenigen, die wie ich denken, das bekommen, was wir die ganze Zeit gewollt haben: eine im Grunde umfassende lokale Autonomie im Austausch gegen eine vereinigte interstellare Steuer-, Handels- und Militärpolitik und Diplomatie, die von Manticore ausgeht.«


  »Und Sie glauben, es wird Wochen dauern. Monate sogar.«


  »Ich halte das für außerordentlich wahrscheinlich«, bestätigte Yvernau.


  »Ihnen macht die Warnung Baronin Medusas, wir hätten nicht unbegrenzt Zeit, keine Sorgen? Sie befürchten nicht, dass das Sternenkönigreich sich entscheiden könnte, uns einfach stehen zu lassen, wenn es ihm zu lange dauert? Dass es den Standpunkt einnimmt, uns könnte der Wunsch, dem Sternenkönigreich beizutreten, nicht ernst sein, wenn wir uns nach so viel Zeit nicht einmal auf einen Verfassungsentwurf einigen könnten?«


  »Ich denke, das Sternenkönigreich wird sich einem gewissen inneren Druck ausgesetzt sehen, auf Entscheidung zu drängen«, erwiderte Yvernau gelassen. »In diesem Fall jedoch hat Aleksandra recht. Die Queen von Manticore hat sich mit Krone und Prestige für den Anschluss eingesetzt. Wenn sie Medusa tatsächlich ein Zeitlimit gesetzt hat − wenn unsere geliebte Provisorische Gouverneurin diese Drohung nicht einfach erfunden hat, um uns Beine zu machen −, dann vermute ich, dass dieses sehr viel Spielraum enthält, um zu bluffen. Elisabeth möchte uns vielleicht zur Eile treiben und ist womöglich nicht bereit, den Widerstand gegen den Anschluss mit Gewalt zu unterdrücken, aber sie wird uns nicht einfach stehen lassen und der Galaxis als Ganzes den Eindruck vermitteln, sie hätte uns der Grenzsicherheit vorgeworfen.«


  »Ich verstehe.«


  Lababibi nickte langsam, als stimmte sie dem Mann zu, mit dem sie zu Abend gegessen hatte, doch unter ihrer ruhigen Fassade fragte sie sich, wie weit die allzu große Zuversicht Yvernaus − und Tonkovics − eigentlich noch reichte.


  


  »Glauben Sie, dass sie wirklich tot ist?«, fragte Baronin Medusa und schaute in die Runde. Sie hatte zum Abendessen gebeten, und alles saß um den Tisch, der in der − nach spindaleanischen Maßstäben − luxuriösen Villa stand, die man ihr als offizielle Residenz der Provisorischen Gouverneurin zugewiesen hatte. Das Esszimmer wurde von weit effizienteren Lauschabwehrsystemen geschützt als das Séparée, in dem Samiha Lababibi und Andrieaux Yvernau gerade speisten.


  »Das weiß ich nicht«, gab Gregor O’Shaughnessy zu. »Ich wünschte, wir hätten einige von unseren Forensikern vor Ort, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob sie wirklich viel ausrichten könnten.


  Nach Colonel Basariceks Bericht klingt es ganz gewiss danach, als könnte Nordbrandt tot sein, aber der Colonel weist selbst darauf hin, dass die Beweislage extrem problematisch ist. Ich habe bei der KNP eine Kopie der Restlichtbilder angefordert. Sobald sie vorliegen, können wir die Qualität vielleicht so weit optimieren, dass wir eine genauere Abschätzung abgeben können, ob es Nordbrandt wirklich war oder nicht. Natürlich braucht selbst ein Kurierboot mehr als sieben Tage von uns nach Split, deshalb dauert es noch mindestens eine Woche, ehe wir sie in Händen halten können.«


  »Verzeihen Sie, Gregor«, sagte Commander Chandler, »aber wenn wir Kopien des Bildmaterials anfordern, warum bieten wir nicht einfach an, mit unseren forensischen Mitteln zu bestimmen, ob die Überreste von Nordbrandt stammen?«


  »Das hatte ich überlegt, Ambrose«, antwortete O’Shaughnessy auf die Frage des Nachrichtenoffiziers in Konteradmiral Khumalos Stab. »Dann habe ich jedoch die Anhänge Basariceks zum eigentlichen Bericht vollständig gelesen.«


  »Ich habe sie nur überflogen«, sagte Chandler und verzog das Gesicht. »Ich will nicht behaupten, dass ich alles davon verstanden hätte. Oder was das alles zu bedeuten hatte.«


  Konteradmiral Khumalo, der am anderen Ende des Tisches saß, runzelte die Stirn, als Chandler sein Eingeständnis ablegte. Dame Estelle bemerkte es und fragte sich, ob Khumalo der Ansicht war, Chandler hätte das technische Material verstehen müssen, oder ob er sich nur ärgerte, dass der ONI-Offizier in Gegenwart von Zivilisten sein Unwissen zugab.


  »Ich habe sie auch nicht verstanden.« O’Shaughnessy blickte Khumalo nicht einmal an, doch die Provisorische Gouverneurin vermutete trotzdem, dass er absichtlich ein wenig Beschuss von seinem uniformierten Kollegen ablenkte. »Aber deswegen bin ich zu Major Cateaux gegangen und habe sie um ihre fachliche Meinung gebeten.«


  Als der Name fiel, setzten sich die Anwesenden etwas gerader und hörten genauer zu. Major Sandra Cateaux war die Stabsärztin des im Spindle-System stationierten unterbesetzten Marineinfanteriebataillions.


  »Sie hat das Material durchgesehen«, fuhr O’Shaughnessy fort. »Und als sie fertig war, sagte sie mir das, was ich befürchtet hatte.« Er zuckte mit den Schultern. »Kurz gefasst, wenn die Überreste, die von der KNP sichergestellt wurden, einer manticoranischen Bürgerin gehört hätten, hätte der Major das Opfer leicht identifizieren können. Doch weil sie von einer Kornatierin stammen, besitzt Major Cateaux nicht die Basiswerte, die sie für eine genetische Bestimmung bräuchte. Offenbar wurde von Nordbrandt nie eine Genprobe gemacht − die Mediziner Kornatis führen solche Untersuchungen nur sehr selten aus −, und soweit die KNP feststellen konnte, wurden auch keine Blut- oder Gewebeproben von ihren Ärzten aufbewahrt. Ich vermute allerdings eher, sie und ihre Organisation haben dafür gesorgt, dass alle Proben, die es gab, verschwanden, als sie in den Untergrund ging.


  Was die alltäglicheren, um nicht zu sagen primitiven forensischen Techniken angeht, so hatte Ms Nordbrandt offenbar solche physischen Verletzungen erlitten, die etwaige Identifikationsmerkmale auf den … fein zerteilten Überresten in jedem Fall vernichtet hätten. Die Kornatier haben ihre Zahnabdrücke, doch die KNP konnte leider nicht genügend Zahnmaterial für eine eindeutige Identifizierung auffinden.


  Zusammengefasst reichen das verfügbare Material und die vorhandenen Daten nach Major Cateaux schlichtweg nicht aus, um zu bestimmen, ob die Überreste zu Nordbrandt gehört haben oder nicht.«


  »Was ist mit genetischen Vergleichen mit Familienangehörigen?«, fragte Captain Shoupe. Khumalos Stabschefin hatte stark die Stirn gerunzelt, während sie sich vorbeugte und über den Tisch hinweg O’Shaughnessy anblickte.


  »Das wäre eine Möglichkeit«, erwiderte Dame Estelles Geheimdienstchef. »Nur dass Ms Nordbrandt leider adoptiert worden ist.« Shoupe verzog gequält das Gesicht, und O’ Shaughnessy nickte. »Ganz genau. Sie war ein Findelkind. Colonel Basaricek kümmert sich darum, aber sie ist nicht besonders optimistisch, dass ihre Ermittler jetzt noch auf eine Spur stoßen, die uns zu Nordbrandts biologischer Familie führt.«


  »Also können wir nur sagen, dass es Nordbrandt gewesen sein könnte«, grollte Khumalo mit einem Ausdruck tiefgehender Missbilligung.


  »Ich fürchte, so ist es, Admiral«, antwortete O’Shaughnessy bedauernd, und kurz senkte sich ein düsteres Schweigen über den Tisch.


  »Es könnte einen indirekten Indizienbeweis geben«, sagte Chandler schließlich. Aller Augen richteten sich auf ihn, und er zuckte mit den Schultern.


  »Während Gregor mit Major Cateaux sprach, habe ich mir die Nachrichtenmeldungen von Kornati angesehen und sie mit Colonel Basariceks Berichten über die Aktivität der FAK in Beziehung gesetzt. Zwo Punkte sind mir ins Auge gesprungen, nachdem ich einmal den Wortschwall und die wilden Spekulationen der Reporter weggestrichen hatte: erstens, dass Nordbrandt noch nicht an die Öffentlichkeit getreten ist, um zu verkünden, dass sie noch lebt. Und zwotens, dass sich das Tempo der FAK-Anschläge radikal vermindert hat. Natürlich sind, worauf Gregor schon hingewiesen hat, unsere Informationen aufgrund der Reisezeiten grundsätzlich über eine T-Woche alt, aber trotzdem hat sich das Muster, von dem ich spreche, innerhalb von fast acht Tagen herausgebildet, ehe Vizepräsident Rajkovic den Bericht Colonel Basariceks zum Konvent übermittelte.«


  »Das sind zwei ausgezeichnete Argumente, Ambrose«, sagte O’Shaughnessy. »Es ist allerdings merkwürdig, dass eine Terroristenführerin, von der man annimmt, dass die Regierung sie zur Strecke gebracht hätte, nicht verkünden sollte, dass sie noch lebt − wenn sie noch lebt. Die Unsicherheit unter ihren Anhängern muss ausgeprägte negative Folgen auf ihre Fähigkeit und ihren Willen haben, den Kampf fortzusetzen. Was das angeht, ist es ein wenig merkwürdig, dass niemand vorgetreten ist, der sich zu ihrem Sprecher erklärt hat, auch wenn sie wirklich tot ist, nur um die Bewegung zusammenzuhalten.«


  »Das könnte davon abhängen, wie durcheinander sie nach ihrem Tod sind«, warf Captain Shoupe ein. »Vielleicht ist niemand übrig, der in einer hinreichend klaren Position steht, um diese Täuschung zu organisieren.«


  »Eher glauben sie, es würde nicht funktionieren«, sagte Chandler. Als Shoupe ihn anblickte, hob er wieder die Schultern. »Nordbrandt war die einzige Sprecherin der FAK. Sie war das Gesicht der Terroristen nach außen, die Stimme, die offen − und stolz − in ihrer aller Namen die Verantwortung für ihre Gräueltaten auf sich nahm. Wenn sie noch leben würde und nicht ernsthaft behindert wäre, würde sie ihre Heimatwelt niemals von einem Sprecher darüber informieren lassen. Entweder lebt sie also nicht mehr, oder sie ist in der Tat ernsthaft behindert. Oder sie hat sich aus einem anderen Grund entschieden, ihr Überleben nicht bekannt zu geben, obwohl diese Entscheidung wahrscheinlich negative Folgen für ihre Organisation haben wird.«


  »Kann mir jemand einen Grund nennen, weshalb sie solch eine Entscheidung treffen sollte?«, fragte Dame Estelle.


  »Ich kann es nicht, Mylady«, sagte Chandler. »Andererseits war ich nicht in die Pläne eingeweiht, die Nordbrandt gefasst hatte, ehe der Anschlag fehlschlug. Ganz gewiss weiß ich nicht, was im Augenblick beim FAK vorgeht. Es ist durchaus möglich, dass man sich einen taktischen oder strategischen Vorteil erhofft, indem man die kornatischen Behörden in dem Glauben lässt, Nordbrandt wäre tot. Anhand der begrenzten Informationen, die wir besitzen, kann ich mir nur nicht vorstellen, worum es sich dabei handeln soll.«


  »Ich muss Ambrose zustimmen, Mylady«, sagte O’Shaughnessy. »Auch mir fällt kein möglicher Vorteil ein, den die FAK dadurch gewinnen könnte. Wie er sagt, haben wir alle keinen Zugang zum Denken oder Planen dieser Leute, aber sein zweites Argument − dass die FAK wie im Halbschlag operiert, seit Nordbrandts Tod gemeldet wurde − könnte ebenfalls wichtig sein. Es liegt im Bereich des Möglichen, dass Nordbrandt für die Operationen und die Existenz der Freiheitsallianz genauso wichtig ist wie in ihrer Rolle als einzige Sprecherin. Wenn sie das war und nun tot ist, dann löst sich die FAK vielleicht schon auf, während wir darüber reden.«


  »Nun, das wäre mit Sicherheit ein angenehmer Gedanke, Mr O’Shaughnessy«, bemerkte Konteradmiral Khumalo.


  »Ja, so ist es«, stimmte der Provisorische Gouverneur zu. »Und um ehrlich zu sein, ich nehme an, Präsidentin Tonkovic glaubt, dass genau das vor sich geht. Sie redet noch immer davon, dass wir ›technische‹ Hilfe leisten sollen − Aufklärungseinsätze, nachrichtendienstliche Unterstützung und moderne Waffen für ihre Polizei und ihr Militär −, statt eigene Truppen einzusetzen. Ich persönlich rate ab, allzu sehr darauf zu vertrauen, dass Nordbrandt tot ist und die FAK im Sterben liegt − jedenfalls ohne zusätzliche Beweise. Die Möglichkeit aber besteht offensichtlich. Und wenn es wahr sein sollte, dann könnten wir unser Hauptaugenmerk auf Mr Westman und seine Montanaische Unabhängigkeitsbewegung richten.«


  »Und das«, seufzte Khumalo düster, »ist ein Problem, das wohl kaum eine solch einfache Lösung besitzt wie offenbar Ms Nordbrandt.«


  »Entschuldigen Sie, Skipper.«


  »Ja, Amal?« Aivars Terekhov blickte von seinem Gespräch mit Ansten FitzGerald und Ginger Lewis auf, als Lieutenant Commander Nagchaudhuri den Kopf in den Brückenbesprechungsraum steckte.


  »Tut mir leid, Sie zu stören, aber soeben ist ein Kurierboot aus dem Spindle-System eingetroffen, Sir«, sagte der Signaloffizier der Hexapuma. »Es hat uns bereits unsere Depeschen übermittelt.«


  »Wirklich?« Terekhov kippte seinen Sessel zurück und schwenkte ihn vom Tisch zur Luke herum. »Ich kann davon ausgehen, dass wir neue Befehle haben?«


  »Jawohl, Sir, das ist richtig. Ich habe Sie Ihnen kopiert«, sagte Nagchaudhuri und reichte dem Kommandanten ein elektronisches Klemmbrett.


  Terekhov schüttelte den Kopf. »Sagen Sie mir, was drinsteht.«


  »Jawohl, Sir. Wir sollen über Rembrandt nach Spindle zurückkehren und unterwegs Bernardus Van Dort in Vermeer auflesen.«


  »Van Dort? Eine Erklärung, weshalb wir ihn mitnehmen sollen?«


  »Nein, Sir. Natürlich habe ich bislang nur unsere Befehle entschlüsselt. Der Download ist erheblich umfangreicher und enthält neue Berichte aus Spindle und einen dicken Packen Privatkorrespondenz von Admiral Khumalo und der Provisorischen Gouverneurin an Sie. Ich würde sagen, dort findet sich sicher das eine oder andere, was uns einen Hinweis liefert, Skipper.«


  »Das sehe ich auch so«, stimmte Terekhov zu und wandte sich wieder FitzGerald und Lewis zu.


  »Nun, die gute Neuigkeit lautet, dass Celebrant zumindest nicht das gleiche Problem wie Nuncio zu haben scheint. Wir können guten Gewissens auslaufen, ohne uns vorwerfen zu müssen, dass wir das System schutzlos einer äußeren Bedrohung überlassen. Oder zumindest einer bekannten äußeren Bedrohung.« Er lächelte schmal.


  »Das ist richtig, Skipper«, stimmte FitzGerald zu. »Ich wünschte nur, wir wären länger als acht Tage im System. Die Aktualisierung der Astrogationsdatenbank hat gerade erst begonnen, und ich höre nur ungern jetzt schon auf.«


  »Das ist tragisch, aber nicht das Ende des Universums«, sagte Terekhov. »Die ersten paar Tage brauchten wir, um uns den Celebrantern vorzustellen. Offen gesagt finde ich, dass diese Zeit gut angelegt war − wahrscheinlich besser, als wenn wir direkt mit der Vermessung begonnen hätten. Die Beziehungen zwischen den Menschen, die hier leben, und dem Sternenkönigreich sind weit wichtiger als die Koordinaten eines untergeordneten Himmelskörpers.«


  »Da haben Sie wohl recht, Skip«, sagte FitzGerald.


  »Also gut. Amal.«


  »Jawohl, Sir?«


  »Als Erstes ein Signal an President Shaw. Informieren Sie ihn, dass wir Befehl erhalten haben, so rasch wie möglich nach Spindle aufzubrechen. Ich werde ihm eine persönliche Nachricht senden, ehe wir tatsächlich aufbrechen.«


  »Aye, Sir.«


  »Zwotens ein Signal an den Skipper des Kurierbootes. Wenn er keine anderslautenden Befehle hat, soll er unverzüglich nach Spindle zurückkehren. Wir übertragen ihm unsere Logbücher einschließlich der Berichte über die Vorgänge im Nuncio-System, und außerdem alle Post, die unsere Leute vorschicken möchten. Das Kurierboot könnte drei Tage absoluter Zeit früher als wir dort ankommen, selbst wenn wir nicht den Umweg über Rembrandt machen müssten, um Mr Van Dort aufzunehmen.«


  »Aye, Sir«, wiederholte Nagchaudhuri.


  »Drittens ein Rundruf an alle Beiboote sowie Kommandos und Urlauber am Boden. Alles soll sich auf der Stelle an Bord zurückmelden.«


  »Aye, Sir.«


  »Ich glaube, das war es fürs Erste. Benachrichtigen Sie mich bitte schnellstmöglich, ob das Kurierboot verfügbar ist.«


  »Jawohl, Sir. Ich kümmere mich sofort darum.«


  Nagchaudhuri trat durch die Luke auf die Brücke zurück, und Terekhov blickte seine beiden ranghöchsten Offiziere an.


  »Was meinen Sie, was hat man vor?«, fragte FitzGerald schließlich.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, antwortete Terekhov grinsend.


  »Ich auch nicht«, sagte Ginger Lewis. »Aber mit den Worten eines alten Buches aus der Zeit vor der Raumfahrt, das ich einmal gelesen habe: ›Seltsamer und seltsamer‹«


  


  »Jesus Christus.«


  Stephen Westman hätte selbst nicht sagen können, ob er betete oder fluchte. Er saß mit Luis Palacios in seinem unterirdischen Hauptquartier und starrte die Nachrichten an, die aus dem Split-System eingetroffen waren. Die Bilder waren über vierzig Tage alt; der Talbott-Sternhaufen wurde nicht von den schnellen kommerziellen Kurierbooten bedient, mit denen die interstellaren Nachrichtenagenturen die wichtigeren Teile der Galaxis miteinander verbanden, und die Nachrichten hatten die 120 Lichtjahre zwischen Split und Montana an Bord eines gewöhnlichen Frachters durchquert. Also langsam. Die Verspätung machte die Nachrichten allerdings nicht besser.


  »Mein Gott, Boss«, sagte Palacios. »Die muss völlig irre sein!«


  »Ich wünschte, ich könnte dir widersprechen«, erwiderte Westman.


  Er blickte auf seine Hände und war überrascht, dass sie nicht zitterten wie Espenlaub. Eigentlich hätten sie es tun müssen. Und er staunte leicht, dass ihm von den blutigen Bildern der Gräueltaten, die Agnes Nordbrandt verübt hatte, nicht übel wurde.


  »Verüben einen Anschlag auf ihr eigenes Parlamentsgebäude, während das Parlament tagt!«, stieß Palacios hervor. »Was haben die sich nur dabei gedacht?«


  »Was meinst du wohl, was die sich dachten?« Westman schnaubte bitter. »Du brauchst dir doch nur ihr ›Manifest‹ anzusehen! Sie versuchen nicht, irgendjemanden von ihrer Position zu überzeugen − sie erklären ihrer Regierung den Krieg und nicht nur dem Anschlussversuch. Teufel, Luis − sie liegen mit ihrer ganzen Gesellschaft im Krieg! Und es sieht so aus, als wäre es ihnen völlig egal, wen sie dabei umbringen. Sieh dir nur die Opferzahlen an! Das war nur ihre erste Unternehmung. Unternehmung! Ein gottverdammtes Massaker war das! Sie hatten es auf größtmögliche Opferzahlen abgesehen − deshalb haben sie zwei versetzte Bombenserien gelegt!«


  Er lehnte sich kopfschüttelnd zurück und rief sich in Erinnerung, wie sehr seine Leute und er sich angestrengt hatten, um gerade niemanden zu töten, ganz zu schweigen von unschuldigen Unbeteiligten. Die spektakuläre Vernichtung der Systembank von Montana hatte einen wesentlichen Prozentsatz der montanaischen Wählerschaft verärgert, ganz wie Westman es erwartet hatte. Ihm hatte es nicht sehr gefallen, sich so viele Menschen zu Gegnern zu machen, aber es ließ sich nicht vermeiden, dass die Mehrheit der Montanaer sich seinen Zielen widersetzte − zumindest anfänglich. Immerhin hatten sie zu fast drei Vierteln für den Anschluss gestimmt. Deswegen hatte es wenig Sinn, herumzuschleichen und zu versuchen, niemandes Gefühle zu verletzen. Mit dem Anschlag auf die Bank hatte Westman klargemacht, dass er bereit war, auch wirtschaftliche Ziele zu vernichten, die nichts mit der verhassten Gegenwart von Rembrandtern auf Montana zu tun hatten. Und er hatte ebenfalls bewiesen, dass er bereit war, die Wirtschaft des gesamten Sonnensystems zugrunde zu richten, sollten sich die unterschiedlichen, verfluchten Außerweltler anders nicht von Montana vertreiben lassen. Es war ihm aber gelungen, ohne zu töten; er hatte nicht einmal jemanden verletzt.


  Offen gesagt hatte es ihn erstaunt, dass man kein Bombenräumkommando in die Keller der Bank schickte, die seine Sprengsätze entschärfen sollten. Er war froh gewesen, aber erstaunt. Er war davon ausgegangen, dass es geschah, auch wenn er seinen Anhängern zuliebe gelassen das Gegenteil behauptet hatte. Ihm war bewusst gewesen, dass Bombenräumkommandos, die der Marshals Service oder das Militär in die Tunnel entsandt hätten, teils oder ganz von seinen Sicherungsmaßnahmen getötet worden wären. Er hatte darauf gezählt, dass Trevor Bannister wusste, dass er niemals bluffte, aber sehr gefürchtet, dass Suttles, dieser halbgescheite Esel, und sein Kabinett Trevors Rat in den Wind schlugen.


  Doch sie hatten es nicht getan, und nur deshalb war er noch immer kein Mörder.


  So würde es natürlich nicht bleiben. Wie Luis erklärt hatte, würden früher oder später Menschen getötet werden. Doch wenn er zu einem fest entschlossen war, dann dazu, niemals auf wahlloses, allgemeines Gemetzel zurückzugreifen. Seine Regierung besaß nicht das Recht, die montanaische Verfassung aufzugeben, und kein Außerweltler durfte seinen Planeten ausbeuten und ökonomisch versklaven. Westman würde auf jede gangbare Weise gegen diese Menschen und jeden kämpfen, der ihnen diente, aber er würde immer darauf achten, die Verluste auch in ihren Reihen so gering wie möglich zu halten. Doch ehe er vorsätzlich unschuldige Männer, Frauen und Kinder ermordete, würden er und alle seine Leute sich stellen.


  Dennoch, fand er, indem er tief Luft holte und um seine Fassung kämpfte, war er noch weit davon entfernt, eine solche Entscheidung zu treffen. Und auf keinen Fall beabsichtigte er, sie sich aufzwingen zu lassen.


  Einen Entschluss allerdings muss ich fassen. ›Firebrand‹ und sein Zentrales Befreiungskomitee unterstützen sowohl mich als auch Nordbrandt. Möchte ich wirklich, und sei es noch so indirekt, mit jemandem in Verbindung stehen, der so etwas anzurichten bereit ist? Niemand außerhalb des Zentralen Befreiungskomitees würde je davon erfahren, aber ich wüsste es. Und Firebrand äußerte sich so begeistert über Nordbrandt und ihre Pläne. Mein Gott …, er kniff die Augen zusammen, die plötzlich härter waren als blauer Flintstein, als er begriff, … die ganze Zeit stand er vor mir, sah mir ins Gesicht und versicherte mir, wie sehr er meine ›Mäßigung‹ zu schätzen wüsste, und dabei steckte er schon mit diesem mörderischen Miststück unter einer Decke!


  Ich sollte ihm sagen, er soll sich verpissen und von mir fernhalten, wenn ihm blutgierige Irre so gut gefallen. Mit jemandem wie Nordbrandt in Verbindung gebracht zu werden, das wäre für mich das Letzte!


  Trotzdem hat Firebrand recht. Ich brauche seine Waffen und die andere Unterstützung, die er leisten will. Und bislang hat er mich nicht bedrängt, meine Methoden zu ändern. Wenn er versucht, Druck auszuüben, kann ich immer noch sagen: Goodbye, und rufen Sie uns nicht an, wir rufen Sie an.


  Er sah ins Nichts, auf Dinge, die nur er sehen konnte, und er rang mit seinen eigenen Dämonen, während er gleichzeitig vor einer Dämonin namens Nordbrandt zurückwich.
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  »Willkommen im Rembrandt-System, Captain Terekhov!«


  Der große, stämmige Captain in der Uniform der Rembrandt System Navy schüttelte Terekhov fest die Hand. Sogar noch mehr als fest: Ob er es beabsichtigte oder nicht, er war ein Knöchelbrecher.


  »Ich bin Captain Groenhuijen, Admiral Van Der Wildts Stabschef. In ihrem Namen und im Namen der gesamten Navy begrüße ich Sie offiziell im Rembrandt-System.«


  »Vielen Dank, Sir«, erwiderte Aivars Terekhov und hoffte, er bekäme seine Hand ohne Dauerschaden zurück. Arjan Groenhuijen war gut acht Zentimeter kleiner als er, aber er hatte eine trommelförmige Brust und breite Schultern, lange, kräftige Arme und sehnige Hände. Terekhov verdächtigte ihn, einer dieser Fitness-Apostel zu sein, die fast ihre gesamte Freizeit im Kraftraum verbrachten.


  Der dunkelhaarige Rembrandter gab endlich seine Hand frei und strahlte ihn an.


  »Es ist mir ein aufrichtiges Vergnügen, Sie hier zu sehen, Captain Terekhov. Ihre Hexapuma ist natürlich nicht das erste Schiff der RMN, das zu uns kam, aber das modernste und kampfstärkste. Ich bin beeindruckt, Captain. Höchst beeindruckt.«


  »Sofern es die Zeit zulässt, Sir«, sagte Terekhov, während er den Drang unterdrückte, mit den Fingern zu wackeln, um sich zu vergewissern, dass sie alle noch funktionierten, »wäre es mir eine Ehre, Sie durch das Schiff zu führen. Wenn ich allerdings die Dringlichkeit meiner Befehle richtig verstanden habe, wird unser Aufenthalt nur sehr kurz sein.«


  »Das ist wahr, fürchte ich.« Groenhuijens Miene wurde nüchterner. »President Tinkhof hat betont, wie wichtig es sei, jedes manticoranische Schiff in unserem Hoheitsraum zu unterstützen, insbesondere jedes Schiff der Königin. Laut der Korrespondenz zwischen Admiral Van Der Wildts Dienststelle und Mr Van Dort könnten wir Ihnen diesmal keine größere Hilfe leisten, als Sie so rasch wie möglich abzufertigen und auslaufen zu lassen. Haben Sie irgendwelche dringenden Nachschubbedürfnisse?«


  »Nein, Sir. Vielen Dank. Was Nachschub angeht, geht es uns noch immer bemerkenswert gut.« Terekhov erwähnte nicht die Raketen, die er im Nuncio-System verschossen hatte. Dieser Verbrauch konnte aus den Beständen Rembrandts nicht ersetzt werden. Außerdem war sein nächster Halt das Spindle-System, wo das Nachschubgeschwader der Station seine Bedürfnisse befriedigen könnte.


  »Ausgezeichnet!« Groenhuijen rieb sich die Hände und strahlte Terekhov wieder an. »In diesem Fall darf ich Sie informieren, dass Mr Van Dort mit Ihrer Erlaubnis um sieben Uhr dreißig Ortszeit zu Ihnen an Bord kommen wird. Admiral Van Der Wildt sorgt für den Transport zu Ihrem Schiff.«


  »Das wäre mir sehr recht, Sir. Eine Frage jedoch. Mein Befehl lautet, Mr Van Dort schnellstmöglich ins Spindle-System zu befördern. Von Stab oder Assistenten war nicht die Rede. Wir sind natürlich bereit, jegliches Personal mitzunehmen, aber mein Eins-O und mein Versorgungsoffizier würden gern wissen, welche zusätzlichen Passagiere wir zu erwarten haben, damit wir für ihre Unterbringung sorgen können.«


  »Das ist sehr zuvorkommend von Ihnen, Captain. Mr Van Dort reist jedoch allein. So ist es von je seine Gewohnheit.«


  Etwas an dem Ton des Rembrandters weckte Terekhovs Neugierde, und er blickte den Captain genauer an.


  »Ich verstehe. Darf ich fragen, ob Sie von besonderen Bedürfnissen Mr Van Dorts wissen?«


  Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde Groenhuijen nicht antworten. Dann lächelte der Captain der RSN sehr ernst.


  »Mr Van Dort reist gewöhnlich allein, Captain. So ist er eben, verstehen Sie.« Er wartete ab, bis Terekhov nickte. »Allerdings gibt es Personen in unserem System, die sich um ihn … sorgen. Er ist heutzutage vielleicht nicht im ganzen Sternhaufen beliebt, nicht einmal auf Rembrandt. Und treibt sich hart − sehr hart −, um den Anschluss zum Erfolg zu führen. Es steht mir eigentlich nicht zu, das zu sagen, aber einige von uns betrachten ihn als Staatsschatz, einen Mann, von dem viele wichtige Dinge abhängen und für den wir höchsten Respekt empfinden. Mir − und Admiral Van Der Wildt − wäre es eine große Erleichterung zu wissen, dass er jemanden hätte, der sich um ihn … kümmert. Egal, ob er nun bereit ist, jemandem zu diesem Zweck mitzunehmen.«


  Terekhov blickte Groenhuijen in die Augen und war überrascht, was er dort sah. Die Bewunderung und Sorge des stämmigen, knöchelbrecherischen Captains für Van Dort trat offen zutage. Und trotz seines Ranges wirkte der Rembrandter wie ein kleiner Junge, der sich um seinen geliebten, aber weltfremden Onkel kümmert und dafür sorgt, dass man ihn behandelt, wie es ihm zustand.


  »Ich verstehe, Sir«, sagte Terekhov. »Wir erwarten Mr Van Dorts Ankunft. Und ich verspreche Ihnen, wir nehmen uns seiner gut an.«


  


  »Midshipwoman Pavletic meldet sich wie befohlen beim Ersten Offizier zur Stelle, Sir!«, sagte Ragnhild und nahm vor Ansten FitzGeralds Schreibtisch Haltung an.


  »Midshipwoman Zilwicki meldet sich wie befohlen beim Ersten Offizier zur Stelle, Sir!«, echote Helen und ging neben ihr in Habtachtstellung.


  »Rühren«, sagte FitzGerald ernst und verbarg ein Grinsen, als beide Raumkadettinnen gehorchten. Ihre Gesichter gehörten zwei jungen Frauen, deren Gewissen schneeweiß war, ohne eine Spur von Sünde. Etwas an ihrer Körpersprache allerdings, eine leichte Anspannung der Schultern vielleicht, wies darauf, dass beide ihr Gedächtnis nach einer Verfehlung durchforsteten, die so schwer war, dass sie deshalb vor den I.O. zitiert wurden.


  »Erstens«, fuhr er unvermindert ernst fort, »ist keine von Ihnen in Schwierigkeiten.« Ohne einen Muskel zu regen, strahlten beide eine tiefe Erleichterung aus. »Zwotens habe ich eine Zusatzaufgabe, die ich jemandem übertragen muss. Im Augenblick sieht es so aus, als hätte eine von Ihnen das große Los gezogen. Allerdings möchte ich die Sache mit Ihnen beiden besprechen, um herauszufinden, wer dazu am besten geeignet ist.«


  Die Raumkadettinnen tauschten aus dem Augenwinkel einen Blick und sahen ihren Vorgesetzten aufmerksam an.


  »In etwa zwo Stunden«, sagte FitzGerald, »kommt Mr Bernardus Van Dort an Bord der Nasty Kitty. Verzeihung …«, er grinste hämisch über ihre Mienen, namentlich Ragnhilds, »ich meine natürlich, er kommt an Bord der Hexapuma«, verbesserte er sich. Dann wurde sein Ton nüchtern. »Ich gehe davon aus, Sie wissen beide, wer das ist?«


  »Ah, wir haben ihn auf Flax gesehen, Sir, bei dem Bankett«, sagte Helen. »Ich glaube, es hieß, er sei ein wichtiger Wirtschaftsvertreter von Rembrandt, aber mehr hat uns niemand erklärt.«


  »Ich habe gehört«, fügte Ragnhild hinzu, »dass er ein ranghohes Mitglied im Vorstand des Handelsbundes Rembrandt ist, Sir − oder war.« FitzGerald sah sie mit hochgezogener Braue an, und sie lächelte leicht. »Meine Familie hat enge Verbindungen zur Handelsflotte des Sternenkönigreichs, Sir. Ich denke, einige Familieninstinkte habe ich geerbt. Ich schnappe alle möglichen Informationsbruchstücke auf − von der Sorte, die ein Handelsfahrer vielleicht nützlich findet.«


  »Verstehe. Allerdings war ich mir über Ihren familiären Hintergrund durchaus im Klaren, Ms Pavletic. Er ist einer der Gründe, weshalb ich Sie für diese Verwendung in Erwägung ziehe.«


  FitzGerald ließ sie beide einige Sekunden seine Erwiderung verdauen, dann richtete er sich mit dem Sessel hinter dem Schreibtisch auf.


  »Was Sie beide gerade über Mr Van Dort sagten, stimmt soweit vollkommen. Allerdings wäre es genauer, wenn man sagt, dass er der Handelsbund ist. Er war sein Gründer und ist noch immer der größte Anteilseigner. Fast sechzig T-Jahre lang war er Vorstandsvorsitzender einer der vier Sonnensysteme umspannenden Handelsvereinigung, die letzten Endes eine Sternnation eigenen Rechtes darstellt. Mr Van Dort hat seinen Vorstandsvorsitz eigens niedergelegt, um die Abstimmung über den Anschluss zu organisieren. Auch sie könnte man als sein persönliches Geistesprodukt bezeichnen, obwohl er kein Politiker ist, wie wir ihn im Sternenkönigreich kennen. Kurz gesagt ist er zwar technisch nur ein Privatbürger des Sternhaufens, aber eben ein extrem einflussreicher und wichtiger Privatmann.«


  Er hielt inne, damit sie über seine Worte nachdenken konnten, und fuhr fort:


  »Der Grund, aus dem ich Ihnen das alles erzähle, ist der, dass Admiral Khumalo uns auf Bitten der Baronin von Medusa angewiesen hat, Mr Van Dort nach Spindle zu befördern. Ich bin im Augenblick nicht in der Lage, auf die genauen Gründe einzugehen, weshalb die Provisorische Gouverneurin darum ersucht. Es ist allerdings möglich, dass wir von Spindle aus weiterreisen und Mr Van Dort uns begleitet. Gewiss sind Sie beide hinreichend intelligent, um zu erkennen, dass wir in diesem Fall eine etwaige Mission, die Mr Van Dort auf Bitten der Baronin ausführt, unterstützen werden. Wir sind jedoch soeben informiert worden, dass Mr Van Dort gewöhnt ist, allein zu reisen, ohne Stab. Offen gesagt handelt es sich anscheinend um eine persönliche Marotte, eine liebe Gewohnheit geradezu. Ich gehe davon aus, dass er hier auf Rembrandt einen Stab besitzt, und auf Spindle ebenfalls, aber an Bord der Hexapuma wird er keinen haben, es sei denn, er rekrutiert nach unserer Ankunft Leute, die unserer Erwartung nach im Spindle-System für ihn arbeiten.


  Captain Terekhov hat beschlossen, dass es klug wäre, Mr Van Dort bis dahin einen Adjutanten zur Seite zu stellen. Es ist durchaus möglich, dass dabei nie mehr verlangt wird als persönliche Botengänge. Allerdings ist es genauso denkbar, dass die ihm zugeteilte Person sich erheblich wichtigeren Pflichten und Aufgaben gegenübersieht. Da sein Beharren darauf, ohne einen ganzen Stall von Assistenten zu reisen, einen wesentlichen Teil seines Selbstbildes darzustellen scheint, möchte der Captain nicht offensichtlich machen, dass er versucht, die Marotte zu umgehen. Infolgedessen hat er beschlossen, einen Raumkadetten mit dieser Aufgabe zu betrauen. Jemanden mit so niedrigem Rang, dass eine automatische Ablehnung eines regelrechten Adjutanten verhindert wird, der gleichzeitig aber genügend Hintergrundwissen und Erfahrung mitbringt, um diese Funktion dennoch zu erfüllen. Und das bringt mich auf Sie beide.«


  Er schwieg wieder, und diesmal wartete er offensichtlich auf ihre Antwort. Helen blickte Ragnhild an, dann wandte sie sich an den I.O.


  »Darf ich nach dem Grund dafür fragen, Sir?«


  »Das dürfen Sie, Ms Zilwicki. Ms Pavletic und Mr Stottmeister sind die einzigen beiden Midshipmen mit Verbindungen zu unserer Handelsflotte. Von diesen beiden ist Ms Pavletics Familie erheblich länger und tiefer mit ihr verflochten. Pavletic, Tilliotson und Ellett ist eine der ältesten Handelslinien des Sternenkönigreichs. Daher halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass sie von allen unseren Middys am ehesten in der Lage wäre, mit Mr Van Dort über geschäftliche Dinge zu reden. Obwohl mir klar ist, dass der Captain lieber keine Ersatzpilotin für Hawk-Papa-Eins suchen würde, fürchte ich, dass Mr Van Dort sogar da Vorrang genießt.


  Sie hingegen, Ms Zilwicki, sind effektiv die Adoptivtochter von Cathy Montaigne. Sie besitzen persönliche Erfahrungen aus erster Hand, wie im Sternenkönigreich Politik auf allerhöchster Ebene betrieben wird. Dazu kommt Ihre Verwandtschaft zu Queen Berry. Und der Umstand, dass Ihr Vater einer der effizientesten … Nachrichtendienstler des Sternenkönigreichs ist. Während Ms Pavletic also in der Lage wäre, sich mit den geschäftlichen Aspekten von Mr Van Dorts Pflichten und Leistungen zu befassen, könnten Sie eher seine politischen Bedürfnisse einordnen.«


  »Sir, PT und E gehört vielleicht zu den ältesten Linien, aber es macht nicht gerade dem Hauptmann-Kartell Konkurrenz. So groß sind wir dann auch nicht«, wandte Ragnhild ein.


  »Und bei allem Respekt, Sir, ich habe Cathy − Ms Montaigne, meine ich − zwar in Aktion erlebt, aber ich habe mich für Politik nie interessiert. Auf dem Niveau Mr Van Dorts schon gar nicht.«


  »Beides notiert. Dennoch ist es egal, wie geringfügig Ihnen Ihre Qualifikationen vielleicht vorkommen − denen Ihrer Mitkadetten sind sie weit überlegen. Daher bekommt eine von Ihnen diese Aufgabe. Wir werden nun entscheiden, welche von Ihnen das Los trifft.«


  FitzGerald grinste über ihre Gesichter, dann wies er auf die Stühle hinter ihnen.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte er, und das taten sie. »Gut.« Wieder grinste er. »Das Auswahlgespräch beginnt jetzt.«


  


  »Willkommen an Bord der Hexapuma, Mr Van Dort«, sagte Captain Terekhov. Er stand am Eingang der Zugangsröhre, als sein Gast vom Shuttle der rembrandtischen Navy überwechselte.


  »Danke.« Der hochgewachsene, hellhaarige Rembrandter schüttelte dem Kommandanten die Hand. Im Gegensatz zu Captain Groenhuijen zeigte Van Dort keine besondere Neigung, ihm mit seinem Griff die Finger zu zerreiben.


  »Die Baronin von Medusa hat mich angewiesen, Ihnen persönlich für Ihre Bereitwilligkeit zu danken, mit uns nach Spindle zurückzukehren«, fuhr Terekhov fort.


  »Das ist sehr freundlich von ihr, aber ein Dank ist überflüssig. Ich weiß nicht, ob ich ihr die Hilfe leisten kann, die sie benötigt, aber ich werde ganz gewiss mein Bestes tun.«


  »Niemand könnte um mehr bitten. Darf ich Ihnen Commander FitzGerald vorstellen, meinen Ersten Offizier?«


  »Commander«, sagte Van Dort und schüttelte dem I.O. die Hand.


  »Und das ist Commander Lewis, meine Leitende Ingenieurin.«


  »Commander Lewis.« Van Dort lächelte, als der Schiffstechnische Offizier vortrat. »Ich erinnere mich noch sehr gut an meine Zeit als Handelsfahrer. Deshalb weiß ich auch, wer das Schiff wirklich zusammenhält.«


  »Wie ich sehe, sind Sie so scharfsichtig, wie man von Ihnen behauptet, Sir«, erwiderte Ginger Lewis lächelnd, und er lachte stillvergnügt in sich hinein.


  »Und das«, fuhr der Kommandant fort, »ist Midshipwoman Zilwicki.«


  Van Dort wandte sich lächelnd Helen zu und hielt inne. Dieses Innehalten war nur ganz kurz, nichts weiter als ein momentanes Zögern, aber sie sah, wie etwas in seinen Augen aufflackerte.


  »Midshipwoman«, murmelte er dann und reichte ihr die Hand.


  »Mr Van Dort. Es ist mir eine Ehre, Sir.«


  Der Rembrandter winkte knapp und elegant mit der freien Hand ab. Seine Augen hafteten noch immer auf ihrem Gesicht. Terekhov lächelte.


  »Ihr Einverständnis vorausgesetzt, Sir, habe ich mir die Freiheit genommen, Ihnen Ms Zilwicki zuzuteilen. Sie soll Ihnen helfen, sich an Bord der Hexapuma einzurichten, und als mein Verbindungsoffizier zu Ihnen fungieren. Ich glaube, Sie werden feststellen, dass sie erheblich mehr Erfahrung mit der Art Pflichten besitzt, die Ihnen bevorstehen, als man es von jemandem ihres Alters und niedrigen Dienstgrades erwarten würde.«


  Van Dort hatte den Mund geöffnet, als wollte er das Angebot höflich ablehnen, doch bei Terekhovs letztem Satz schloss er ihn wieder. Statt etwas zu sagen, sah er Helen fest an, und sie ereilte ein ungutes Gefühl, als habe er sie auf eine Art unsichtbare Waage gehoben, auf der er ihre Fähigkeiten peinlich genau abwog. Oder als wüsste er etwas über sie, das ihr selbst unbekannt war. Doch dieser Eindruck war absurd.


  »Das ist sehr aufmerksam von Ihnen, Captain«, sagte er endlich. »Ich hoffe jedoch, Ms Zilwicki sind meine Ansprüche keine zu große Last.«


  »Ach, darum würde ich mir an Ihrer Stelle keine Gedanken machen, Sir«, erwiderte Terekhov mit einem verschmitzten Lächeln. »Schließlich ist Ms Zilwicki auf ihrer Kadettenfahrt. Es ist sogar so gedacht, dass sie ihre Pflichten als große Last empfindet.«


  


  »Und wie ist er so?«, fragte Leo Stottmeister.


  »Van Dort?« Helen blickte von dem Wartungshandbuch in ihrem Lesegerät auf. Leo, Aikawa und sie hatten Freiwache, und sie hatte die Instandhaltung der Breitseiten-Graserlafetten gebüffelt. Lieutenant Hearns beabsichtigte, am nächsten Tag eine mündliche Prüfung über dieses Thema abzuhalten, und Helen zog es vor, sich vorzubereiten.


  »Nein, der Kaiser von Anderman«, erwiderte Leo und rollte entnervt mit den Augen. »Natürlich meine ich Van Dort!«


  »Er ist schon ein netter Kerl. Für einen alten Kauz.« Helen zuckte mit den Schultern.


  »Die Gerüchteküche sagt, er ist ein knallharter Politheini. So eine Art Vollstrecker, den die Provisorische Gouverneurin anheuern will.«


  »Dann ist die Gerüchteküche auf dem Holzweg«, erwiderte Helen gereizt.


  »Mensch, ich wiederhole doch nur, was ich gehört habe!«, rief Leo ein wenig defensiv. »Wenn ich mich irre, dann verbessere mich doch, aber reiß mir nicht gleich den Kopf ab!«


  Helen zog eine Grimasse und fuhr sich mit den Händen durchs Haar.


  »Ich muss wirklich das Handbuch lesen.«


  »Blödsinn«, entgegnete Leo. »Du kennst das Zeug doch vorwärts und rückwärts auswendig − bisher hast du bei jedem Leistungstest eine Eins bekommen!«


  »Da hat er nicht unrecht, Helen«, warf Aikawa grinsend ein. »Wenn du nicht darüber reden willst, ist das deine Sache, aber dann musst du dir schon was Besseres einfallen lassen.«


  »Na gut. Na gut!« Mit einem Grinsen gab sie sich geschlagen. »Aber ihr müsst euch im Klaren sein, dass ich wahrscheinlich noch keine zwo Stunden mit ihm verbracht habe. Ich kann euch also noch lange nicht sagen, was er denkt oder dergleichen. Oder dass ich es tun würde, wenn ich könnte.«


  Den letzten Satz unterstrich sie mit einem ernsten Blick, und ihr Publikum bekundete sein Zugeständnis mit einem Nicken.


  »Nachdem das einmal gesagt ist: Ich finde, er ist wirklich ein netter Kerl. Er macht sich Sorgen, so viel kann ich euch sagen, aber ich weiß nicht, inwieweit er weiß, was die Baronin vorhat. Er macht auf mich auch einen sehr klugen Eindruck. Und er vergräbt sich die ganze Zeit unter Besprechungsprotokollen und persönlicher Korrespondenz mit Leuten aus dem ganzen Sternhaufen. Ich glaube, ich habe dich so angefahren, Leo, weil er eines ganz bestimmt nicht ist, nämlich ein ›Vollstrecker‹. Er ist ein sehr ernster Macher − in mancher Hinsicht vielleicht sogar noch ernster als Catherine Montaigne −, und der ganze Anschluss war mehr oder minder sein Einfall. Ich weiß nicht, was die Baronin plant, aber sie hat sich gerade den Mann mit den meisten politischen Pferdestärken unter der Haube im ganzen Sternhaufen geangelt, glaube ich. Wenn man das damit zusammennimmt, dass sie die Hexapuma eigens nach Rembrandt umgeleitet hat, damit sie ihn aufnehmen kann, statt ihm einfach ein Kurierboot zu schicken, dann würde ich sagen, dass sie ihn − und uns − für etwas reichlich Wichtiges vorgesehen hat, meint ihr nicht auch?«


  


  »Ich möchte wissen, ob Terekhov schon Van Dort aufgenommen hat«, murmelte Konteradmiral Khumalo. »Verzeihung, Sir? Haben Sie mit mir geredet?«


  »Was?« Khumalo zuckte zusammen und setzte sich gerade. »Entschuldigen Sie, Loretta. Ich habe wohl nur laut gedacht. Ich habe mich gefragt, ob die Hexapuma schon Rembrandt erreicht hat.«


  »Wahrscheinlich ja«, antwortete Captain Shoupe nach einem kurzen, reflexhaften Blick auf das Zeit-Datums-Display am Schott des Besprechungsraums. Die tägliche Stabsbesprechung des Admirals war gerade vorbei, und Kaffee- und Teetassen standen verwaist neben meist geleerten Warmhaltekannen.


  »Ich will es wirklich hoffen«, sagte Khumalo, und die Stabschefin sah ihn ruhig an. Sein breites Gesicht wirkte müde und weit besorgter, als er es sich während der Stabsbesprechung hatte anmerken lassen.


  »Wenn sie noch nicht dort ist, trifft sie spätestens morgen ein, Sir«, sagte Shoupe ermutigend.


  »Je früher, desto besser«, sagte Khumalo. »Ich weiß nicht, ob ich es Mr O’Shaughnessy anvertrauen kann, aber die Lage auf Montana droht uns aus den Händen zu gleiten. Mir ist immer noch nicht wohl bei dem Gedanken, dass wir uns in ihre innenpolitischen Auseinandersetzungen einmischen, aber angesichts der letzten Neuigkeiten …« Er schüttelte den Kopf. »Wenn Van Dort − und wohl auch Terekhov − wirklich etwas ändern können, dann sollten wir sie so schnell wie möglich dorthin schicken.«


  Shoupe bemühte sich um ein ungerührtes Gesicht, aber Khumalos Verhalten erschreckte sie ein wenig. Ihr Vorgesetzter musste sich noch größere Sorgen wegen der Montanaischen Unabhängigkeitsbewegung − der MUB − machen, als sie angenommen hatte, um seine Position derart nachdrücklich zu ändern.


  »Darf ich fragen, ob die Provisorische Gouverneurin endgültig entschieden hat, dass Montana Vorrang vor Split hat, Sir?«, erkundigte sie sich in respektvollem Ton.


  »Das dürfen Sie, aber ich weiß es nicht«, antwortete Khumalo halb lächelnd, halb sorgenvoll. »Ich kann nur sagen, je mehr es danach aussieht, als hätten die Kornatier tatsächlich Nordbrandt erwischt, desto steiler steigt die Bedeutung Montanas an. Besonders nach Westmans letztem kleinem Streich!«


  Shoupe nickte. Am Vortag hatte Spindle die Nachricht erreicht, dass die MUB die Zentrale der Bank von Montana gesprengt habe.


  Warum, fragte sie sich, warum nur können unsere Problemsysteme einander nicht näher sein. Oder uns.


  Split war 60,6 Lichtjahre von Spindle entfernt, Montana 82,5, und von Split teilten es über hundertzwanzig. Selbst ein Kriegsschiff wie die Hexapuma brauchte von Spindle nach Split über acht Tage. Montana lag fast zwölf Tage entfernt, die Reise von Montana nach Split nahm über siebzehn Tage in Anspruch. Diese Verhältnisse erschwerten die Koordination zwischen Spindle und den beiden Brennpunkten des Geschehens im Sternhaufen ungeheuerlich. Allein eine einfache Verständigung nahm selbst mit Kurierboten, die routinemäßig auf den gefährlichen Theta-Bändern des Hyperraums reisten, Wochen in Anspruch. Ganz gleich, was Konteradmiral Khumalo oder Baronin Medusa beschlossen, sie konnten davon ausgehen, dass die Informationen, auf die sie ihre Entscheidungen gründeten, bereits veraltet waren.


  »Wir sollten uns wohl darauf konzentrieren, froh zu sein, dass Nordbrandt und die FAK aus dem Geschäft zu sein scheinen«, schlug Shoupe schließlich vor. »Das macht es zwar nicht angenehmer, sich mit Mr Westman zu befassen, aber wenigstens ist es besser, als sich um beide gleichzeitig kümmern zu müssen.«


  »Da haben Sie recht«, stimmte Khumalo ihr mit einem müden Lächeln zu. »Da haben Sie ganz bestimmt recht.«
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  »Der Captain lässt grüßen, Sir, und Ihre Pinasse legt in dreißig Minuten aus Beiboothangar Drei ab.«


  »Danke, Helen.« Bernardus Van Dort lächelte und schüttelte den Kopf. »Sie hätten wirklich nicht persönlich herkommen und mir die Nachricht überbringen müssen, wissen Sie. Über das Com hätte es auch genügt.«


  »Erstens habe ich nichts dagegen, Sie persönlich zu benachrichtigen, Sir. Zwotens, wenn der Captain ›vorschlägt‹, ein Kakerlak könnte einem wichtigen Gast an Bord eine Nachricht persönlich übermitteln, so springt fraglicher Kakerlak auf, eilt den Gang hinunter und übermittelt besagte Nachricht persönlich.«


  Van Dort lachte laut, und Helen Zilwicki grinste ihn an. Ihr Verhältnis hatte sich in den sieben Tagen, seit der Rembrandter an Bord gekommen war − nach den Borduhren der Hexapuma waren es nur sechs − sehr gut entwickelt. Zuerst hatte Helen befürchtet, er bereute es, sie als Adjutantin akzeptiert zu haben. Bei all seinen Leistungen und seinem Reichtum schien er sehr zurückgezogen zu leben. Und einsam, fand sie. Zu ihr hatte er eine höfliche Distanz bewahrt, eine kühle Förmlichkeit, die vor jeder Vertraulichkeit entmutigte. Tatsächlich schien er sich mehr von ihr zu distanzieren als von irgendjemandem sonst an Bord des ganzen Schiffes, so als hielte er absichtlich auf Armeslänge Abstand. Mittlerweile schien er sich in ihrer Nähe behaglicher zu fühlen, aber dennoch behielt er diese Distanz bei, diese Wachsamkeit.


  Immerhin wusste sie inzwischen, welch warmherziger, mitfühlender Mensch hinter seiner Fassade der reservierten Isolation wohnte, und sie fragte sich, weshalb ein Mann wie er solch ein einsames Leben führte. Ohne Zweifel hatte er auf Rembrandt ein umfassendes Personal, das ihm zuarbeitete, und ebenfalls konnte er auf jedem Planeten des Sternhaufens über jeden Angestellten des HBR verfügen und sich Sekretäre und Assistenten überstellen lassen. Dennoch hätte er einen permanenten, persönlichen Stab haben müssen. Zumindest einen privaten Adjutanten, der mit ihm reiste, wann immer eine Reise erforderlich wurde. Jemand, der ihm ebenso Vertrauter war wie Verwaltungshelfer.


  Jemand, der ihm Gesellschaft leistete.


  Es musste einen Grund geben, weshalb es anders war, und sie wünschte, sie wagte es, Van Dort danach zu fragen.


  »Hätten Sie denn Zeit, mich zu der Besprechung zu begleiten, Helen?«, fragte er, und sie blickte ihn überrascht an.


  »Das … das weiß ich nicht, Sir. Soweit ich weiß, ist diese Möglichkeit nicht diskutiert worden. Wenn Sie meine Begleitung wünschen, wird der Captain sie bestimmt nicht verweigern.«


  »Nun, mir ist der Gedanke gekommen, dass meine ›Adjutantin‹, wenn ich weiter an Bord der Kitty bleibe« − er tauschte ein Grinsen mit ihr −, »auf dem Laufenden sein sollte, was wir eigentlich zu erreichen versuchen. Weiterhin habe ich festgestellt, dass Sie wirklich eine kluge junge Frau sind, auch wenn Sie sich gelegentlich ein bisschen verstellen.« Sein Gesicht wurde ernster. »Ich glaube, Sie könnten mir von noch größerem Nutzen sein, wenn Sie über die Randbedingungen meiner Mission genauer informiert wären. Und aus einer Reihe von weiteren Gründen halte ich es für eine gute Idee, Sie dabeizuhaben.«


  »Sir«, sagte sie, »Sie schmeicheln mir. Ich bin aber nur eine Middy. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob die Provisorische Gouverneurin einverstanden wäre, wenn jemand mit solch einem niedrigen Rang in eine Mission eingewiesen wird, die so wichtig ist, dass man Sie dafür eigens von Rembrandt nach Spindle holt.«


  »Wenn ich ihr sage, dass ich mich mittlerweile auf Ihre Mithilfe verlasse und Sie gern informiert halte − während Sie den Mund halten, wo es um sensible Dinge geht −, können wir sicherlich alle Einwände ausräumen, die sie vielleicht hat. Und Sie würden doch schließlich den Mund halten, oder etwa nicht?«


  »Jawohl, Sir! Selbstverständlich halte ich den Mund!«


  »Dachte ich’s mir doch«, sagte er mit einem angedeuteten Lächeln. »Von der Tochter eines Anton Zilwicki hätte ich auch nichts anderes erwartet.«


  Helen konnte nicht anders − diesmal sah sie ihn nicht überrascht an, sondern glotzte perplex, und Van Dort lachte stillvergnügt in sich hinein.


  »Helen, Helen!« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es zu einer Priorität gemacht, über Ereignisse im Sternenkönigreich so gut informiert zu sein wie möglich, seit die Harvest Joy aus dem Lynx-Terminus hervorstieß. Ich bin über die Angelegenheit im Erewhon-System umfassend informiert. Ich weiß wahrscheinlich mehr darüber als die meisten gebürtigen Manticoraner. Der Dokumentarbericht, den Yael Underwood kurz vor dem Stein-Begräbnis über Ihren Vater gesendet hat, hat mich auf ihn aufmerksam gemacht, die Ereignisse im Erewhon- und dann im Congo-System haben mein Interesse bestätigt. Underwood wird nicht in allen Punkten richtig liegen, aber doch in vielen. Ich habe anderthalb Stunden benötigt, um Sie über Ihren Familiennamen mit Ihrem Vater zu verknüpfen; mir musste erst einfallen, dass die Reporter gesagt haben, er habe eine Tochter, die gerade die manticoranische Flottenakademie besucht.«


  »Sir, ich bin keine Nachrichtendienstlerin. Daddy ist vielleicht so eine Art Superspitzel, obwohl seine aktive Zeit so ziemlich vorüber sein dürfte, nachdem jeder in der Galaxis zu wissen scheint, womit er sein Geld verdient. Ich wollte überhaupt nie zum Nachrichtendienst.«


  »Das habe ich auch nicht angenommen. Aber wie gesagt sind Sie intelligent, haben Sie in der Zeit, die wir zusammen verbrachten, Takt und Initiative bewiesen, und ob Sie nun Spionin werden wollen oder nicht, was die operative Sicherheit angeht, muss das Beispiel Ihres Vaters doch wenigstens ein bisschen auf Sie abgefärbt haben. Außerdem«, er wandte den Blick ab, »erinnern Sie mich an jemanden.«


  Sie wollte ihn fragen, an wen, doch sie zügelte sich.


  »Nun, Sir«, sagte sie vielmehr mit schiefem Lächeln, »gewiss hätten Sie sich Leute aussuchen können, die erheblich besser qualifiziert sind als ich. Aber wenn Sie mich wollen und der Captain nichts dagegen hat, wäre es mir eine Ehre, Ihnen nach Kräften zu helfen.«


  »Ausgezeichnet!« Er sah sie mit breitem Lächeln an. »Ich spreche sofort mit ihm.«


  


  »Bernardus!« Dame Estelle Matsuko durchschritt den Raum, um ihren Gast zu begrüßen. »Vielen Dank für Ihr Kommen!«


  »Madam Governor, Sie brauchen nur zu fragen, und ich stehe Ihnen mit allen meinen Kräften selbstverständlich zu Diensten!«, erwiderte er höflich und beugte sich tatsächlich zu einem Kuss über ihre Hand.


  Der alte Junge beherrscht die ritterliche Höflichkeit perfekt, dachte Helen Zilwicki bewundernd, während sie dem Rest der Gruppe folgte, wie es ihrem überaus niedrigen Rang entsprach.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, antwortete die Provisorische Gouverneurin erheblich ernster. »Vor allem, wo ich weiß, wie dringend Sie von Spindle fort wollten.«


  »Das war eine taktische Entscheidung, Madam Governor; sie spiegelte nicht den Wunsch wider, mich aus dem Kampf zurückzuziehen, ehe der Anschluss vollendet ist.«


  »Gut«, sagte sie, »denn ›der Kampf‹ hat nach Ihrer Abreise heftig an Hässlichkeit zugenommen, und ich brauche Sie.« Sie wies auf eine andere, offene Tür, durch die Helen einen riesigen Konferenztisch und wenigstens ein halbes Dutzend Personen ausmachen konnte, darunter Konteradmiral Khumalo. »Bitte, schließen Sie sich uns an. Wir haben vieles zu bereden.«


  


  »… so lange wir die Lage im Montana-System nicht in den Griff bekommen, stehen wir dort einem noch größeren Problem gegenüber als auf Kornati«, schloss Gregor O’Shaughnessy seine allgemeine Einweisung in den Hintergrund ab. »Die ständige Eskalation in den Anschlägen der MUB bringt Westman und seine Leute unausweichlich in direkten Konflikt mit den montanaischen Sicherheitsbehörden. Trotz all seiner Versuche, Verluste an Menschenleben zu vermeiden, wird er sich in einem heißen Krieg gegen die eigene Regierung wiederfinden, und es steht fest, dass er gefährlicher ist, als Nordbrandt es je war. Wenn es zu einer direkten bewaffneten Auseinandersetzung zwischen ihm und der Polizei sowie dem Militär des Montana-Systems kommt, wird Westman erheblich größeren Schaden als Nordbrandt anrichten, weil er nicht an Terror als Waffe glaubt. Einfach ausgedrückt, ist er ein Guerillero, aber kein Terrorist. Er wird seine Anstrengungen nicht von Zielen, die wir als legitim bezeichnen würden, auf verwundbare zivile Einrichtungen umleiten, nur weil die Terrorwirkung höher ist oder er auf diese Weise beeindruckende Opferzahlen erreichen kann.«


  Bernardus Van Dort nickte bedächtig, und Dame Estelle sah ihn mit zur Seite geneigtem Kopf an.


  »Nach Ihrem Gesichtsausdruck stimmen Sie grundsätzlich mit Gregors Einschätzung überein, Bernardus?«


  »Ja, so ist es«, gab er zu. Dann schüttelte er den Kopf. Sein Ausdruck zeigte Wehmut. »Es ist hauptsächlich mein Fehler, wissen Sie. Was Montana betrifft, meine ich. Ich habe es Ineka Vaandrager überlassen …«


  Er verstummte und runzelte die Stirn.


  »Nein«, fuhr er dann fort, »seien wir ehrlich. Ich habe Ineka benutzt, um Montana möglichst günstige Konzessionen abzuringen. Ich habe ihre Taktiken nie gemocht, aber ich habe damals andere Prioritäten gesetzt und ließ ihr freie Hand. Das ist mit ein Grund, weshalb mich Westman auf den Tod hasst.«


  »Kennen Sie einander denn, Sir?«, fragte O’Shaughnessy. »Persönlich, meine ich.«


  »O ja, Mr O’Shaughnessy«, sagte Van Dort leise. »Wir kennen uns.«


  »Wäre er bereit, sich wieder mit Ihnen zu treffen, wenn Sie ihn darum bitten?«, fragte Dame Estelle, und er zog überrascht die Augenbrauen hoch.


  »Madam Governor − Dame Estelle, ich glaube nicht, dass es im ganzen Sternhaufen jemanden gäbe, mit dem er sich noch weniger bereitwillig treffen würde. Das hat viele Gründe. Schon gar nicht, wenn seine Anschläge auf Montana so gut verlaufen wie im Augenblick. Wenn ich ihn bitten würde, sich mit mir zu treffen, würde er das Ersuchen ganz bestimmt als weiteres Zeichen für seine starke Position ansehen. Und wenn ich ganz aufrichtig bin, würde ich mich an seiner Stelle ebenfalls hassen wie die Pest. Weiß Gott haben unsere ›Unterhändler‹ seinem ganzen Planeten mehr als genügend Gründe geliefert, uns … sagen wir, nicht besonders zu mögen.«


  »Was ich im Sinn habe«, erwiderte die Provisorische Gouverneurin, »wäre, Sie nicht in eigenem Namen, nicht im Namen des Handelsbunds oder gar des Verfassungskonvents mit ihm sprechen zu lassen, sondern als meinen direkten Vertreter. Als, wenn Sie so wollen, der direkte Vertreter des Sternenkönigreichs von Manticore. Und ich würde es vorziehen, wenn die Einladung sehr offen ausgesprochen wird, sehr öffentlich, sodass jeder auf dem Planeten weiß, dass ich Sie als meinen persönlichen Gesandten dorthin schicke.«


  »Aha! Sie glauben, er ist psychologisch scharfsinnig genug, um zu begreifen, dass eine Weigerung, mich unter solchen Umständen zu treffen, sein Image als Gentleman-Guerillero beschädigen könnte, um das er sich so sehr bemüht?«


  »Das ist eine Möglichkeit, es auszudrücken. Ich sage dazu lieber, er muss wissen, dass er so vernünftig und zugänglich wie möglich erscheinen muss, wenn er nicht den Kampf um die öffentliche Meinung verlieren will, wie Nordbrandt sie im Split-System zu verlieren im Begriff stand. Doch wie Sie es beschreiben, funktioniert es natürlich auch. Zumal er soeben erst das Limit erreicht hat, das er ohne Blutvergießen erreichen kann. Das muss er selbst wissen. Wenn er einer Verhandlungslösung überhaupt zugeneigt ist, dann muss er den Druck spüren, das Bewusstsein, dass er weiter nicht mehr gehen kann, ohne so gut wie jede Verhandlungslösung auszuschließen. Ich denke, er wird unter diesen Umständen wahrscheinlich mit so gut wie jedem reden wollen, ehe er die Grenze überschreitet.«


  »Sie setzen also definitiv voraus, dass Nordbrandt tot ist?«, fragte Van Dort.


  »So weit würde ich nicht gehen. Ich gebe zu, dass ich aufgrund des verringerten Tempos der FAK-Anschläge und der Tatsache, dass niemand auch nur die leiseste Behauptung gehört hat, sie sei nicht tot, stark in diese Richtung neige. Andererseits muss ich den Gefahren irgendwie Prioritäten zuweisen, und solange es auf Kornati mehr oder weniger ruhig bleibt, steht Montana an oberster Stelle.«


  »Das verstehe ich gut«, sagte er und nickte wiederum zustimmend.


  »Dann hoffe ich, dass Sie auch Folgendes verstehen, Bernardus«, erwiderte Medusa sehr ernst. »Ich habe die Lage auf Kornati, auf Montana und hier auf Flax mit den hohen politischen Anführern diskutiert und die Ergebnisse dieser Gespräche dem Außen- und dem Innenminister gemeldet. Ich habe außerdem meine Beobachtungen zum Gleichgewicht des Einflusses im Konvent gemeldet und die anscheinenden Ziele der verschiedenen Gruppierungen gemeldet − die in einigen Fällen nicht den Zielen entsprechen, die behauptet werden. Außerdem habe ich Anweisungen der Regierung Ihrer Majestät erhalten, und aufgrund dieser Anweisungen muss ich zu meinem großen Bedauern sagen, dass die Geduld der Regierung nicht ohne Grenzen ist.«


  Van Dort saß unbewegt da und musterte ihr Gesicht genau.


  »Aleksandra Tonkovic und ihre Verbündeten«, fuhr die Baronin ruhig fort, »spielen mit dem Feuer, und entweder begreifen sie es nicht, oder sie wollen es sich nicht eingestehen. Trotz der Lage auf ihrer Heimatwelt und auf Montana fordert Tonkovic weiterhin eine nahezu allumfassende lokale Autonomie aller Systeme im Sternhaufen. Und das nicht in dem Sinne einer Selbstverwaltung, sondern sie möchte sich die Artikel der Verfassung des Sternenkönigreichs aussuchen dürfen, die für sie bindend sein sollen − und so weit ich sagen kann, möchte sie sie größtenteils zurückweisen.


  Meine Experten« − sie warf O’Shaughnessy ein Lächeln zu − »versichern mir immer wieder, dass Tonkovics anscheinend vollkommene Kompromisslosigkeit nur ein Verhandlungsschachzug sei. Da können sie recht haben. Gleichzeitig scheine ich Tonkovic nicht klarmachen zu können, dass Ihre Majestät gewisse Ansprüche an einen Verfassungsentwurf stellen wird. Tonkovics Vorschläge kommen diesen Ansprüchen nicht einmal nahe. Und dass Tonkovic vielleicht beabsichtigt, irgendwann in nicht absehbarer Zukunft ihre Forderungen zu mäßigen, um eine Kompromisslösung zu erreichen, ist der manticoranischen Öffentlichkeit und den Mitgliedern des Parlaments großenteils gleichgültig. Tonkovic polarisiert nicht nur die Diskussion hier im Sternhaufen, sondern auch im Heimatsystem. Und das, Bernardus, kann Königin Elisabeth nun gar nicht brauchen; sie führt einen Krieg.


  Unterm Strich heißt das: Ich bin von der Regierung Ihrer Majestät informiert worden, dass das Sternenkönigreich von Manticore seine Entscheidung zurückzieht, dem Aufnahmeantrag des Talbott-Sternhaufens in das Sternenkönigreich stattzugeben, falls der Konvent innerhalb der nächsten fünf Monate keinen akzeptablen Verfassungsentwurf vorlegt. Wenn die Delegierten des Konvents nicht willens oder unfähig sind, sich auf eine Verfassung zu einigen, die von dem manticoranischen Parlament als akzeptabel angesehen wird und die rechtlichen Mechanismen enthält, um mörderische Kriminelle wie Nordbrandt rasch und effizient zu bekämpfen, begnügt sich das Sternenkönigreich mit Lynx und überlässt den Rest des Sternhaufens sich selbst.«


  Van Dorts Gesicht hatte jede Farbe verloren, und er schwieg noch lange, nachdem Dame Estelle verstummt war. Dann räusperte er sich.


  »Ich kann Ihrer Regierung diese Sichtweise nicht verübeln«, sagte er ruhig. »Als ein Bürger von Rembrandt, als jemand, der hier im Sternhaufen lebt und weiß, was die Grenzsicherheit mit uns anstellt, wenn wir nicht den Schutz des Sternenkönigreichs erhalten, erschreckt mich jedoch die bloße Vorstellung dessen, was Sie beschreiben. Haben Sie das gleiche Gespräch auch mit Aleksandra geführt, Madam Governor?«


  »Ich habe es nicht so offen und deutlich ausgesprochen wie vor Ihnen«, antwortete sie. »Mit ihr bin ich nie so vertraut geworden wie mit Ihnen, Henri Krietzmann und Joachim Alquezar. Angesichts ihrer politischen Plattform ist das wohl auch wenig überraschend. Aber ich habe sie informiert, dass ein von außen vorgegebenes Zeitlimit existiert.«


  »Und ihre Reaktion?«


  »Vorgeblich hat sie die Warnung akzeptiert, und sie versicherte mir, dass sie nach Kräften daran arbeitet, alle verbleibenden Probleme so rasch wie möglich auszuräumen. Ich habe allerdings den Eindruck, dass sie glaubt, ich würde lügen.«


  Van Dort sah sie schockiert an, und Dame Estelle winkte ab.


  »Damit will ich sagen, ich glaube, sie redet sich ein, dass ich das feste Zeitlimit erfunden hätte − dass es ein Trick wäre, mit dem ich Druck auf sie auszuüben versuche, damit sie Joachims Verfassungsentwurf akzeptiert. Ich könnte mich irren, und ich hoffe, dass es so ist. Aber wie auch immer, sie scheint nicht zu begreifen, dass das Zeitlimit, von dem ich spreche, das Äußerste ist, was die Regierung zu akzeptieren bereit sein wird. Wenn die Polarisierung, die sie hier erzeugt und die sich auf die innenpolitische Debatte dieser Frage im Sternenkönigreich ausbreitet, noch zunimmt, wird das offizielle Zeitlimit keine Rolle mehr spielen. Dann wird es der Krone angesichts eines starken inneren Widerstands politisch unmöglich sein, den Anschluss durchzuführen, ganz gleich, was die Queen persönlich wünscht. Auch aus diesem Grund halte ich es für lebenswichtig, dass wir uns aufs Äußerste anstrengen, um auf Montana und Kornati wenigstens einen Waffenstillstand zu erzwingen. Wenn wir nur die Kämpfe stoppen und weiteres Blutvergießen verhindern könnten, sollten wir in der Lage sein, wenigstens den zunehmenden politischen Widerstand gegen den Anschluss aufzuhalten. Und dazu, Bernardus, benötige ich Ihre Hilfe. Dringend.«


  »Ich habe verstanden, Madam Governor. Und ich versichere Ihnen, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihnen diese Waffenstillstände zu verschaffen.«


  


  HMS Hexapuma beschleunigte konstant vom Planeten Flax fort. Ihre Magazine waren aufgefüllt worden − ihr Bestand lag sogar bei 110 Prozent der normalen Kriegszuladung −, und ihre Besatzung vertraute fest darauf, dass sie und ihr Kommandant in der Lage waren, mit jeder Bedrohung fertig zu werden, die ihnen bevorstand.


  Allerdings waren nicht alle Personen an Bord so zuversichtlich. Ihr Kommandant und die leitenden Offiziere − und eine kleine Midshipwoman − waren sich nur allzu gut der tickenden politischen Uhr gewahr. Manche Gefahren ließen sich nicht mit einer Salve Typ-16-Raketen zusammenschießen und konnten auch nicht durch einen raschen Vorstoß einer Kompanie Marineinfanterie beseitigt werden. Und irgendwie erschien es, solchen Problemen einen einzelnen besorgten Mann entgegenzusetzen, sei er noch so klug entschlossen und politisch einsichtsvoll, als eine sehr brüchige Hoffnung.


  Leider war er offenbar die einzige Waffe, die sie besaßen.


  


  Admiral Gregoire Bourmont und Admiral Isidor Hegedusic von der Monica System Navy standen nebeneinander in der Galerie der Raumstation und betrachteten das Aufleuchten der Schubdüsen, mit dem das erste lange, schlanke Schiff relativ anmutig an der Station zum Stillstand kam. Während Traktorstrahlen es ergriffen und seinen vorderen Hammerkopf in das wartende Raumdock der Station bugsierten, schüttelte Hegedusic mit einem gedankenverlorenen Gesicht den Kopf.


  »Als Sie es mir sagten, habe ich Ihnen nicht geglaubt. Es schien einfach nicht möglich zu sein.«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, stimmte Bourmont ihm zu. »Ich habe ziemlich genauso reagiert, als Roberto − President Tyler, meine ich − mir davon erzählte.«


  Hegedusic warf einen Seitenblick auf den Chef des Admiralstabs der Republik Monica. Der ›Versprecher‹ war ganz typisch für den Mann. Bourmont gehörte zu dem leider beträchtlichen Prozentsatz des monicanischen Offizierskorps, dessen erfolgreiche Karriere nicht die Folge von Tüchtigkeit, sondern von Beziehungen war. Hegedusic hatte immer vermutet, dass der Mann es in seinem tiefsten Innern auch wusste. Trotz seines hohen Ranges betonte Bourmont immer wieder zwanghaft, dass er mit dem Präsidenten auf Du und Du verkehrte. Anscheinend ahnte der Chef des Admiralstabs nicht im Geringsten, wie kleinlich und unsicher er dadurch wirkte.


  Natürlich, dachte Hegedusic und wandte sich wieder der Armoplastwand zu, als ein zweites, identisches Schiff zur Station aufkam, stößt manchmal auch der kleinlichste aller Männer auf eine gottverdammte Goldader.


  »Es dürfte wenigstens eine Woche dauern, bis sie alle hier sind«, fuhr Bourmont fort. »Wir sollten in der Lage sein, innerhalb der nächsten zehn bis zwölf Tage das erste Schiff in die Werft zu geben. Danach müssen wir sehen, wie lange die nötigen Änderungen in Anspruch nehmen. Unter uns gesagt glaube ich, dass dieser Levakonic furchtbar optimistisch war, großer Hecht bei Technodyne oder nicht. Wir haben keine solarische Werft. Selbst mit der Hilfe seiner ›technischen Repräsentanten‹ wird es länger dauern, als er ständig allen möglichen Leuten versichert. Bardasano und Anisimovna sind offenbar zu dem gleichen Schluss gekommen, denn ich wurde informiert, dass hundertzwanzig zusätzliche Techniker des Jessyk Combine in Kürze an Bord eines Schiffes für ›Sonderaufträge‹ eintreffen werden. Anscheinend kommt es mit eigenem Auftrag hier durch, und Bardasano hat beschlossen, Levakonics Leute auf eigene Faust zu verstärken. Es sind hauptsächlich zivile Techniker, aber sie dürften uns eine beträchtliche Hilfe sein.«


  »Mit Sicherheit, Sir. Und wir werden alles Mögliche tun, um den Vorgang zu beschleunigen.«


  »Das weiß ich, Isidor. Auch aus diesem Grund habe ich das Kommando Ihnen gegeben.« Bourmont schlug dem untergebenen Admiral auf die Schulter. »Und ich kann mir vorstellen, dass der Gedanke, sie tatsächlich ins Gefecht zu führen, etwas sein muss, das man einen Tüchtigkeitsmotivator nennt, oder? Ich weiß jedenfalls, dass es bei mir definitiv so wäre, wenn ich zwanzig T-Jahre weniger auf dem Buckel hätte!«


  »Jawohl, Sir. Ganz gewiss«, stimmte Hegedusic zu, obwohl Bourmont noch nie ein Schiff im Gefecht kommandiert hatte. Am Nächsten kam solch einem Einsatz wohl der Geleitschutz für Transporter voller monicanischer Söldner, die von ihrem Heimatsystem dorthin verlegt wurden, wo das OFS sie brauchte.


  »Guter Mann!« Bourmont schlug ihm noch einmal auf die Schulter. »Wir müssen den Besatzungsbedarf noch einmal durchgehen«, sagte er. »Ausgebildete Leute werden uns auf jeden Fall fehlen, egal, wie wir es angehen, und ich glaube, es ist wichtig, unsere Leute so früh wie möglich zu rotieren − sobald wir die ersten zwo oder drei neuen Schlachtkreuzer in Dienst stellen können. Wir benutzen sie als Schulschiffe und erzeugen hoffentlich grundsätzlich brauchbare Kader, die wir an Bord der nächsten Schiffe versetzen können, sowie diese die Werft verlassen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Hegedusic, als hätte er Bourmont nicht genau das Gleiche in einem schriftlichen Memo vorgeschlagen. Er beobachtete den andockenden Schlachtkreuzer noch einen Augenblick, dann wandte er den Kopf zu seinem Vorgesetzten.


  »Eine Frage, Sir. Selbst wenn wir auf diese Weise Kader heranzüchten können, sind wir während der Übergangsphase in einer sehr unglücklichen Situation. Wir werden viele Schlachtkreuzer haben, die auf Besatzungen warten, und viel Personal, das ausgebildet wird, um sie zu bemannen, aber die meisten unserer existierenden Schiffe werden an Personalmangel leiden und stillgelegt werden, während ihre Besatzungen auf die Schlachtkreuzer übergehen.«


  »Und?«, fragte Bourmont, als er schwieg.


  »Ich mache mir ein wenig Sorgen um die Sicherheit des Sonnensystems während dieser Übergangsphase, Sir. Es wäre sehr peinlich, wenn eine Krise entstände und die Navy nicht in der Lage wäre, darauf zu reagieren.«


  »Hm.« Bourmont runzelte die Stirn, zupfte sich an der Unterlippe und zuckte mit den Achseln. »Leider sehe ich keine Möglichkeit, diese unangenehme Situation zu umgehen, Isidor. Nun, wir werden die Transfers so abstimmen, dass unsere kampfstärksten, modernsten Einheiten am längsten bemannt bleiben, aber es besteht keine Möglichkeit, diese exponierte Situation zu vermeiden.«


  »Nein, Sir. Ich habe mich gefragt, ob wir Mr Levakonic fragen sollen, ob es möglich ist, einige seiner ›Raketengondeln‹ zum Schutz unserer wichtigsten Anlagen abzustellen. Wenn ich richtig verstanden habe, eignen sie sich gut zum unbegrenzten Einsatz, solange man sie regelmäßig wartet. Folglich wäre es ja auch nicht so, als würden wir sie tatsächlich verbrauchen. Und mit etwas mehr Feuerkraft im Rücken wäre mir wirklich wohler zumute.«


  »Hm«, machte Bourmont wieder und runzelte die Stirn. »Ich finde, Sie machen sich zu viele Gedanken, Isidor«, sagte er schließlich, »aber das heißt noch nicht, dass Sie sich irren. Und es wäre wirklich peinlich, mit heruntergelassener Hose erwischt zu werden, egal für wie unwahrscheinlich ich das halte. Die Raketengondeln treffen erst in zwo Monaten ein, aber ich bespreche die Idee mit Levakonic. Ich halte die Idee für gut. Sie darf uns nur nicht hinter den Zeitplan zurückwerfen.«


  »Danke, Sir. Ich würde mich viel besser fühlen.«


  »Ich auch, wenn ich ehrlich sein soll«, räumte Bourmont ein und verzog das Gesicht. »Uns steht eine anstrengende Zeit bevor«, fuhr er fort. »Und wenn ich ehrlich bin, der Gedanke an die durchzuführende Operation macht mich durchaus nervös. Dennoch halte ich die Planung für solide, und der Präsident ist überzeugt, dass der mögliche Gewinn die Risiken überwiegt. Im Großen und Ganzen neige ich der gleichen Ansicht zu. Aber Sie werden es sein, der alles zusammenfügen und zur Funktion bringen muss, Isidor. Sehen Sie sich der Herausforderung gewachsen?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Hegedusic. Seine Augen hafteten an dem zweiten Schlachtkreuzer, der sich an seinen eigenen Liegeplatz vortastete. »Jawohl, Sir, so ist es.«


  


  Agnes Nordbrandt saß in der Küche des Zufluchtshauses, trank Tee und wartete.


  Sie mochte Küchen. Sogar kleine, überfüllte wie diese hier. Es kam vom beruhigenden, stützenden Ritual des Essenzubereitens. Den Gerüchen, Geschmäckern und Texturen, die einen tröstlichen Kokon um den Koch spannen. Sie erhob sich und ging zu dem kleineren der beiden aufeinandergestellten Herde, beugte sich vor, um durch das Glas in der Tür zu blicken, und lächelte. Der kornatische ›Puter‹ glich wirklich sehr der terranischen Spezies, deren Namen er trug, und das Tier, das im Backofen brutzelte, nahm schon ein tiefes Goldbraun an. Schon bald wäre er für die Mahlzeit zur Feier des Anlasses bereit.


  Sie drehte sich um und ging aus der Küche. Der schmale Korridor des Zeitweise-heiters war dunkel, obwohl sie erst frühen Nachmittag hatten, denn ihr Apartment lag an der Rückseite des Gebäudes. Manchmal störte sie die fehlende Sonne, doch die Lage hatte ihre Vorteile. Unter anderem hatte sie Nordbrandt erlaubt, einen Fluchttunnel von ihrem Schlafzimmer zu einem alten Abwasserkanal zu graben, der zu den Straßenabläufen führte, welche von ihr und der Bewegung schon so oft hierfür benutzt worden waren. Früher oder später würden sie diesen Mobilitätsvorteil einbüßen − oder ihn zumindest empfindlich beschnitten sehen. Im Augenblick jedoch kannten sie sich unterhalb der Hauptstadt erheblich besser aus als die KNP.


  Nordbrandt stieg die steile, enge Treppe an der Rückwand des Zeitweise-heiters hinauf. Sie diente als Nottreppe, falls der Aufzug ausfiel. Mit ironisch verzogenem Gesicht dachte sie, dass die Treppen erheblich stärker genutzt wurden als vorgesehen, denn seit sie in dem Gebäude wohnte, hatte der Aufzug noch kein einziges Mal funktioniert.


  Ich möchte wissen, was Rajkovic und Basaricek denken, wenn sie herausfinden, dass ich doch noch lebe? Ich würde zu gern ihre Gesichter sehen. Ja, noch lieber würde ich sehen, wie sie reagieren, wenn ihnen klar wird, dass ich mich von Anfang an direkt unter ihren Nasen versteckt habe. Sie scheinen es einfach nicht zu begreifen. Glauben die vielleicht wirklich, ich brauche irgendein großes, ausgeklügeltes Kommandozentrum? Aber das wäre doch dumm. Ich kann alles, was ich tun will, mit einem Comgerät und zwei vertrauenswürdigen Meldern erreichen. Dadurch kann ich spurlos in der Bevölkerung der Hauptstadt untertauchen − eine arme, anonyme junge Witwe unter vielen, die kämpft, um bei den erbärmlichen Unterstützungszahlungen der Regierung ein Dach über dem Kopf zu behalten. Und die Zahlungen hole ich mir wirklich ab. Sie grinste bei dem Gedanken. Das einzurichten, ehe ich untergetaucht bin, war gar nicht leicht, aber es hat sich gelohnt.


  Sie schüttelte den Kopf, noch immer erstaunt über die Kurzsichtigkeit ihrer Gegner. Vielleicht lag es auch daran, dass die Leute, die nach ihr suchten, wussten, dass sie immer relativ wohlhabend gewesen war. Ihre Adoptiveltern hatten es sich leisten können, sie auf eine Privatschule zu schicken und fast alle Studiengebühren zu tragen, als sie aufs College ging. Ihre Parlamentskarriere hatte gutes Geld eingebracht, ganz zu schweigen von den nichtwirtschaftlichen Vorteilen, die man dadurch hatte. Vielleicht war es den Fahndern deshalb nie in den Sinn gekommen, sie könnte sich fröhlich vor aller Augen einfach dadurch verstecken, dass sie arm wurde.


  Es war eine ihrer besseren Ideen gewesen, sagte sie sich erneut, während sie das Flachdach zur Wäscheleine überquerte. Indem sie regelmäßig Sozialhilfe bezog, verwandelte sie sich, was die Regierungsbehörden anging, in den versteckten Brief. Sie war da, für jeden sichtbar, und dennoch hinter einem vollkommen rechtmäßigen Sozialhilfekonto samt Vorgangsnummer verborgen und anonym. Man ›wusste‹ genau, wer sie war, und dass sie keiner Menschenseele etwas zuleide tat, also beachtete man sie nicht weiter.


  Das gleiche Prinzip traf auf ihre Auswahl der Zufluchtshäuser zu. Wenn eine Frau hinreichend arm war, wurde sie unsichtbar, und die dicht bevölkerten Mietskasernen in den Armenvierteln Karlovacs boten ein unendlich viel besseres Versteck als irgendein getarnter Bunker in den Bergen.


  Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die Mietskasernen sich für meine Arbeit erheblich besser eignen.


  Sie ging die Wäscheleine entlang, blinzelte in die helle Sonne, und ihr kurzes Haar − es war nun kastanienbraun, nicht schwarz − wiegte sich in dem heftigen Wind, der die Laken und Handtücher auf der Leine knallen ließ. Die Blätter der pilzförmigen Lüfter surrten, und sie genoss die Wärme auf ihrer Haut. Sie prüfte jedes Laken und jedes Handtuch mit den Fingern auf Feuchtigkeit, was für jeden, der zufällig in ihre Richtung schaute, ganz nach einer harmlosen Alltagsbeschäftigung aussehen musste, die sie gerade in diesem Moment auf das Dach geführt hatte.


  Nordbrandt blickte auf ihr Chrono, eine der wenigen Konzessionen an ihre Rolle als Terroristenchefin. Es handelte sich um ein sehr gutes Chronometer, das mehr gekostet hatte, als sie in einem Jahr an Miete für das Apartment zahlte. Sie hatte den teuren Zeitmesser jedoch in ein billiges, abgenutztes Gehäuse eingesetzt, das zu einer verarmten Witwe passte. Ihr war egal, wie es aussah; wichtig war nur, dass es die genaue Uhrzeit anzeigte.


  Und das tat es.


  Die erste Explosion donnerte genau nach Plan über die Hauptstadt. In der Nähe des Stadtzentrums schoss eine dichte Wolke aus Rauch, Trümmern und Flammen in den Himmel, und Nordbrandt rannte zur Vorderkante des Dachs. Nun bestand kein Risiko mehr, sich zu verraten − jeder, der konnte, war nun in Bewegung, verrenkte den Hals, versuchte zu erkennen, was geschah. Sie hätte sogar Verdacht erweckt, wenn sie nicht losgeeilt wäre, um auf die Qualmwolke zu starren, die aus dem anschwellenden Staubpilz aufstieg.


  Dann dröhnte die zweite Explosion.


  Die erste kam aus einem Lieferwagen, der − auf dem gleichen Parkplatz, auf dem er in den letzten drei Wochen jeden Tag stand − vor dem Hauptpostamt geparkt hatte. Hätte jemand an einem anderen Tag als heute den Wagen untersucht, so wären nur ganz gewöhnliche Pakete und Päckchen gefunden worden, die von dem Kurierdienst zum Postamt gefahren wurden, dessen Name auf beiden Seitenwänden des Wagens stand. Doch am gestrigen Abend hatte der Angestellte des Kurierdienstes, der zu einer von Nordbrandts Zellen gehörte, sein Fahrzeug mit etwas ganz anderem beladen, ehe er es parkte, den Zeitzünder einstellte, es abschloss und davonging. Und der Lieferwagen hatte dort gestanden und bis zum frühen Nachmittag gewartet, der Zeit, zu der im Hauptpostamt am meisten Betrieb war.


  Nordbrandt beschattete die Augen mit der Hand und starrte zum Postamt hinüber. Genauer gesagt zu dem brennenden Trümmerhaufen, der einmal das Hauptpostamt gewesen war. Sie sah mehrere Menschen, die umhertaumelten und sich gebrochene Gliedmaßen oder blutende Wunden hielten. Noch mehr lagen sich windend oder reglos auf den Gehwegen, und ein halbes Dutzend Fahrzeuge trugen mit eigenen Flammen und Rauch zu dem Inferno bei. Kornatis Technik war so primitiv, dass die meisten Fahrzeuge noch petrochemischen Treibstoff verwendeten, und Tentakel aus flüssigem Feuer liefen über das Straßenpflaster und suchten die Abflussgitter, während aus undichten Tanks die Flammen schlugen. Nordbrandt sah bereits Unverletzte, die an den Wracks zu zerren begannen, um andere zu retten, die darin gefangen saßen.


  Ganz schön mutig, dachte ein kühler, nachdenklicher Winkel ihres Geistes anerkennend. Besonders nach der Art, wie wir die Nemanja-Bombe gelegt haben. Vielleicht wird es Zeit, dass wir wieder Folgeladungen setzen.


  Sie wandte sich der zweiten Explosion zu, doch diese lag weiter entfernt. Nordbrandt sah nur den Rauch und hörte Sirenen, aber sehen konnte sie nichts. Aber das brauchte sie auch nicht. Ein anderer Lieferwagen vom gleichen Kurierdienst war in der Tiefgarage unter dem größten Kaufhaus der Stadt geparkt worden. Dem Rauch und der Staubwolke nach zu urteilen, musste die Bombe noch erfolgreicher gewesen sein, als Nordbrandt gehofft hatte.


  Dann detonierte die dritte Bombe − die sich in dem gestohlenen Krankenwagen befand, der unter dem Vordach des Sadik-Kozarcanic-Heereshospital geparkt gewesen war. Bei dieser Bombe hatte Nordbrandt große Bedenken gehabt. Die Chance, dass die Gruppe, die den Krankenwagen dort abstellen sollte, gefasst wurde, war erheblich größer gewesen und hätte die Behörden gewarnt, dass ein Anschlag bevorstand. Obwohl man davon ausging, dass sie tot und die Bewegung am Boden wäre, galten zu strenge Sicherheitsmaßnahmen, als dass man den Krankenwagen so nahe heranbringen konnte, um den gleichen Schaden am Gebäude hervorzurufen wie an dem Postamt oder dem Kaufhaus. Als psychologischer Schlag war es das Risiko jedoch wert, hatte sie entschieden. Sie hatten noch nie ein Krankenhaus behelligt. Nordbrandt hatte auch nicht die Absicht, Krankenhäuser auf die Liste der möglichen Ziele zu setzen. Jedenfalls keine zivilen Krankenhäuser. Aber woher sollten die Regierung und die Öffentlichkeit das wissen?


  Die vierte Bombe explodierte; am anderen Ende der Stadt, viel zu weit entfernt, um es von hier aus zu sehen. Doch das war auch nicht nötig. Die ordentliche Operationsplanungsdatei in ihrem Kopf hakte sie ab, als ein scharfer Knall die Fenster des Zeitweise-heiters zum Klirren brachte.


  Die Erste Planetare Bank, dachte Nordbrandt fröhlich. Auch hier war es ihnen nicht gelungen, die Bombe tatsächlich im Gebäude unterzubringen, und die Bank war eher wie ein Bunker errichtet und weniger wie ein Geschäftshaus. Doch da sie gewusst hatten, dass sie die Bombe nicht so nahe heranführen konnten, wie sie wollten, hatten sie und Drazen Divkovic, Juras’ Bruder, den Sprengsatz unter einem Tanklaster angebracht. Theoretisch hätte das Fahrzeug Diesel enthalten; tatsächlich hatte Drazen den Tank abgedichtet, mit Erdgas gefüllt und damit eine primitive thermobarische Bombe erzeugt.


  Dann fuhr Drazen persönlich den Tanklaster in Position und hielt ihn an, stieg aus, öffnete die Motorhaube und beugte sich über die Maschine, offenbar auf der Suche nach einem Fehler. Er werkelte daran, bis er die erste Explosion hörte. Dann zerschlug er durch einen einzigen, sorgfältigen Hieb mit einem Schraubenschlüssel die Treibstoffleitung, damit niemand den Lkw wegfahren konnte, und verschwand in einer U-Bahn-Station. Ehe jemand merkte, dass der ›Fahrer‹ sein Fahrzeug aufgegeben hatte, war Drazen kilometerweit entfernt. Bis dahin war es viel zu spät, um das tödliche Fahrzeug noch wegzufahren, ehe es mit der Gewalt einer taktischen Kernwaffe explodierte.


  Die Tresore überstehen die Detonation vielleicht. Der Rest des Gebäudes wohl kaum.


  Nordbrandt blickte die Rauchwolken noch einmal an, dann schüttelte sie in offenbarem Unglauben und Entsetzen den Kopf, wandte sich ab und ging zurück zur Treppe. Sie wollte rechtzeitig in ihr Apartment an das billige, kleine HD-Gerät, um zu sehen, ob die Nachrichtensender ihre vorher aufgezeichnete Nachricht brachten, in der sie im Namen der FAK die Verantwortung für den Anschlag übernahm. Und fast nebenbei die kornatische Öffentlichkeit informierte, dass sie doch noch nicht tot sei.


  Sie war die Treppe halb hinunter, als die fünfte und letzte Bombe dieses Anschlags einen weiteren Lieferwagen zerriss. Dieses Fahrzeug parkte vor dem Stadtmuseum von Karlovac, und einen Augenblick lang hoffte sie, die Feuerlöschsysteme des Museums würden die meisten Kunstwerke vor den Flammen retten. Vermutlich war es ein wenig schizophren zu hoffen, dass einer ihrer Anschläge kein völliger Erfolg wurde, doch sie konnte nicht anders.


  Sie schüttelte den Kopf über ihre Perversion, als sie das untere Ende der Treppe erreichte und wieder auf das Chrono blickte. Wenn ihre Lieferarrangements funktionierten, erhielten die Nachrichtensender ihre Aufzeichnung erst in wenigen Minuten. Es wäre interessant zu wissen, wie lange es dauerte, bis der erste Sender sie ausstrahlte.


  Und während sie wartete, hatte sie gerade genügend Zeit, nach dem Puter zu sehen und den anderen Ofen für das Brot vorzuheizen.
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  »So viel zum Untergang der Freiheitsallianz«, sagte Baronin Medusa bitter.


  Gregor O’Shaughnessy nickte nur. Zu tun gab es nicht viel, während er mit der Provisorischen Gouverneurin die Nachrichtenclips betrachtete, die Colonel Basaricek an ihren offiziellen Bericht angehängt hatte.


  Eine schlimme Sache, dachte er. Schlimmer sogar als die Nemanja-Bomben. Die Opferzahl war höher, die Schäden über einen weiteren Bereich der Stadt verteilt und − vor allem in der Zone der Tanklasterbombe − weitaus ernster, und der psychologische Schockeffekt nach der ausgedehnten trügerischen Ruhe ebenso tiefgreifender. Die Kommentare in den Nachrichtenclips zeigten einen neuen, schärferen Ton als in der Berichterstattung vor Nordbrandts vermeintlichem Ende. Viel Wut richtete sich gegen die FAK, aber ein beunruhigender Anteil hatte die kornatische Regierung im Zentrum.


  »Mir gefällt nicht, wie kritisch sie mit Rajkovic und Basaricek umgehen«, sagte Dame Estelle, als hätte sie in seinen Gedanken gelesen, und er nickte wieder.


  »Man kann es ihnen nur schwer verübeln, Mylady. Oh, die Reporter sollten es besser wissen. Tun sie wahrscheinlich auch. Aber nach der Euphorie, nach dem Gefühl, der Sturm sei vorüber, musste der neue Anschlag eine nachhaltige psychologische Wirkung zeigen.«


  »Nun, jetzt wissen wir immerhin, weshalb sie sich nicht die Mühe machte, uns von der schönen Vorstellung abzubringen, wir hätten sie tatsächlich erwischt. Und wenn Sie der Presse schon so viel Verständnis entgegenbringen, Gregor, so sollten Sie nicht vergessen, dass diese Reporter jetzt nur deshalb auf die Regierung einprügeln, damit sie nicht zugeben müssen, dass sie es waren − und nicht Vice President Rajkovic oder Colonel Basaricek −, die lauthals verkündet haben, der Mangel an Aktivität könnte nur auf Nordbrandts Tod zurückzuführen sein. Rajkovic hat immer gewarnt, dass es dafür keinerlei Beweis gebe.«


  »Zugegeben, Mylady. Aber es wäre doch wirklich unrealistisch, von Reportern etwas anderes zu erwarten. Und zumindest beweist es uns, dass Kornati wirklich eine freie Presse hat, oder?«


  Die Baronin lachte rau auf und schüttelte den Kopf.


  »Es sieht Ihnen gar nicht ähnlich, dass Sie nach dem Silberstreif am Horizont Ausschau halten, Gregor. Haben Sie wirklich den Eindruck, ich müsste so dringend aufgeheitert werden?«


  »Ganz so würde ich es nicht ausdrücken, Mylady.« Er lächelte sie schief an. »Ich glaube, diesmal bin ich es, der eine kleine Aufmunterung vertragen könnte.«


  Sie wandten sich wieder den grimmigen Szenen und Geräuschen aus der verwundeten Stadt zu. Bis zum Ende dauerte es nicht mehr lange, und Dame Estelle schaltete das HD mit einem fast gehässigen Druck auf die Fernbedienung ab. Einen Augenblick lang saß sie noch da und starrte finster auf das dunkle Gerät, dann schüttelte sie sich und wandte sich O’Shaughnessy zu.


  »Es hätte in einem günstigeren Moment geschehen können«, sagte sie und wusste, dass es eine gewaltige Untertreibung war. Seit dem Aufbruch der Hexapuma nach Montana waren zwölf Tage vergangen. Wahrscheinlich hatte der Kreuzer den Hyperraum bereits verlassen und bremste in dem glückseligen Irrglauben zum Planeten hin ab, die Lage im Split-System sei unter Kontrolle.


  »Jawohl, Mylady«, stimmte O’Shaughnessy zu, »das Timing hätte besser sein können. Doch wie ungelegen uns der Anschlag auch kommt, mein erster Eindruck lautet, dass das Ganze …« − er wies vage in Richtung des stillen HDs − »grundsätzlich unsere Einschätzung ändert, welcher Brennpunkt der gefährlichere ist. Und unsere effizienteste Intervention nötiger hat.«


  »Keine Einwände«, sagte Dame Estelle. »Allerdings besteht da noch die interessante Frage, wie gewogen ich in diesem besonderen Augenblick Aleksandra Tonkovic eigentlich bin. Vorausgesetzt, wir stellen Split an die erste Stelle, bleibt die Frage bestehen, ob wir es uns leisten können abzuwarten, bis Terekhov und Van Dort wieder im System sind. Es könnte der Moment sein, wo wir aufhören müssen, uns Sorgen zu machen, wir könnten wie die ›Sturmtruppen‹ dastehen oder als Helfershelfer der Unterdrückung, die keine andere Wahl haben, als Nordbrandt Colonel Grays Marines auf den Hals zu hetzen. Und wenn wir das tun, können wir jemand anderen damit betrauen − zum Beispiel Captain Anders und die Warlock −, ganz wie Khumalo es von Anfang an wollte.«


  »Ich neige ebenfalls zu der Auffassung, dass es Zeit wird, nach dem Hammer zu greifen, Mylady«, stimmte O’Shaughnessy ihr zu. »Aber vergessen Sie nicht, Colonel Basaricek berichtete, wie gut getarnt Nordbrandts Zellen sind. Solange wir nicht wissen, wo der Nagel ist, bleibt der Hammer nutzlos. Ohne brauchbare Aufklärung, die ihm sagt, wo er den Feind findet, kann Colonel Gray nicht viel mehr erreichen als die KNP. Das Problem ist schließlich keineswegs, dass die Kornatier nicht genügend Leute oder Feuerkraft hätten; sie wissen schlichtweg nicht, wohin sie sich wenden sollen.«


  »Ich weiß.« Dame Estelle rieb sich das Gesicht mit den offenen Händen und schnitt eine Fratze. »Wahrscheinlich spricht aus mir die Frustration genauso sehr wie alles andere«, gab sie zu. »Aber ich will die Täter haben, Gregor. Dringend.«


  »So geht es uns allen, Mylady.«


  O’Shaughnessy dachte kurz nach und kratzte sich dabei an der Augenbraue. Schließlich zuckte er mit den Schultern.


  »Meiner Meinung nach brauchen die Kornatier unterm Strich trotzdem die technische Hilfe, Mylady, um die Tonkovic gebeten hat. Wahrscheinlich benötigen sie darüber hinaus auch Beratung und ein kleines, rasch verfügbares Einsatzkommando, mit dem sie chirurgisch gegen identifizierte Ziele vorgehen können. Ich weiß, dass Ms Tonkovic darum nicht gebeten hat, aber ich glaube, dieser Planet hat so etwas viel nötiger als nur moderne Waffen für seine Sicherheitskräfte. Und wenn wir entscheiden, aufseiten der lokalen Regierung einzugreifen, verlangt die politische Lage, dass wir dabei demonstrieren, welche Qualität die Hilfe haben wird, die wir unseren Freunden in dieser Region zu leisten bereit sind. Und in dieser Hinsicht wäre die Hexapuma, besonders mit Mr Van Dort an Bord, noch immer unser bester Zug. Außerdem ist auch die Warlock nicht mehr im Spindle-System.«


  Die Provisorische Gouverneurin nickte. Die Warlock war unterwegs nach Tillerman, dem Endpunkt von Konteradmiral Khumalos südlicher Patrouillenroute. Es würde beinahe drei Wochen dauern, um Captain Anders zu verständigen, mit seinem Schiff sofort nach Split zurückzukehren, und weitere sechsundzwanzig Tage bräuchte er, um tatsächlich einzutreffen.


  Zu viele Feuer und zu wenige Schiffe, um sie alle zu löschen, dachte Medusa.


  »Was ist denn noch hier im Spindle-System verfügbar?«, fragte sie nach kurzem Nachdenken.


  »Ich müsste Captain Shoupe anrufen, um sicher zu sein, aber ich glaube, außer der Hercules nur noch ein, zwei Zerstörer und die Nachschub- und Werkstattschiffe des Geschwaders.«


  »Ein Zerstörer ist zu klein, um die Erklärung abzugeben, die wir abgeben wollen, ein Superdreadnought viel zu groß, ganz gleich, wie alt und schrottreif er ist«, sagte Dame Estelle düster.


  »Wahrscheinlich ja. Die Sache ist die, Mylady: Wenn wir die Hexapuma augenblicklich zurückrufen, kann sie Split in etwa achtundzwanzig Tagen erreichen. Schneller bekommen wir wohl nichts dorthin, was größer wäre als ein Zerstörer. Und die Hexapuma hat eben Mr Van Dort an Bord.«


  »Ich weiß.« Dame Estelle legte die Hände auf den Schreibtisch und musterte nachdenklich ihre Handrücken. »Was immer wir tun, wir sollten schnell handeln. Ich habe für heute Nachmittag eine Besprechung mit Tonkovic angesetzt. Sie hat darum gebeten, kaum dass die Berichte eintrafen, aber ich wollte sie nicht empfangen, ehe ich mir selbst ein Bild gemacht hatte. Ich glaube, es ist Zeit, dass ich ein deutliches Wort mit ihr rede, ohne jede Mehrdeutigkeit. Ich erwarte nicht, dass sie das Gespräch genießt, und ich glaube, ich schaue erst einmal, was sie zu sagen hat, ehe ich eine harte, schnelle Entscheidung treffe. Aber bitte bereiten Sie einen vollständigen Lagebericht für Terekhov und Van Dort vor. Ob wir uns nun entscheiden, sie nach Split zu entsenden oder nicht, sie müssen wissen, was hier vorgefallen ist.«


  


  »Das ist also Montana«, sagte Lieutenant Commander Kaplan.


  Sie saß mit den anderen Ressortoffizieren Terekhovs, Bernardus Van Dort und einer Midshipwoman, die sich ihres unbedeutenden Dienstgrads sehr deutlich bewusst war, am Konferenztisch des Brückenbesprechungsraums. Das blauweiße Abbild des Planeten, in dessen Umlaufbahn die Hexapuma gerade erst eingetreten war, schwebte vor ihnen im Holodisplay des Tisches. Die Versorgungsschiffe, die Khumalo dort stationiert hatte, um seine ›Südpatrouille‹ zu unterstützen − HMS Ericsson unter Captain Lewis Sedgewick und HMS Vulcano unter Commander Mira Badmachin − waren als helle Funken reflektierten Sonnenlichts auf ihren etwas höher gelegenen Parkbahnen sichtbar und hingen wie winzige Sterne über dem Abbild des Planeten.


  »Hübsche Welt«, sagte Lieutenant Commander Nagchaudhuri. »Die Berge erinnern mich ein bisschen an Gryphon. Allerdings …« − er zeigte Helen ein schiefes Grinsen − »höre ich, das Klima ist hier viel besser.«


  »Die meisten Welten haben ein viel besseres Klima als Gryphon«, sagte Commander FitzGerald. Unverhohlen grinste er die Midshipwoman an, und ein allgemeines leises Lachen lief um den Tisch.


  »Montana ist ein schöner Planet«, sagte Terekhov in einem Ton, mit dem er verkündete, es sei nunmehr Zeit, an die Arbeit zu gehen. »Und laut meinen Hintergrundinformationen scheinen die Montanaer nette Leute zu sein.«


  »Das sind sie, Aivars«, sagte Van Dort. »Sehr nette Menschen − auf ihre eigene, absichtlich derbe Art. Sie sind sehr großzügig, sehr gastfreundlich und unglaublich starrsinnig.«


  An seinem Ton war etwas, und ein winziger Schatten überzog sein Gesicht; beides kam und ging so rasch, dass Helen sich nicht ganz sicher war, ob sie es wirklich bemerkt hatte. Wenn, dann war es jedenfalls außer ihr niemandem aufgefallen, und Van Dort fuhr beschwingt fort:


  »Ich habe President Suttles und Chief Marshal Bannister bereits verständigt. Ich kann nicht behaupten, dass Bannister froh war, mich auf seinem Combildschirm zu sehen, aber wir haben eine gemeinsame persönliche Vorgeschichte, die seine anfängliche Reaktion wahrscheinlich erklärt. Als ich ihm dargelegt habe, weshalb wir hier sind, zeigte er sich ziemlich begeistert. Nicht gerade hoffnungsfroh, aber doch bereit, es wenigstens zu versuchen. Und wie ich hoffte, hat Westman tatsächlich schon versucht, sich mit der Systemregierung zu verständigen. Wenn Westman überhaupt einverstanden ist, sich mit mir zu treffen, so glauben Suttles und Bannister, die Einzelheiten innerhalb der nächsten zwei bis drei Tage arrangieren zu können.«


  »Ich frage Sie das nicht gern, Mr Van Dort«, sagte Terekhov nach kurzem Schweigen, »aber meinen Dossiers entnehme ich, dass Trevor Bannister und Westman seit ihren Kindertagen befreundet sind. Hatten Sie, nachdem Sie mit Bannister gesprochen hatten, den Eindruck, dass wir uns auf seine Regierungstreue verlassen können?«


  »Captain«, begann Van Dort mit ungewohnt scharfer Stimme, »diese Frage ist einfach …«


  Er unterbrach sich selbst und schloss kurz den Mund. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Persönliche Integrität ist eines der wichtigsten Ingredienzien des montanaischen Ehrenkodexes, Aivars.« Seine Stimme klang sehr ruhig, als bemühte er sich eigens darum. »Nichts steht so sehr im Zentrum ihres Ehrbegriffs, und sowohl Westman als auch Bannister sind Ehrenmänner. Wenn Bannister mit den Zielen der MUB so sehr sympathisieren würde, dass er Westman operativ unterstützte, so hätte er sein Amt niedergelegt und sich Westman offen angeschlossen.« Er grinste schief. »Wohl nicht die effizienteste Verhaltensweise, aber auf Montana wäre Machiavelli sein Buch nicht einmal gratis losgeworden.« Sein Lächeln verschwand. »Ich glaube, das ist auch ein Grund, weshalb man Ineka Vaandragers Verhandlungsmethoden hier so tief verabscheut.«


  »Wie es sich anhört, könnte man es mit einem schlimmeren Ehrenkodex zu tun bekommen«, sagte Terekhov. Er sah aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch stattdessen wandte er sich Captain Kaczmarczyk zu.


  »Angesichts dessen, was Mr Van Dort gesagt hat, sollten wir unsere Sicherheitsmaßnahmen für ein Treffen wohl noch einmal neu besprechen, Tadislaw.«


  »Sir«, begann der Marine, »bei allem Respekt vor Mr Van Dort, aber selbst wenn alles genau so ist, wie er gesagt hat, bin ich trotzdem verantwortlich −«


  »Ich weiß schon, was Sie sagen wollen, Captain.« Terekhov klang ein klein wenig forscher. »Wir sind jedoch hier, um eine friedliche Einigung oder wenigstens einen Waffenstillstand herbeizuführen. Das erreichen wir jedoch nicht, wenn wir die hiesige Führung beleidigen oder andeuten, dass wir ihnen ehrloses Verhalten unterstellen. Genauer gesagt weist alles, was wir von Mr Westman wissen, darauf hin, dass ihm seine persönliche Integrität sehr wichtig ist. Wenn er freien Abzug garantiert, treffe ich mich nicht mit ihm im Beisein von Marines in Panzeranzügen mit Plasmagewehren und Dreilaufpulsern. Und ich werde ebenso wenig darauf bestehen, dass er zu uns an Bord kommt.«


  Der Marinesoffizier und er maßen einander kurz mit Blicken, dann nickte Kaczmarczyk.


  »Aye, aye, Sir«, sagte er ruhig. »Dennoch möchte ich deutlich sagen, dass ich nicht glücklich damit bin, wenn ich Sie oder Mr Van Dort irgendeiner unvermeidbaren Gefährdung aussetze. Die Entscheidung liegt allerdings bei Ihnen, nicht bei mir. Ich hoffe aber, Sie erheben keine Einwände, wenn ich die Sicherheitsmaßnahmen innerhalb der Richtlinien, denen Sie zustimmen, so streng gestalte wie möglich? Navy-Captains und Gesandte der Krone betrachtet man im Allgemeinen nicht als entbehrlich, wissen Sie.«


  Allerdings, bemerkte Helen, sagte er nichts zur Entbehrlichkeit von Midshipwomen, die besagtem Gesandten der Krone als Assistentinnen zugeteilt waren.


  


  »Ich finde die neusten Meldungen aus der Heimat entsetzlich«, sagte Aleksandra Tonkovic mit leiser Stimme. »Furchtbar entsetzlich. Die Zerstörungen, die Tode, das Ausmaß der Panik …« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Wenn man sich überlegt, dass eine Handvoll mordlustiger Irrer einem ganzen Planeten solchen Schaden zufügen kann. Man will es nicht für möglich halten.«


  »Man benötigt keine große Armee, um Panik zu verursachen, wenn man Leute hat, die bereit sind, Massenmord an Zivilisten zu begehen. Und die Aufmerksamkeit der Nachrichtenmedien kann selbst eine relativ kleine Terrorgruppe erheblich größer erscheinen lassen, als sie ist… Madam President«, erwiderte Baronin Medusa.


  Tonkovics Augen zuckten zum Gesicht der Provisorischen Gouverneurin, als Dame Estelle sie nicht als Delegierte des Verfassungskonvents, sondern als kornatisches Staatsoberhaupt ansprach. Dame Estelle erwiderte den Blick ruhig ein, zwei Herzschläge lang, dann fuhr sie im gleichen gemessenen Ton fort.


  »Dennoch scheint nach dieser jüngsten Anschlagserie und den neusten Berichten Colonel Basariceks festzustehen, dass die Mitgliederschaft der FAK weitaus größer und weiter verbreitet ist als bislang angenommen. Zugegeben, sie hatten wochenlang Zeit, um die zurückliegenden Anschläge zu planen und vorzubereiten, aber sie erforderten mehr Personal − und bessere Aufklärung vor den Anschlägen.«


  Das Schweigen hing zwischen ihnen, bis Tonkovic nach einigen Augenblicken leicht die Schultern hob.


  »Ja«, stimmte sie zu. »Es gibt mehr von den Terroristen, als wir dachten. Anders kann es nicht sein. Wir wussten bereits, dass sie streng in Zellen strukturiert sind, und nun vermuten wir, dass Nordbrandt zumindest vorbereitende Organisationsarbeit vorgenommen hat, ehe die Frage des Anschlusses sich stellte. Wir wussten immer, dass sie eine nationalistische Extremistin ist. Wir hätten nur nie vermutet, dass sie bereits eine solche Organisation aufgebaut hat. Ohne Zweifel war sie ursprünglich gegen die Grenzsicherheit gerichtet.«


  »Ohne Zweifel«, stimmte Dame Estelle zu und bemerkte erneut, dass Nordbrandt mit dem wirtschaftlichen Aspekt ihrer terroristischen Plattform offenbar einen tiefer gelegenen Nerv traf, als irgendein Oligarch des Sternhaufens zugeben wollte. Selbst jetzt schien Tonkovic grundsätzlich unfähig zuzugeben, dass die Unzufriedenheit, die Nordbrandts ursprüngliche Rekrutierungsversuche erst ermöglicht hatte, eindeutig einem weitaus breiteren Spektrum entsprang als der Anschlussabstimmung.


  »Dass die FAK anscheinend zahlreicher und stärker verschanzt ist, als wir vermuteten«, fuhr die Kornatierin fort, »verleiht unserem Ersuchen nach Aufklärungsunterstützung und modernen Waffen für unsere Sicherheitskräfte nur weiteres Gewicht. Ich weiß, dass wir das Für und Wider einer direkten manticoranischen Militärintervention bereits erörtert haben, aber ich halte die Argumente Vice President Rajkovics und des Kabinetts gegen eine umfassende Militäraktion nach wie vor für sehr begründet. Mit Nordbrandts Mördern kämen wir allein zurecht, wenn wir nur die Werkzeuge hätten, um sie zu finden, und die Waffen, um sie zu besiegen. Aber diese Unterstützung brauchen wir, und ich glaube auch, solch ein Beweis seitens des Sternenkönigreichs wäre psychologisch sehr wichtig für die große Mehrheit der Kornatier, die nach wie vor den Anschluss befürworten.«


  »Das will ich nicht bestreiten«, entgegnete Dame Estelle. »Um jedoch schonungslos offen zu sein, Madam President, hier scheint mir eine leichte Diskrepanz zu bestehen zwischen Ihrer Bitte als Staatsoberhaupt um manticoranische Hilfe und Ihrer Position als oberste kornatische Delegierte im Konvent. Einerseits ersuchen Sie um Hilfe für Ihren Planeten, mit der wir unsere Unterstützung Ihrer Regierung untermauern sollen, während Sie gleichzeitig in der Debatte hier auf Flax darauf bestehen, dass die Bewahrung der vollen lokalen Autonomie notwendigerweise eine volle Integration Ihres Sonnensystems in das Sternenkönigreich unmöglich macht.«


  Tonkovic presste die Lippen zusammen, und trotz ihrer jahrelangen Erfahrung als Politikerin flackerte in ihren grünen Augen Wut auf. Die Provisorische Gouverneurin saß ihr ungerührt gegenüber, die Hände auf dem Schreibtisch vor sich leicht gefaltet, und wartete.


  »Madam Governor«, erwiderte die Kornatierin schließlich, »ich hatte gehofft, wir könnten über eine Anschlagserie sprechen, die wir alle als Massenmord durch gewöhnliche Kriminelle betrachten, ohne uns in eine erbitterte politische Debatte zu verwickeln.«


  »Ich verwickele mich in keine ›erbitterte politische Debatte‹, Madam President. Ich stelle lediglich eine grundsätzliche Widersprüchlichkeit in Ihrer Position heraus. Ich hoffe, Sie vergeben mir, wenn ich es erwähne, dass ich Sie auf diese Widersprüchlichkeit bereits mehrmals hingewiesen habe. Ich glaube keinen Augenblick lang, dass Sie vorsätzlich versuchen, den Anschluss zu sabotieren, und ich bin mir auch sicher, dass Sie aufrichtig glauben, Ihre Auffassung der Politik im Konvent und der Anschlusskampagne sowohl hier als auch im Sternenkönigreich wäre zutreffend. Als persönliche Vertreterin Ihrer Majestät im Talbott-Sternhaufen würde ich jedoch meine Pflicht vernachlässigen, wenn ich Sie nicht darauf hinwiese, dass es ein wenig unsinnig ist, wenn Sie einerseits von uns verlangen, dass wir Sie gegen innenpolitische Terroristen unterstützen, während Sie andererseits darauf bestehen, wir müssten Ihnen einen außerordentlich breiten Sonderstatus zusprechen und mit vollen Bürgerrechten ins Sternenkönigreich aufnehmen, ohne von Ihnen zu verlangen, dass Sie sich an die gleichen Gesetze halten müssen, denen alle anderen unserer Bürger unterliegen.«


  »Ich bin es nicht gewöhnt, dass man mir die Pistole auf die Brust setzt, Madam Governor«, sagte Tonkovic scharf.


  »Dann, Madam President, würde ich Ihnen vorschlagen, dass Sie es bei anderen ebenfalls bleiben lassen«, erwiderte Dame Estelle ungerührt. Ihre Blicke verschränkten sich, und die Stille hing mehrere zerbrechliche Sekunden lang zwischen ihnen in der Luft, ehe die Provisorische Gouverneurin ruhig fortfuhr:


  »Ich habe keineswegs versucht, Ihrer Welt oder Ihrem persönlichen Gewissen etwas zu diktieren − und das Sternenkönigreich hat ebenfalls in keiner Weise den Wunsch dazu. Sie haben um Anschluss an das Sternenkönigreich ersucht; niemand im Sternenkönigreich hat Sie jemals dazu verleitet. Wenn Sie am Ende doch entscheiden sollten, dass das Ersuchen um Anschluss ein Fehler war, nun, Sie besitzen jedes Recht des Universums, es sich anders zu überlegen. Sie haben auch jedes Recht, dem Sternenkönigreich die Bedingungen darzulegen, unter denen Sie ihm beitreten wollen. Aber, Madam President, das Sternenkönigreich behält sich seinerseits das Recht vor, Ihnen gegebenenfalls zu erwidern, dass Ihre Bedingungen unannehmbar sind. Und wenn dem so ist, gibt es für das Sternenkönigreich keinerlei Verpflichtung, Ihnen bei der Bekämpfung einheimischer Krimineller zu helfen, die sich nicht nur dem Anschluss widersetzen, sondern auch gegen Verhältnisse in Ihrer Gesellschaft aufbegehren, die sie als lange bestehende Missstände ansehen. Sie können nicht von uns erwarten, dass wir als externe Polizei in einen Konflikt dieser Natur und dieses Umfangs eingreifen, wenn Sie gleichzeitig darauf beharren, dass Sie innerhalb des Sternenkönigreichs einen privilegierten Sonderstatus erhalten, der Sie letztendlich über das Gesetz stellt, nur damit Sie ihm beitreten.«


  Tonkovics Gesicht war blass und verhärtet. Baronin Medusa stellte fest, dass sie nur äußerst begrenzte Sympathie für ihr Gegenüber empfand. Unter Beachtung aller Regeln des diplomatischen Fingerspitzengefühls hatte sie mehrmals versucht, Tonkovic zu warnen, dass diese tatsächlich mit dem Feuer spiele. Vielleicht hatte sie jetzt endlich eine genügend große Keule gefunden, um zu ihr durchzudringen.


  »Offensichtlich«, erwiderte Tonkovic gepresst, »besteht eine größere Kluft zwischen meiner Position und meinen Zielen und der Art, in der Sie diese wahrnehmen, als ich angenommen hatte, Madam Governor. Bei allem Respekt möchte ich Sie darauf hinweisen, dass ein wesentlicher Unterschied besteht zwischen politischen Debatten und Strategien, die nur ein möglichst gerechtes Gleichgewicht zwischen althergebrachten, schwerverdienten lokalen Freiheitsrechten und einer neuen Zentralregierung herstellen sollen, und dem kaltblütigen Mord an unschuldigen Zivilisten durch eine Zusammenrottung mordlustiger Verbrecher. Soll ich dem, was Sie gerade gesagt haben, entnehmen, dass ich nur die Wahl habe, entweder jeder einzelnen Forderung von Joachim Alquezars Clique nachzugeben, oder zuzusehen, wie meine Heimatwelt auf sich gestellt gegen diese Schlächter und Mörder kämpfen muss? Mörder, die ihre blutige Kampagne nur begannen, weil sie etwas dagegen hatten, dass wir engere Beziehungen zum Sternenkönigreich suchten?«


  »Ich habe nichts von sich gegenseitig ausschließenden Alternativen gesagt, Madam President. Allerdings findet sich der Schlüssel zu unserem Problem vielleicht in der Tatsache, dass Sie den Begriff ›engere Beziehungen zum Sternenkönigreich suchen‹ verwenden. Mr Alquezar und seine Anhänger haben es auf die Beantragung der Mitgliedschaft im Sternenkönigreich abgesehen, nicht auf ein Bündnis mit dem Sternenkönigreich. Zwischen diesen beiden Begriffen besteht ein deutlicher Unterschied.«


  »Nun haben wir wohl den Punkt erreicht, wo wir um linguistische Feinheiten ringen, um Nebenbedeutungen und Interpretationen«, sagte Tonkovic schroff. »Ich wiederhole, soll ich es so verstehen, dass die Erfüllung meines offiziellen Hilfeersuchens an das Sternenkönigreich um Unterstützung im Kampf gegen die sogenannte Freiheitsallianz Kornati davon abhängt, ob ich im Namen des Split-Systems dem Alquezar’schen Verfassungsentwurf auf der Stelle zustimme?«


  Baronin Medusa gestattete dem harten, spröden Schweigen, sich einige Sekunden lang zwischen ihnen auszudehnen. Dann lächelte sie ganz leicht.


  »Nein, Madam President. So weit ist es noch nicht gekommen. Wenn Sie jedoch die Hilfe des Sternenkönigreichs anfordern, werden wir diese Hilfe in der Form leisten, die wir für am sinnvollsten halten. Unsere Vertreter werden direkt, von Angesicht zu Angesicht, mit den Vertretern Ihrer planetaren Regierung sprechen, die sich im Moment auf Kornati befinden. Und eines sollte Ihnen klar sein: Ebenso wie Sie das Recht behalten, sich das Ersuchen um Anschluss noch einmal zu überlegen, behalten wir uns vor, den Verfassungskonvent zu informieren, dass wir die Mitgliedschaft im Sternenkönigreich keinem oder nicht allen der dort kollektiv oder als Einzelnation repräsentierten Sonnensysteme bewilligen werden.«


  Sie sah Tonkovic direkt in die Augen.


  »Meine Königin und ihre Regierung würden es sehr begrüßen, auf diesen drastischen Schritt verzichten zu können. Aus diesem Grund haben wir so lange so geduldig auf eine interne Auflösung der Verzögerung bei der Vorlage eines Verfassungsentwurfs gewartet. Allerdings ist unsere Geduld, wie ich Ihnen bereits mehrmals deutlich zu machen versuchte, nicht unbegrenzt. Wir werden nicht zulassen, dass diese Verzögerung sich endlos ausdehnt. Ich unterrichte nun Sie offiziell, wie ich auch allen Delegationen auf Flax innerhalb der nächsten zwei Stunden ein offizielles Kommuniqué zukommen lassen werde, dass wir innerhalb der nächsten einhundertfünfzig Standardtage die Annahme eines Verfassungsentwurfs durch den Konvent erwarten. Sollte ich als Vertreterin der Queen im Talbott-Sternhaufen nach Ablauf dieser Frist keinen Verfassungsentwurf erhalten haben, wird das Sternenkönigreich von Manticore entweder das Angebot einer Aufnahme für alle Systeme des Talbott-Sternhaufens zurückziehen oder dem Verfassungskonvent eine Liste von Sonnensystemen vorlegen, deren Aufnahme in das Sternenkönigreich in den Augen Ihrer Majestät nicht weiter wünschenswert ist. Ich möchte Ihnen nahelegen, dass Sie nicht sonderlich weise daständen, wenn Ihr Sonnensystem auf dieser Liste auftaucht.«


  Das Schweigen, das folgte, war härter − und kälter − denn je. In Aleksandra Tonkovics Augen brannte der Hass. Ein Hass, dachte Dame Estelle, der umso stärker ausfiel, weil Tonkovic es nicht gewöhnt war, sich bei einer politischen Auseinandersetzung in der schwächeren Position wiederzufinden. Sie kannte die politischen Grabenkämpfe eines einzelnen Sonnensystems, in dem sie die Zügel in der Hand hielt − entweder als Staatsoberhaupt oder wenigstens als eine der tonangebenden Strippenzieherinnen des herrschenden politischen Establishments. Sie war es nicht gewöhnt, andere Sonnensysteme und ihre Oberhäupter als Gleichgestellte zu behandeln. Noch viel weniger war sie mit dem sauren Geschmack der Erkenntnis vertraut, dass sie und ihr gesamtes Sonnensystem als unbedeutend, lästig, rückständig behandelt wurden, als etwas, auf das das Sternenkönigreich von Manticore ohne Bedauern verzichten konnte.


  Wie immer die Anschlussdebatte ausging, Dame Estelle Matsuko wusste, dass sie sich ganz persönlich gerade eine lebenslange, unversöhnliche Feindin gemacht hatte. Das sollte ihr recht sein. Sie war fest davon überzeugt, das beste Maß für den Charakter eines Menschen seien die Feinde, die er sich machte.


  Sie ließ das Schweigen noch ein wenig anhalten, dann lächelte sie Tonkovic kühl und höflich zu.


  »Möchten Sie, dass ich Order an Captain Terekhov und die Hexapuma ergehen lasse, sich nach Split zu begeben und Ihrer Regierung Hilfe zu leisten, Madam President?«, fragte sie freundlich.


  


  »Welches Kurierboot hat Einsatzbereitschaft, Loretta?«, fragte Konteradmiral Khumalo.


  »Die Destiny, glaube ich, Sir. Lieutenant Quayle. Darf ich fragen, weshalb Sie sich danach erkundigen?«


  »Weil wir ihn nach Montana schicken«, erwiderte Khumalo. Er tauschte einen vielsagenden Blick mit Shoupe, dann zuckte er mit den Schultern. »Schuld daran hat nur Nordbrandt. Und es ist kaum das erste Mal, dass ein armes Schiff der Navy zwischen Pontius und Pilatus hin und her gejagt wird. Diesmal kann man es nicht einmal der politischen Führung vorwerfen.«


  »Nein, Sir.« Shoupe rechnete kurz und sah ihren Chef mit zur Seite geneigtem Kopf an. »Glauben Sie, dass Terekhov und Van Dort in den nächsten elf Tagen viel erledigt bekommen, Sir?«


  »Ich glaube in etwa so lange nicht mehr an Wunder, wie ich die Zahnfee aufgegeben habe, Loretta.« Khumalo grollte wie ein zorniger Bär. Dann schnaubte er und schüttelte den Kopf. »Ich nehme schon an, dass sie von der Stelle gekommen sind, und im Augenblick wäre ich bereit, mich mit allem zu begnügen, was wir nur bekommen können. Ich wüsste jedoch nicht, wie man in so wenig Zeit irgendetwas bewegen sollte. Wenn sie Fortschritte erzielt haben, machen wir sie wahrscheinlich dadurch zunichte, dass wir sie unversehens wieder aus dem Sonnensystem herausreißen.«


  »Ich fürchte, da haben Sie recht, Sir«, seufzte Shoupe. »Ich nehme an, Baronin Medusa wird dem Rückruf Depeschen und Anweisungen beifügen?«


  »Da nehmen Sie richtig an.« Khumalo gelang ein gezwungenes Lächeln. »In diesem Fall darf man sich darüber kaum wundern. Entwerfen Sie eine Depesche an Terekhov, in der Sie ihm befehlen, Mr Van Dort auf schnellstem Weg ins Split-System zu befördern und ihm nach der Ankunft jede Hilfe bei seinen Bemühungen, die in den Depeschen der Provisorischen Gouverneurin umrissen sind, zukommen zu lassen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte sie. »Ich setze mich sofort daran.«
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  Exakt zur vereinbarten Zeit näherte sich der unbewaffnete Flugwagen dem verabredeten Treffpunkt.


  Mit verschränkten Armen lehnte Stephen Westman an einem Baum und sah ihm entgegen. Zwei Tage der vorsichtigen Kontaktaufnahme und geheimen Unterhandlungen hatte es bedurft, um dieses Treffen in die Wege zu leiten, und der von Westman gewählte Treffpunkt hatte eine gewisse passende Ironie an sich, die er seinen ›Gästen‹ freilich nicht mitteilen konnte. Der letzte Außerweltler, den er hier getroffen hatte, war der Mann gewesen, der sich ›Firebrand‹ nannte und dessen Motive sich ein wenig von denen dieser Außerweltler unterschieden. Westman fragte sich, ob Van Dort und die Manticoraner im Flugwagen den Ausblick genauso spektakulär finden würden wie Firebrand.


  Der Flugwagen umkreiste den Treffpunkt einmal, dann ging er auf einem hübschen Landeplatz knapp siebzig Meter von Westman entfernt nieder. Jaulend liefen die Turbinen aus, und Westman richtete sich auf, ließ die Arme an den Seiten hinabsinken. Luis Palacios hatte ihn begleiten wollen, was von Westman jedoch abgelehnt worden war. Der Anführer der MUB hatte völliges Zutrauen in Chief Marshal Bannisters Integrität, aber bei Bernardus Van Dort war er sich nicht ganz so sicher. Und Manticoraner kannte er gar nicht − abgesehen, verbesserte er sich mit einem amüsierten Schnauben, von den Vermessern, denen er am Ufer des Schuyler begegnet war. Er musste davon ausgehen, dass Mantys genauso wortbrüchig sein konnten wie Sollys.


  Die Beifahrerluke öffnete sich, und Trevor Bannister stieg aus. Westman überraschte die Stärke des Stichs, den er empfand, als er nach Monaten seinen alten Freund wiedersah. Er fragte sich, ob Trevor das Gleiche empfand, doch der Chief Marshal verzog keine Miene, während er die Umgebung rasch, aber sorgfältig abmusterte, sich umdrehte und langsam auf den wartenden ›Gastgeber‹ zuging.


  »Tag, Trevor«, sagte Westman.


  »Steve.« Bannister nickte, dann schob er sich den Stetson in den Nacken und blickte über den New Missouri Gorge. »Hübsche Aussicht.«


  »Kam mir passend vor.«


  Die beiden Männer sahen sich einen Moment lang an, dann grinste Westman.


  »Hast du keine Verzweifelten im Hinterhalt entdeckt?«


  »Hab auch nicht damit gerechnet.« Bannister nahm den Hut ab und fuhr sich mit den Fingern durch das graumelierte rote Haar. »Vielleicht möchtest du dir vor Augen halten, dass die Leute in dem Flugwagen ebenfalls auf dein Wort vertrauen, sie hätten freies Geleit«, sagte er. Als Westman ihn erstaunt ansah, schnaubte der Chief Marshal. »Das sind keine Montanaer, Steve. Sie sind sogar ranghohe Vertreter der Antichristen, gegen die du zu Felde ziehst. Trotzdem haben sie dein Wort akzeptiert. Du solltest dir mal überlegen, was das über die Frage aussagt, ob du ihrem Wort vertrauen kannst.«


  »Sicher.« Westman nickte. »Trotzdem, auch ein Lump kann sich darauf verlassen, dass ein Ehrenmann sein Wort hält. Umgekehrt gilt das nicht unbedingt.«


  »Da ist sicher was dran«, räumte Bannister ein. Dann setzte er den Hut wieder auf, wandte sich um und winkte nach den Leuten, die noch immer im Flugwagen saßen.


  Westman beobachtete, wie sie ausstiegen. Van Dort war leicht zu erkennen, allein an seiner Größe. Allerdings war Westman dem Rembrandter schon persönlich begegnet. Der Gedanke schmeckte wie eine unreife Persimone, und Westman verzog kurz den Mund, ehe seine Augen auf die anderen Neuankömmlinge fielen.


  Der bärtige Mann neben Van Dort hatte ebenfalls blondes Haar und blaue Augen. Tatsächlich, dachte Westman mit einer gewissen inneren Belustigung, wimmelte es am Treffpunkt geradezu von hochgewachsenen, blondhaarigen Männern. Die Belustigung verblasste rasch, als die Außerweltler näher kamen und Westman in Aivars Terekhovs blaue Augen blickte. Er begriff, dass er diesen Mann nicht unterschätzen durfte.


  Seine Konzentration auf die beiden Männer hielt an, bis sie fast vor ihm standen. Er blickte an ihnen vorbei, als noch eine Person aus dem Flugwagen stieg, und seine letzte Spur von Belustigung verflog. Ihm war gesagt worden, dass Van Dort und Captain Terekhov von einer einzelnen Adjutantin begleitet wurden, einer manticoranischen Midshipwoman. Dies sei eine Art sehr untergeordneter Unterleutnant, hatte Bannisters Bote erklärt. Niemand jedoch hatte ihn gewarnt, wie sie aussah, und trotz seiner gewaltigen Selbstbeherrschung zuckten seine Augen in Trevor Bannisters Gesicht.


  Der Chief Marshal erwiderte seinen Blick ausdruckslos wie eine Sphinx, und Westman verzog innerlich das Gesicht. Für ihn musste es wie ein Hieb in die Magengrube gewesen sein, die dunkelhaarige, dunkeläugige, muskulöse junge Frau zu sehen. Besonders, wenn sie neben Bernardus Van Dort stand.


  »Steve«, sagte Bannister in sachlich-unbeteiligtem Ton, »ich weiß, Mr Van Dort brauche ich dir nicht vorzustellen, aber das« − er wies auf den Manticoraner − »ist Captain Aivars Terekhov, Kommandant von HMS Hexapuma. Und das« − er zeigte auf die junge Frau, die sich respektvoll hinter Van Dort und Terekhov hielt, und seine Stimme zitterte kein bisschen − »ist Midshipwoman Helen Zilwicki.«


  »Willkommen«, sagte Westman, der seine Reaktion auf die junge Frau abgeschüttelt hatte. »Ich wünschte, ich könnte sagen, es sei mir ein Vergnügen, Sie zu sehen, Gentlemen, aber höfliche Lügen waren nie mein Fall. Ich meine es nicht persönlich, aber Sie beide auf montanaischem Boden zu sehen würde mich unter keinen Umständen zu freudigen Luftsprüngen bewegen.«


  »Chief Marshal Bannister hat mich erinnert, dass Sie kein Blatt vor den Mund nehmen«, erwiderte Van Dort mit einem Lächeln, das nach aufrichtiger Belustigung aussah. »Damit kann ich leben. Im Vertrauen gesagt hat man mir gelegentlich schon vorgeworfen, ich würde auch ein wenig zu frei von der Leber weg sprechen.«


  »Ich hoffe, Sie nehmen mir das nicht übel«, entgegnete Westman, »aber das ist nicht das Einzige, was man Ihnen vorwirft. Besonders hier auf Montana nicht.«


  »Da bin ich mir ganz sicher«, räumte der Rembrandter ein. »Um ehrlich zu sein, wenn ich Montanaer wäre, würde ich wahrscheinlich auch einige − nennen wir es Vorbehalte, ja? − gegen Rembrandt und den Handelsbund hegen.«


  Westman hob eine Augenbraue, als er das Zugeständnis hörte. Natürlich, sagte er sich, kosten Worte nichts. Und selbst wenn Van Dorts Erklärung vollkommen der Wahrheit entsprach, sagte sie dennoch nichts aus über die Endziele des Rembrandters.


  »Wie Sie gewiss bemerkt haben«, sagte er, »habe ich dort unter den Bäumen von meinen Leuten ein Zelt aufbauen lassen. Es ist wirklich ein gutes Zelt − es hat mal manticoranischen Landvermessern gehört, glaube ich −, und es ist klimatisiert. Ich dachte, wir gehen alle aus der Sonne und setzen uns dahin, wo es kühl ist.«


  


  Helen war durcheinander. Zwischen Westman, Van Dort und − ausgerechnet − Chief Marshal Bannister ging etwas vor.


  Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, um was es ging, aber irgendwie war sie sich sicher, auf eine unerfindliche Art und Weise darin verwickelt zu sein. Das war natürlich albern, doch sie wusste genau, dass es stimmte.


  Sie folgte den vier Männern zum wartenden Zelt. Die aufsteigende Mantichora, das Wappentier des Sternenkönigreichs, prangte noch immer auf der Seite, und Helen empfand einen leisen, amüsierten Respekt vor Westmans Frechheit. Indem er seine Trophäe zeigte, machte er ein nicht sonderlich subtiles Statement, doch zugleich bot sie einen bequemen Unterschlupf, an dem die Vertreter der verschiedenen Seiten sich zusammensetzen und reden konnten.


  Alle vier Männer nahmen rings um den Campingtisch im Zelt Platz. Es gab einen fünften Stuhl, doch Helen entschied sich, die Hände auf dem Rücken, neben Van Dort stehenzubleiben. Sie spürte, wie Westman sie erneut musterte, und zwar wieder mit diesem eigenartigen Ausdruck, als würde er sie fast wiedererkennen. Er sah aus, als wollte er darauf bestehen, dass sie sich ebenfalls setzte, was dem komplizierten montanaischen Gesellschaftskodex entsprochen hätte. Doch als er Van Dort und Bannister anblickte, überlegte er es sich sichtlich anders.


  »Also gut«, sagte er schließlich. »Dieses Treffen war Ihre Idee, wenn ich es recht verstehe, Mr Van Dort. In dem Fall finde ich es nur passend, wenn Sie als Erster das Wort ergreifen.«


  »Danke«, sagte Van Dort, doch er schien es nicht eilig zu haben. Die Hände leicht über dem Campingtisch gefaltet, blickte er durch die zum Fenster konfigurierte Zeltwand auf das großartige Panorama des New Missouri River Gorge. Mehrere Sekunden genoss er den Anblick, dann richtete er seine Augen auf das Zeltinnere und konzentrierte sich auf West. »Ich bin nicht als Vertreter Rembrandts hier«, sagte er, »sondern als persönlicher Repräsentant von Baronin Medusa, der Provisorischen Gouverneurin Königin Elisabeth III. für den Talbott-Sternhaufen. Ich erwarte gar nicht von Ihnen, dass Sie vergessen, dass ich ein Rembrandter bin. Ebenso wenig wie ich erwarte, dass Sie die Gründe vergessen, aus denen sie mich persönlich ablehnen oder Rembrandt und dem Handelsbund misstrauen und beides verabscheuen. Wenn Sie über unsere früheren Vorgehensweisen sprechen möchten und wie wir sie angewendet haben, so bin ich dazu bereit. Trotzdem würde ich Sie bitten, dass Sie mich vorher als Gesandten der Baronin von Medusa sprechen lassen. Ich vermute nämlich sehr« − er gestattete sich ein schiefes Lächeln −, »dass wir tagelang beschäftigt sind, wenn wir erst anfangen, über die Beziehungen zwischen Rembrandt und Montana zu reden. Wenigstens.«


  Westmans Mund zuckte. Es sah aus, fand Helen, als hätte der Montanaer das plötzliche starke Bedürfnis, Van Dorts Lächeln zu erwidern. Wenn dem so war, unterdrückte er es jedoch sehr gekonnt.


  »Als Sprecher für Baronin Medusa«, fuhr Van Dort fort, »bin ich angewiesen worden, Sie zu bitten, Ihre genauen Einwände gegen den Anschluss des Montana-Systems, wie er dem frei geäußerten Willen seiner Bürgerschaft entspricht, an das Sternenkönigreich von Manticore darzulegen. Ich weiß, dass Sie ein Manifest veröffentlicht haben, und da ich die Montanaer kenne, bezweifle ich keinen Augenblick lang, dass es Ihre Überzeugungen haargenau wiedergibt. Die Baronin Medusa möchte Ihnen Gelegenheit geben, über die Erklärungen dieses Manifests hinauszugehen. Sie hofft, unverhohlen gesagt, auf einen direkten Dialog. Sie möchte Ihnen einen Kanal bieten, durch den Sie offen Ihre Ansichten und Meinungen äußern können. Ob das letzten Endes zu irgendetwas führt, lässt sich natürlich nicht vorhersagen. Baronin Medusa findet jedoch, und wie ich finde, zu Recht, dass ohne diesen Dialog überhaupt keine Hoffnung mehr besteht, zu einer friedlichen Lösung der augenblicklichen Situation zu kommen.«


  »Ich verstehe«, sagte Westman, nachdem er mehrere Sekunden lang die Stirn gerunzelt hatte. Dann schüttelte er den Kopf − nicht ablehnend, sondern um gewisse Zweifel anzudeuten, dachte Helen.


  »Das klingt alles sehr vernünftig«, fuhr der Guerilla-Anführer fort. »Trotzdem bin ich etwas skeptisch. Und um ehrlich zu sein, fällt es mir auch ein bisschen schwer zu vergessen, wer Sie sind. Sie haben gerade von freien Entscheidungen gesprochen, aber jeder im Sternhaufen weiß, dass die Volksabstimmung über den Anschluss auf die Initiative Rembrandts zurückgeht. Und dass Sie persönlich die treibende Kraft dahinter gewesen sind, jedenfalls am Anfang. Ich hoffe, Sie verstehen das nicht falsch, aber in meinen Augen befleckt das den ganzen Gedanken.«


  »Ich verüble es Ihnen nicht«, sagte Van Dort ruhig. »Wie gesagt würde ich lieber nicht über die Spannungen und Querelen zwischen Montana und dem HBR sprechen. Ich gebe aber freiwillig zu, dass die Politik des HBR vorsätzlich darauf abzielte, die Wirtschaftskraft der Mitgliedssysteme im Handelsbund so rasch wie möglich zu steigern. Um das zu erreichen, haben wir einseitig einiges getan, was offen gesagt unfair gegenüber anderen Systemen war. Eines dieser Systeme war Montana, und daher haben Sie jedes Recht, uns zu grollen und uns abzulehnen.


  Ich bedauere, dass all das wahr ist, aber ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, ich würde unter den gleichen Umständen nicht wieder das Gleiche tun. Der gesamte Sternhaufen blickt schon so lange in die Pulsermündung der Grenzsicherheit. Das habe ich kommen sehen, ehe das OFS die Fühler nach uns ausstreckte, und mir erschien der HBR als beste Strategie, meine Heimatwelt zu schützen. Ich glaubte nicht, dass es irgendeine Möglichkeit gab, noch mehr Planeten zu beschützen, also habe ich es nicht versucht. Die Entdeckung des Lynx-Terminus jedoch änderte alles.


  Was ich sagen will, ist ganz einfach: Die Politik, die Rembrandt zu einem wirtschaftlichen Aggressor machte, sollte Rembrandt schützen. Als sich vor mir eine noch bessere Verteidigungsstrategie abzeichnete − die Aufnahme in das Sternenkönigreich −, habe ich mich darauf gestürzt und dabei endlich eine Hoffnung gefunden, auch den Rest des Sternhaufens zu schützen. Sie glauben mir vielleicht nicht, dass es mir immer nur darum ging, aber es ist die Wahrheit. Aber trotzdem sollten sie alle persönlichen Bedenken beiseite schieben und sich die Vor- und Nachteile des Ansinnens einmal nicht auf Grundlage dessen ansehen, woher es kam, sondern was es für Ihre Welt und Ihre eigenen Ziele bedeuten könnte. Darum bittet Sie die Baronin von Medusa − und das ist auch der Grund, weshalb sie hofft, in einen offenen Dialog mit Ihnen treten zu können.«


  »Ich verstehe.« Westman lehnte sich zurück und rieb sich nachdenklich über sein Kinn.


  »Ich verstehe«, wiederholte er. »Leider scheint mir, dass sich im Moment meine Ziele und die der Baronin Medusa einander ausschließen. Ich will nicht, dass Montana dem Sternenkönigreich beitritt; sie will es für ihre Königin annektieren.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Da zeigt sich meiner Ansicht nach wenig Spielraum für einen Kompromiss.«


  »Ich glaube nicht, dass ich von Kompromissen gesprochen habe, Mr Westman.« Westman zog die Brauen hoch, und Van Dort lächelte ernst. »Vorausgesetzt, Ihre Regierung bleibt dabei, den Anschluss zu wünschen, und vorausgesetzt, der Konvent entwirft eine Verfassung, die sowohl für unsere Bürger als auch für Manticore akzeptabel ist, wird Montana ein Mitglied des Sternenkönigreichs werden.«


  Westmans Augen blitzten auf! Doch Van Dort begegnete dem hitzigen Blick ruhig.


  »Das soll nun nicht unangemessen provokant klingen«, sagte der Rembrandter. »Die Tatsache aber bleibt bestehen, dass Ihre Bewegung wie jede Guerilla nur Erfolg haben kann, wenn ein nennenswerter Prozentsatz der montanaischen Bevölkerung sie unterstützt. Ohne diese Unterstützung ist Ihre Bewegung letzten Endes dem Untergang geweiht, und die Frage ist nur, wie viel Schaden Sie Ihrem Sonnensystem und indirekt dem Sternenkönigreich zufügen, ehe sie schließlich zur Strecke gebracht wird.«


  »Ich denke, Sie werden feststellen, dass wir erheblich mehr Schaden anrichten können, als Ihnen lieb ist«, fuhr Westman ihn an.


  »Baronin Medusa findet schon jetzt, dass Sie mehr Schaden verursacht haben, als ihr lieb ist. Das bedeutet aber keineswegs, dass das Sternenkönigreich nicht bereit wäre, noch mehr Schaden zu absorbieren, wenn es sein muss. Und, ich wiederhole, das Sternenkönigreich wird sich erst daran beteiligen, Ihre Aktionen gewaltsam zu verhindern, wenn die Mehrheit Ihrer Mitmontanaer weiterhin Bürger des Sternenkönigreichs werden wollen. Sollte das aber der Fall sein, und sollte eine annehmbare Verfassung beraten und vom manticoranischen Parlament und den gesetzgebenden Körperschaften im Sternhaufen angenommen werden, wird das Sternenkönigreich alle nötigen Mittel aufwenden, um der Gewalt auf Montana ein Ende zu machen.«


  »Hör lieber zu, was er sagt, Steve«, warf Chief Marshall Bannister ein. »Bislang stehst du gegen mich, und ich bin im Grunde nur ein Polizist. Wenn der Anschluss durchkommt, und du sprengst noch immer Dinge in die Luft oder, noch schlimmer, lieferst dir Schießereien mit mir und meinen Leuten, dann schicken die Manticoraner die Marines. Und diese Marines haben Panzeranzüge, Überwachungssatelliten, Panzerfahrzeuge und alles mögliche andere, was ich nicht habe, Du bist gut. Das gebe ich zu. Du bist vielleicht sogar besser als ich. Aber gegen solch einen Gegner hältst auch du nicht lange stand. Besonders dann nicht, wenn alle anderen gegen dich stehen.«


  Westmans Gesicht verfinsterte sich. Für Helen sah es aus, als hätte er gern zurückgewiesen, was Van Dort und Bannister sagten. Offensichtlich war der Mann jedoch zu sehr Realist, um auch nur sich selbst zu täuschen. Trotzdem stand ihm etwas in den Augen, etwas, das auf einen Kern des Zweifels hinzudeuten schien.


  Eines möchte ich wissen, dachte sie. Hat er Zugriff auf Unterstützung von Außerwelt − oder glaubt er, Zugriff darauf zu haben? Etwas, das ihm einen Vorteil oder wenigstens Ausgleich gegenüber modernem militärischem Gerät verschafft?Aber wenn, woher zum Teufel kommt es dann? Und wo zum Teufel ist Daddy, wenn ich mal einen Superspitzel brauche?


  »Ob ich am Ende siege oder nicht, ist das eine«, erwiderte Westman nach einigen angespannten Sekunden. »Ob das, woran ich glaube, von mir verlangt, es zu versuchen, ist etwas ganz anderes. Und ob dieser Planet es noch wert ist, ihn zu annektieren, nachdem wir mit ihm fertig sind, ist wieder eine andere Frage.«


  »Verzeihen Sie, Mr Westman«, sagte Captain Terekhov, »aber ich glaube, Sie haben Mr Van Dort nicht ganz verstanden.«


  »Ach, und wieso?«, fragte Westman.


  »Was Baronin Medusa Ihnen sagen möchte, Sir«, sagte der Captain ruhig, »ist, dass das Ausmaß des Schadens keine Rolle spielt. Das Sternenkönigreich möchte Montana nicht wegen eines Reichtums anschließen, den es gar nicht besitzt. Wir glauben natürlich, dass Montana auf lange Sicht wie alle Sonnensysteme des Sternhaufens wohlhabend sein wird und einen Anteil zum Bruttosozialprodukt des gesamten Sternenkönigreichs beitragen wird. Aber ganz ehrlich gesagt stellt der Lynx-Terminus den einzigen Grund für uns dar, weshalb wir uns in dieser Region der Milchstraße engagieren, und es gibt eine Reihe von triftigen Gründen, weshalb wir uns eigentlich aus allem anderen heraushalten sollten. Auf die Gefahr hin, einen wichtigen Punkt breitzutreten: Die Frage nach dem Anschluss kam erst auf, als die Bürger des Sternhaufens ihn beantragten. Die Verpflichtung des Sternenkönigreichs zum Anschluss von Montana ist eine moralische Frage, keine wirtschaftliche. Schaden kann repariert werden, zerstörte Fabriken lassen sich wiederaufbauen. Die rechtliche und moralische Pflicht einer Regierung, ihre Bürger zu schützen − sowohl persönlich als auch ihren Besitz und ihr Recht, unter einer Regierung ihrer Wahl zu leben − kann niemals Gegenstand irgendwelcher Verhandlungen sein.«


  Westman lehnte sich zurück und sah den Captain aus zusammengekniffenen Augen an. In ihnen stand ein abwägender Schimmer, fand Helen. Fast war es, als hätten die Worte des Captains ihn verwirrt, oder wenigstens überrascht.


  »Für diese rechtlichen und moralischen Verpflichtungen kämpfe ich«, sagte der Montanaer ruhig. »Ich glaube nicht, dass unsere Regierung ein gesetzliches Recht hat, unsere Verfassung zu verwerfen. Dieses Sonnensystem wurde von einem Haufen Narren besiedelt, die sich in die überromantisierte Phantasievorstellung eines bestimmten Ortes zu einer bestimmten Zeit verliebt hatten, Captain. Sie wussten überhaupt nicht, wie sehr oder wie wenig ihre Phantasie zutraf, und es war auch nicht wichtig. Sie haben eine Regierung eingesetzt und eine Verfassung geschaffen, die auf den Prinzipien der Unabhängigkeit, des Trotzes, der Freiheit des Einzelnen und der Verantwortung des Einzelnen für sich selbst und seine Ansichten aufbaute. Ich will nicht sagen, dass sie die perfekte Regierung geschaffen hätten. Teufel, ich sage nicht einmal, dass das System, das wir vor diesem Plebiszit zum Anschluss hatten, dem entsprach, was die ersten Siedler im Sinn hatten! Trotzdem war es meine Regierung. Eine Regierung aus meinen Freunden, Nachbarn und Leuten, die ich nicht besonders leiden konnte, aber keine einzige fremde Königin mit ihren Baroninnen oder Königreiche und Parlamente spielten darin eine Rolle. Ich sehe nicht tatenlos zu, wie mein Planet an jemand anderen verkauft wird, ganz gleich, was die Leute, die hier leben, auch glauben, was für einen tollen Preis sie dafür bekommen. Ich gebe nicht die Gesetze und Bräuche auf, die meine Vorfahren errichtet haben, Stein für Stein, auf diesem Planeten, nicht auf Rembrandt und nicht auf Manticore.«


  »Um deine Regierung und deine Lebensart zu schützen, bist du also bereit, Häuser in die Luft zu sprengen und irgendwann Menschen zu töten − und wir wissen beide, dass es so weit kommt, Steve − um deine Mitbürger daran zu hindern, was drei Viertel von ihnen beschlossen haben?« Chief Marshal Bannister schüttelte den Kopf. »Steve, ich habe immer deinen Mut und deine Ehrlichkeit bewundert, und weiß Gott respektiere ich mittlerweile dein Können. Aber das ist einfach Irrsinn. Du kannst nichts dadurch bewahren, dass du es in die Luft sprengst und niederschießt.«


  Westman blickte trotzig drein, und Van Dort rückte vom Tisch ab.


  »Mr Westman, auch mit den allerbesten Absichten können wir solche Fragen nicht wie durch Zauberhand in einem einzigen Gespräch ausräumen. Wahrscheinlich nicht einmal in einem halben Dutzend. Ich denke, wir haben Ihnen unsere Sicht wenigstens ansatzweise erklärt. Wie schon gesagt, bittet die Baronin Medusa Sie, ihr eine detaillierte Darlegung Ihrer Ansichten und Wünsche zu schicken. Auf keinen Fall möchte sie Sie derart einschüchtern, dass Sie sich in tiefster Verzweiflung geschlagen geben. Natürlich«, er ließ ein Lächeln aufflackern, »hätte sie überhaupt nichts dagegen, wenn Sie sich plötzlich entscheiden, die Waffen strecken zu wollen! Sie ist aber nicht so töricht, darauf zu setzen. Ich glaube, sie hofft, sie am Ende überzeugen zu können, dass das, was Sie fürchten, nicht eintreten wird. Dass im Gegensatz zum Handelsbund das Sternenkönigreich nicht daran interessiert ist, den Sternhaufen bis auf den letzten Tropfen auszuquetschen. Dass Sie Ihre persönlichen Freiheiten genauso wenig aufgeben müssen wie Ihr Recht auf lokale Selbstregierung. Doch das kann sie nicht, wenn die einzige Kommunikation zwischen Ihnen aus Bomben und Pulserbolzen besteht.«


  Er hielt inne und blickte Westman in die Augen.


  »Wir sind für wenigstens die nächsten Wochen auf Montana. Statt die Diskussion jetzt fortzusetzen und zu riskieren, dass sie in einen Streit umschlägt, der jemanden zu Positionen treibt, von denen er später nicht mehr abrücken kann, wäre es wohl klüger, unser heutiges Gespräch als einen guten Anfang zu betrachten und für heute Schluss zu machen. Vorher allerdings würde ich gern noch etwas anderes ansprechen.«


  Westman sah ihn einige Sekunden lang an, dann machte er eine einladende Geste, er möge fortfahren.


  »Bis jetzt«, sagte Van Dort leise, »haben sich Ihre Anschläge nur gegen Sachen gerichtet, nicht gegen Menschen. Sie dürfen mir glauben, Baronin Medusa ist sich der außerordentlichen Mühe gewahr, die Sie sich gegeben haben, damit es so bleibt. Sie erkennt an − was Captain Terekhov sicher bestätigen würde −, dass Sie Ihre operative Flexibilität bewusst einschränken und sogar eine höhere Gefährdung Ihrer Organisation in Kauf nehmen, um nur keine Menschen zu verletzen. Doch wie Chief Marshal Bannister schon sagte, Sie müssen auch wissen, dass Sie nicht mehr lange so weitermachen können. Im Augenblick besteht noch ein riesiger Unterschied zwischen Ihnen, Ihren Aktionen und Ihren anscheinenden Zielen auf der einen Seite und denen von Mördern wie Agnes Nordbrandt auf der anderen.«


  Als der Name Nordbrandt fiel, blitzte in Westmans Augen etwas auf, bemerkte Helen. Sie wusste nicht, was es war, aber der Augenblick intensiver Gefühlsbeteiligung war unmöglich zu verbergen.


  »Im Augenblick«, fuhr Van Dort fort, »sind Sie technisch ein Krimineller. Sie haben gegen das Gesetz verstoßen und mit anderen zu diesem Zweck eine kriminelle Vereinigung gebildet, und Gott allein weiß, wie viele Millionen Stellars an Schaden Sie verursacht haben. Aber Sie sind kein Mörder wie Nordbrandt. Ich glaube, Sie sollten alles tun, damit es so bleibt. Ich will Sie damit nicht überreden, Ihre Waffen abzugeben oder sich zu stellen. Jedenfalls noch nicht. Aber ich finde, Sie sollten sehr gründlich darüber nachdenken, ob Sie nicht vielleicht einen zeitweiligen Waffenstillstand erklären wollen.«


  »Und Ihnen Zeit geben, ohne Widerstand über Ihren Verfassungsentwurf abzustimmen?«, versetzte Westman.


  »Möglich. Vielleicht sogar wahrscheinlich. Aber ich gebe zu bedenken, dass Sie hier auf Montana tun können, was Sie wollen, ohne dass Sie irgendein anderes System im Konvent davon abhalten, über eine Verfassung abzustimmen. Wenn die Verfassung steht, und wenn die montanaische Legislative sie ratifiziert, und wenn das Parlament des Sternenkönigreichs sie dann annimmt, dann können Sie − falls Ihre Prinzipien Ihnen keine andere Wahl lassen − den Kampf immer noch wieder aufnehmen. Aber müssen Sie die Dinge wirklich bis an den Punkt vorantreiben, von dem an Menschen getötet werden und niemand in Ihrer Organisation − nicht nur Sie nicht, sondern niemand − mehr zurücktreten kann, ehe Sie überhaupt wissen, dass eine brauchbare Verfassung verabschiedet wird?«


  »Hör dem Mann gut zu, Steve«, sagte Bannister ruhig. »Was er sagt, ergibt Sinn. Lass nicht zu, dass deine Leute und meine Jungs und Mädels sich gegenseitig umbringen, wenn es vielleicht überhaupt nie nötig sein wird.«


  »Ich sage weder Ja noch Nein zu einem Waffenstillstand«, erwiderte Westman schroff. »Nicht hier, und nicht ohne eine Chance, darüber nachzudenken und ihn mit meinen Leuten zu besprechen. Aber …« Er zögerte, blickte zwischen Van Dort und Bannister hin und her und nickte schließlich ruckartig. »Aber ich denke darüber nach, und ich werde mit meinen Leuten darüber reden.« Er lächelte den Rembrandter gezwungen an. »Zumindest so viel bekommen Sie von dem, was Sie wollen, Mr Van Dort.«


  


  Helen folgte Captain Terekhov und Van Dort zum Flugwagen. Bannister und Westman gingen ein wenig abseits der beiden anderen und redeten leise miteinander. Ihren Gesichtern zufolge besprachen sie etwas Persönliches, sagte sich Helen und überlegte, wie es sein musste, wenn ein enger Freund plötzlich auf der anderen Seite stand.


  Der Kommandant und Van Dort erreichten den Flugwagen und stiegen ein. Helen wartete höflich ab, bis Bannister ihnen folgte. Der Chief Marshal verabschiedete sich mit einem Handschlag von Westman und stieg ebenfalls in den Wagen. Helen wollte gerade an dem Guerilla-Anführer vorbei den anderen folgen, als Westman eine Hand hob.


  »Einen Augenblick, bitte, Ms … Zilwicki, richtig?«


  »Helen Zilwicki«, sagte sie ein wenig steif, warf einen Blick auf den Flugwagen und hoffte inbrünstig, dass wenigstens einer ihrer Vorgesetzten in Hörweite war.


  »Ich will Sie nicht lange aufhalten«, sagte Westman höflich, »aber ich hätte Sie gern etwas gefragt, wenn ich darf.«


  »Selbstverständlich, Sir«, stimmte sie zu, obwohl es das Letzte auf der Welt war, was sie wollte.


  »Sie erinnern mich an jemanden«, sagte er leise, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen. »Sehr. Hat Mr Van Dort Ihnen gegenüber je den Namen Suzanne Bannister erwähnt?«


  »Suzanne Bannister?«, wiederholte Helen und versuchte, keine großen Augen zu machen, als sie den Nachnamen hörte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das hat er nicht.«


  »Aha.« Westman schien kurz nachzudenken, dann nickte er. »Ich hatte es mich gefragt«, sagte er und atmete tief durch. »Wirtschaftskrieg ist nicht das Einzige, was Rembrandt und Montana trennt, Ms Zilwicki«, sagte er leise, dann nickte er ihr noch einmal höflich zu und ging raschen Schrittes davon.


  Sie blickte ihm mehrere Sekunden lang hinterher und überlegte, was er wohl damit gemeint hatte. Dann gab sie sich einen Ruck und ging zum Wagen.


  Bernardus Van Dort und Trevor Bannister saßen nebeneinander und betrachteten sie, und Helen fragte sich plötzlich, wie sie den Schmerz hatte übersehen können, der jedes Mal auf ihre Gesichter trat, wenn sie sie anblickten.
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  Die gewaltige, von Wolken überzogene blaue Murmel des Planeten namens Montana dominierte die Sterne vor der Armoplastkuppel. Die Welt umkreisten erheblich weniger Schiffe und Orbitalanlagen, als es im Heimatsystem der Fall war, doch Helen hatte sich an den spärlichen Verkehr im Rand gewöhnt. Sie lag auf dem einen bequemen Sessel ausgebreitet und beobachtete die gewaltigen Sturmwolken über der östlichen Hemisphäre. Zu den Dingen, die man als Raumfahrer vermisste, gehörten das Gefühl und der Geruch des Wetters, und wer von Gryphon stammte, wo das Wetter immer (gelinde ausgedrückt) lebhaft war, den traf der Verlust manchmal besonders hart.


  Doch eigentlich machte sie sich keine Gedanken ums Wetter, und das wusste sie auch.


  Die Luke glitt leise mit vertrauter Geschwindigkeit auf, und Helen sah rasch auf, dann entspannte sie sich wieder.


  »Wie war es?«, fragte Paulo d’Arezzo.


  Helen musterte ihn nachdenklich und überlegte, wie sehr sich ihr Verhältnis im Laufe des letzten Monats geändert hatte. Manchmal konnte sie sich kaum noch erinnern, für wie überheblich sie ihn gehalten hatte − bis sie ihn mit den anderen Middys sah. Er war keineswegs hochnäsig, wie sie zunächst angenommen hatte, aber sehr zurückhaltend. Sie fragte sich gelegentlich, ob an Bord der Hexapuma jemand auch nur ansatzweise etwas von seinem Hintergrund und den Dämonen ahnte, die er stets still mit sich umhertrug. Selbst jetzt wollte sie ihn noch nicht danach fragen, aber sie glaubte, die Antwort zu kennen.


  »Besser als erwartet, in mancher Hinsicht«, beantwortete sie seine Frage.


  »Kannst du darüber reden?«


  »Mir hat keiner gesagt, dass ich es nicht könnte, aber auch nicht, dass ich es könnte. Unter den Umständen würde ich es lieber lassen, wenn es dir recht ist.«


  »Okay«, sagte er, und sie lächelte ihn an. Diese Eigenschaft Paulos hatte sie zu schätzen gelernt: Er konnte eine Frage wie diese stellen, ohne den Eindruck zu vermitteln, er bedränge sie. Er fragte sie einfach, ob sie darüber sprechen könne, und war absolut bereit, das Thema zu wechseln, sobald sie ihm entgegnete, es sei nicht möglich. Selbst Aikawa hätte enttäuscht dreingeblickt, wenn sie es zu ihm gesagt hätte; Paulo nicht.


  Er ließ sich auf den anderen Sessel fallen, legte die Fersen auf den Rand der Comkonsole und zog seinen Skizzenblock hervor. Er begann zu arbeiten, und sie beobachtete ihn aus ihrer bequemen Haltung auf dem eigenen Sessel.


  »Kannst du an Bord nur hier skizzieren?«, fragte sie einige Minuten später in das leise, gesellige Geräusch eines weichen Bleistifts, der über hartes Papier schabte.


  »So ziemlich«, sagte er, die Augen auf dem Block und den anmutigen Bewegungen seines Bleistifts. Er hielt inne und sah sie mit einem schiefen Lächeln an. »Es ist etwas Privates für mich. Ich habe es auch als eine Art Therapie begonnen. Jetzt …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke, es ist für mich das Gleiche wie für Leo seine Gedichte.«


  »Leo schreibt Gedichte?« Helen spürte, wie sie beide Augenbrauen hochzog, und er schüttelte mit einem vergnügten leisen Lachen den Kopf.


  »Das wusstest du nicht?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht!« Sie sah ihn misstrauisch an. »Du versuchst mich doch nicht etwa auf den Arm zu nehmen, oder?«


  »Ich, niemals?« Er lachte wieder. »Außerdem höre ich, dass du ziemlich gefährlich sein sollst. Da wäre es doch eher riskant, dich auf den Arm nehmen zu wollen, oder?«


  »Wie kommt es dann, dass du von seinen Gedichten weißt und ich nicht?«


  »Es läge mir fern anzudeuten, dass du manchmal ein wenig unachtsam sein könntest«, erwiderte er, während er den Bleistift wieder über das Papier bewegte. »Allerdings wundere ich mich gelegentlich, wohin die Gene deines verschlagenen, allsehenden Chefspitzelvaters verschwunden sind, denn in der Hinsicht hast du anscheinend gar nichts von ihm geerbt!«


  »Ha, ha, sehr komisch.« Sie schnitt ihm eine Fratze. »Du willst mir also nicht sagen, wie du es rausgefunden hast, oder?«


  »Nein.«


  Er lächelte ihr zu, dann konzentrierte er sich wieder auf seine Arbeit, und sie funkelte seinen Scheitel an. Für jemanden, der mit niemandem wirklich befreundet war, erfuhr Paulo erstaunlich viel. Ja, auf seine stille einzelgängerische Art schien er sich auf recht viele Dinge erstaunlich gut zu verstehen.


  »Paulo?«


  »Ja?« Er sah wieder hoch, mit aufmerksamer Miene, als hätte der Ton ihrer Stimme ihn beunruhigt.


  »Ich brauche einen Rat.«


  »Wenn es sich um etwas Zwischenmenschliches handelt, bin ich da vielleicht nicht die beste Adresse«, warnte er sie, in den Augen etwas, das fast wie Panik erschien.


  »Du musst auch einmal diese Reaktion des Hasen im Scheinwerferkegel aufgeben, was andere Leute angeht, das weißt du. Ein erfolgreicher Raumoffizier braucht wahrscheinlich nicht übermäßig extrovertiert zu sein, aber ein Eremit könnte auf gewisse Schwierigkeiten stoßen, wenn er versucht, solide professionelle Beziehungen aufzubauen.«


  »Ja, ja!« Er hob die Hand und richtete tadelnd den Bleistift auf sie. »Hör auf, an mir herumzumäkeln, und stell deine Frage.«


  »Ich habe gesagt, dass ich lieber nichts von dem Treffen erzählen würde, aber danach ist etwas wirklich Komisches passiert, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«


  »Was meinst du mit komisch?«


  »Als wir gingen, fragte mich Westman, ob Mr Van Dort mir gegenüber jemanden namens Suzanne Bannister erwähnt hätte.«


  »Was hat er?« Paulo runzelte die Stirn mit dem Ausdruck von jemandem, der genau weiß, dass er nicht alle Informationen hat, die er benötigt, um etwas zu verstehen. »Warum sollte er das tun?«


  »Das weiß ich nicht.« Sie wandte den Blick ab und sah durch das Armoplast auf die Gewitterwolken. »Er sagte, ich erinnere ihn an jemanden, dann fragte er mich, ob Mr Van Dort sie je erwähnt hätte. Und ich glaube auch nicht, dass der Familienname ein Zufall ist«, fügte sie hinzu.


  »Bannister? Wohl kaum!«


  Er saß reglos da und sah sie stirnrunzelnd von der Seite her an.


  »Du machst dir Sorgen, dass er ein verborgenes Motiv haben könnte, es dir zu sagen, oder?«, fragte er schließlich, und sie zuckte gereizt mit den Schultern.


  »Nein, eigentlich nicht … Aber sicher bin ich mir nicht. Und selbst wenn es anders wäre, ich spüre deutlich, dass es für Mr Van Dort schmerzhaft wäre, wenn ich es anspreche.«


  »Nun«, sagte Paulo, »du hast anscheinend drei Möglichkeiten. Erstens könntest du den Mund halten und nie mehr etwas davon erwähnen. Zwotens könntest du Van Dort fragen, wer diese Suzanne Bannister ist. Oder drittens, wenn du wirklich glaubst, dass Westman etwas vorhat, könntest du es dem Skipper melden und ihn fragen, was du seiner Meinung nach tun solltest.«


  »Ich bin schon von allein auf die gleichen Möglichkeiten gekommen. Wenn du an meiner Stelle wärst, was würdest du tun?«


  »Ohne da gewesen zu sein und wirklich gehört zu haben, was er zu dir sagte, kann ich dir nichts raten«, entgegnete er nachdenklich. »Wenn du dir halbwegs sicher bist, dass Westman nicht bloß versucht, Van Dort zuzusetzen oder Misstrauen zwischen ihm und dem Skipper zu säen − oder zwischen dir und Van Dort −, dann solltest du vielleicht zu ihm gehen und ihn offen fragen. Wenn du ernsthaft Angst hast, es ginge nur darum, Unruhe zu stiften, dann solltest du dem Skipper wahrscheinlich Bescheid geben, ohne Van Dort einzuweihen. Dann soll der Skipper entscheiden, was am besten ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Unterm Strich, Helen, glaube ich nicht, dass dir jemand die Entscheidung abnehmen kann.«


  »Nein«, stimmte sie ihm zu, doch im gleichen Augenblick begriff sie, dass ihr das Gespräch mit Paulo sehr bei ihrem Entschluss geholfen hatte.


  


  »Ja, Helen? Was kann ich für Sie tun?«


  Bernardus Van Dort legte den altmodischen Stift beiseite, mit dem er sich Notizen in Langschrift gemacht hatte, als die Glocke der Luke klingelte. Er stellte lächelnd den Sessel zurück und wies auf die kleine Couch auf der anderen Seite der Offizierskammer, die man ihm zugewiesen hatte.


  Während Helen Platz nahm, musterte sie ihn und fragte sich ein letztes Mal, ob sie das Richtige tat. Doch sie hatte sich entschieden und atmete dezent durch.


  »Ich hoffe, ich trete Ihnen nicht zu nahe, Sir«, begann sie, »aber jemand hat mir gesagt, ich erinnere ihn an jemanden namens Suzanne Bannister.«


  Nur einen Augenblick lang gefror Van Dorts Miene. Jeder Ausdruck verschwand, und in diesem Augenblick war es Helen, als sehe sie eine altmodische Marmorstatue vor sich. Dann lächelte er wieder, doch dieses Lächeln war verzerrt und völlig ernst.


  »War es Westman? Oder war es Trevor?« Er klang so ruhig und höflich wie immer, doch umschloss sie eine Anspannung, eine Furchtsamkeit fast, wie Helen sie bei ihm noch nie festgestellt hatte.


  »Mr Westman war es«, sagte sie bedächtig und sah ihn ruhig an. Er nickte.


  »Das dachte ich mir schon. Trevor und ich haben seit über zwanzig Jahren nicht mehr über Suzanne gesprochen.«


  »Sir, wenn es mich nichts angeht, dann sagen Sie es mir. Aber als Mr Westman sie erwähnte … ich weiß nicht. Mir kam es vor, als wäre es ihm sehr wichtig, dass ich davon erfahre und wohl auch, dass ich Sie nach ihr frage. Und als ob seine Gründe rein nichts mit dem Anschluss oder dem Grund unseres Hierseins zu tun hätten.«


  »Da irren Sie sich, Helen.« Van Dort wandte rasch den Blick ab. Er blickte angestrengt auf eine völlig leere Stelle am Schott. »Wenn auch nur indirekt, hat es sogar sehr viel damit zu tun, weshalb wir hier sind − zumindest in meinem Fall.«


  Er schwieg lange und starrte ans Schott. Als Helen der Leere seines Blickes gewahr wurde, bereute sie, das Gespräch begonnen zu haben, doch andererseits hatte er sie weder zur Schnecke gemacht noch hinausgeworfen. Er saß nur da, und wohin immer er sich verirrt hatte, sie konnte ihn dort nicht einfach zurücklassen.


  »Wer war sie, Sir?«, fragte sie ruhig.


  »Meine Frau«, sagte er sehr, sehr leise.


  Helen erstarrte und riss die Augen auf. Sie hatte nie gehört, dass Van Dort verheiratet gewesen wäre. Andererseits, sagte sie sich dann, hatte sie insgesamt kaum etwas über sein Privatleben erfahren.


  Van Dorts Blick gab endlich das Schott frei und kehrte zu Helens Gesicht zurück. Er musterte ihre Züge und nickte langsam.


  »Ich verstehe, weshalb er sie aufgefordert hat, mich zu fragen. Sie sehen ihr so ähnlich. Sie könnten ihre Wiedergeburt sein, oder wenigstens ihre Tochter. Deshalb hätte ich Captain Terekhovs Angebot, Sie mir als Adjutantin zuzuteilen, beinahe abgelehnt. Es erinnerte mich zu sehr daran, wie ich sie kennengelernt hatte.«


  »Mö… möchten Sie darüber reden, Sir?«


  »Nein.« Er lächelte wehmütig. »Das heißt aber nicht, dass ich es Ihnen nicht trotzdem erklären möchte. Ich hätte es der Baronin Medusa wahrscheinlich darlegen müssen, als sie mich bat, hierher zu reisen. Ich vermute, es rangiert unter der Überschrift: möglicher Interessenkonflikt.«


  Sie sagte nichts, sah ihn nur an, und er sah ihr ganz ins Gesicht.


  »Für wie alt halten Sie mich, Helen?«


  »Ich bin mir nicht sicher, Sir«, sagte sie langsam. »Sie haben offensichtlich Prolong erster Generation erhalten, wenn Sie mir die Bemerkung verzeihen. Deshalb schätze ich … sechzig T-Jahre?«


  »Ich bin weit über achtzig«, sagte er. Sie wölbte die Brauen, und er lachte rau. »Womöglich war ich der erste Mensch im ganzen Talbott-Sternhaufen, der je Prolong erhalten hat. Mein Vater war der Eigner zweier Frachter, als ich geboren wurde. Meine Mutter und ich lebten mit ihm an Bord, bis ich sechzehn wurde und er mich nach Alterde aufs College schickte. Er besaß eine Frachtkonzession von einer solarischen Reederei und reiste regelmäßig tief ins Ligagebiet. Bei uns war kein Prolong verfügbar, aber Vater nahm mich auf einer seiner Reisen in die Alte Liga mit und ließ die Therapien beginnen, als ich etwa vierzehn war.


  Sie haben − die dritte Generation, nehme ich an?« Er sah sie fragend an, und sie nickte. »Ihr Vater?«


  »Zwote Generation.«


  »Nun, ich nehme an, auch im Sternenkönigreich gibt es genügend Prolong-Empfänger erster Generation, sodass Sie wissen, dass die Wirkung merklich erst dann einsetzt, wenn man in die Dreißiger kommt.« Sie nickte wieder, und er verzog das Gesicht. »In Anbetracht dessen, dass Prolong hier nicht allgemein verfügbar war, sprach die Hand voll von uns, die es erhalten hatten, niemals darüber. Wenn Ihre Zeitgenossen entdecken, dass Sie sie um das Drei- oder Vierfache überleben werden, weckt es einen gewissen Groll. Dass ich die Prolong-Therapie erhalten hatte, war darum nicht allgemein bekannt, und die meisten Menschen nahmen an, dass ich von Natur aus jung für mein Alter aussah.


  Dann lernte ich Suzanne kennen.«


  Er fiel wieder in Schweigen, und diesmal lag in seinem Lächeln eine tiefe, bittersüße Freude. Eine Freude, die zu gleichen Teilen aus Glück und Schmerz bestand, dachte Helen, ohne zu wissen, wieso sie sich so sicher war.


  »Ich war zu der Zeit der Skipper eines der Schiffe meines Vaters. Ich war wohl dreiunddreißig oder vierunddreißig, und Dad besaß mittlerweile fast ein Dutzend Schiffe. Nach Randmaßstäben waren wir stinkreich, doch mein Vater hatte bereits die Grenzsicherheit im Blick. Er wusste, dass sie kommen würde, und er fürchtete, was das für uns bedeuten würde, besonders aber für Mom und mich. Im gleichen Jahr, in dem ich Suzanne kennenlernte, starb er an einem Herzanfall − er war erst sechsundfünfzig −, ehe er sich eine Möglichkeit ausdenken konnte, wie er uns schützen wollte. Doch es war seine Sorge, die mich auf den Gedanken mit dem Handelsbund brachte und uns direkt dahin führte, wo wir nun sind.


  Doch an dem Tag, an dem ich die Geertruida’s Pride nach Montana brachte, lag das noch alles in der Zukunft. Suzanne war Trevors ältere Schwester. Er war noch ein kleiner Junge, wahrscheinlich keine fünf T-Jahre alt, als ich ihr zum ersten Mal begegnete. Sie war ein Lieutenant beim Zoll und befehligte den Inspektionstrupp, der an Bord kam, um unsere Ladung freizugeben. Sie sah Ihnen wirklich erstaunlich ähnlich, Helen. Oh, die Uniform war anders, und sie wirkte einige Bio-Jahre älter, aber als ich Sie zum ersten Mal erblickte, in dieser Andockröhre, da dachte ich …«


  Er schüttelte den Kopf. Seine Augen glänzten.


  »Wie auch immer, ich verfiel ihr. Mein Gott, ich bin ihr noch heute verfallen! In meinem ganzen Leben habe ich keine Frau kennengelernt, die das Leben so sehr geliebt hat, und ich glaube auch nicht, dass ich noch eine kennenlernen werde. Sie hatte genauso viel Intelligenz wie Willensstärke. Und Mut. Und, Gott vergebe mir, sie verliebte sich in mich.


  Ich hätte bemerken müssen, dass sie für ihr Alter jung aussah. Ich hätte ihr so weit trauen sollen, um ihr zu sagen, dass ich Prolong erhalten hatte. Aber ich hatte es schon so lange verschwiegen, dass es mir zu einem Reflex geworden war, nichts davon zu sagen. Also hielt ich den Mund. Ich war gerade lange genug auf dem Planeten, dass wir beide merkten, wie sehr wir uns zueinander hingezogen fühlten. Und als ich drei Monate später zurückkehrte, blieb ich lange zu Besuch. Ich war fast fünf T-Monate hier, und als ich wieder ging, waren wir verheiratet.«


  Er schloss die Augen, das Gesicht von Schmerz bewegt.


  »Da erst offenbarte ich ihr, dass ich Prolong-Empfänger war und, als Überraschung für die Hochzeitsreise, einen Abstecher nach Beowulf arrangiert hatte, damit sie dort die gleiche Behandlung erhielt. Und da erst fand ich heraus, dass sie zu alt dafür war. Dass sie die Tochter der ersten Frau ihres Vaters und über zwanzig Jahre älter war als Trevor.«


  Er schwieg wieder für eine Zeit, die sich zu Minuten dehnte. Dann holte er tief Luft und öffnete die Augen.


  »Fast in jeder Kultur und Zivilisation Alterdes, die es je gab, gibt es Mythen von unsterblichen Wesen − Elfen, Göttern und Göttinnen, Nymphen und Halbgöttern −, die sich in Sterbliche verlieben. Alle diese Geschichten enden auf die eine oder andere Art tragisch. Meine Geschichte bildet keine Ausnahme. Suzanne verzieh mir natürlich, dass ich es ihr nicht gesagt hatte. Das machte es beinahe noch schlimmer. Ich sage nicht, dass wir einander nicht sehr geliebt und nicht große Freude aneinander gehabt hätten, aber die ganze Zeit wusste ich, dass ich sie verlieren würde. Ich glaube, ihr setzte am meisten der Gedanke zu, dass sie irgendwann von mir ›abfallen‹ würde. Mich im Stich ließe. Wir hatten zwei Töchter, Phillipia und Mechelina. Sie erhielten Prolong natürlich in so frühem Alter wie möglich, und ich glaube, Suzanne fühlte sich besser bei dem Gedanken, dass wir einander hätten, wenn sie nicht mehr wäre.


  Ich glaube auch, dass sie sich ihrer Sterblichkeit stärker bewusst war, weil sie kein Prolong erhalten hatte, und es ihr das Gefühl gab, weniger Zeit zu haben, um alles zu tun, was sie tun wollte. Als mir die Idee des Handelsbundes kam, war sie meine begeistertste Anhängerin. Sie stürzte sich in die Arbeit, wie sie es immer tat, mit jedem Quäntchen Energie und allem Können.


  Ihr Bruder Trevor war mittlerweile alt genug, um seine Laufbahn im Marshals Service zu beginnen, und er hielt von der Idee nicht viel. Ich glaube, er hat nie begriffen, dass Suzanne und ich versuchten, eine Bastion im Sternhaufen zu errichten, die eines Tages vielleicht der Grenzsicherheit Widerstand leisten konnte. Er hatte mir nie vergeben, dass ich seine Schwester geheiratet hatte, ohne sie vorher zu warnen, dass ich sie um ein, zwei Jahrhunderte überleben würde, und jetzt hatte ich sie verleitet, mir dabei zu helfen, die anderen Planeten und Sonnensysteme des Sternhaufens auszunehmen. Er und sein bester Freund, Stephen Westman − junge, unbeherrschte Hitzköpfe alle beide, selbst für Montanaer − waren überzeugt, dass ich ein rücksichtsloser, selbstsüchtiger Dreckskerl wäre, der nicht einen Rattenarsch − so charmant drückte Westman sich aus − um andere gibt, solange er bekommt, was er will. Suzanne war … ärgerlich auf die beiden, und sie besaß Temperament genug. Worte wurden gewechselt und Gefühle auf beiden Seiten verletzt. Aber Suzanne und ich waren uns sicher, dass sie am Ende begreifen würden, was wir taten, und warum.«


  Er nahm den Stift wieder in die Hand und drehte ihn zwischen den Fingern.


  »Mittlerweile waren Suzanne und ich beide in den Fünfzigern, und sie sah allmählich deutlich älter aus als ich. Dennoch war sie nach wie vor eine bemerkenswert attraktive Frau, nicht nur meiner Meinung nach übrigens, aber sie war definitiv die Ältere von uns. Das schmerzte sie, glaube ich. Nein. Ich weiß, dass es ihr wehtat, aber sie fand es auch nützlich. Sie war eine der besten Unterhändlerinnen des HBR. Sie konnte Menschen, die das ganze Konzept ablehnten und ihm misstrauten, dazu bringen, dass sie es für eine gute Idee hielten, und sie setzte ihr attraktives, aber reifes Äußeres und ihre entschiedene Persönlichkeit wie eine tödliche Waffe ein. Im Gegensatz dazu wirkte ich zu jung, zu feucht hinter den Ohren, als dass sich einige Leute damit anfreunden konnten, und deshalb überließ ich viele Verhandlungen Suzanne. Manchmal nahmen wir die andere Seite in die Zange; ich übernahm dann die Tiefschläge. Gewöhnlich reisten wir zusammen. Sie war meine Frau, meine Freundin, meine Geliebte, meine Partnerin − sie und die Mädchen bedeuteten mir alles, und wie meine Eltern verbrachten wir die meiste Zeit an Bord irgendeines Schiffes der Van-Dort-Linie.


  Ursprünglich hatte ich nach New Tuscany reisen sollen, um eine Verhandlungsrunde zu eröffnen, doch dann beschloss, Suzanne, an meiner Stelle zu gehen. Sie sagte, sie käme mindestens so gut damit klar wie ich, und indem sie reiste, konnte ich zu Hause bleiben und mich um einige andere Probleme kümmern, die plötzlich aufgetreten waren. Deshalb begleitete ich sie und die Mädchen im Shuttle nach oben, küsste sie und sah ihnen nach, während sie an Bord der Anneloes gingen und nach New Tuscany ausliefen.


  Ich habe sie alle nie wiedergesehen.«


  Helen biss die Zähne zusammen − vor Mitgefühl, aber nicht aus Überraschung.


  »Wir haben nie herausgefunden, was geschehen ist«, sagte Van Dort leise. »Das Schiff … es verschwand einfach. Ihm kann alles Mögliche zugestoßen sein. Die logischste Erklärung wären Piraten, aber die Anneloes war bewaffnet, und es hatte im ganzen Sternhaufen zwei oder drei Jahre lang nicht viel Piraterie gegeben. Aber wir fanden es nie heraus, wir wissen bis heute nicht, was geschehen ist. Sie waren einfach … weg.


  Ich habe es nicht gut verkraftet. So lange hatte ich mich wegen ihrer kürzeren Lebensspanne gesorgt und mir vor Augen geführt, dass ich sie verlieren würde und vor der Heirat mit ihr hätte sprechen müssen, und welch unglaubliches Glück ich gehabt hatte, dass sie mich trotzdem liebte. Aber selbst in meinen schlimmsten Albträumen hätte ich mir nicht ausgemalt, dass ich sie zum letzten Mal mit unseren Töchtern sehen würde, lächelnd, zum Abschied winkend. Dass sie einfach aus meinem Leben … radiert werden könnte wie eine gelöschte Computerdatei.


  Ich weigerte mich, mich dem Ganzen zu stellen, weigerte mich, damit fertig zu werden, denn wenn ich es getan hätte, hätte ich auch zugegeben, dass es passiert war. Stattdessen vergrub ich mich in Arbeit. Ich widmete mich ganz der Aufgabe, den Handelsbund zu dem Erfolg zu machen, als den Suzanne und ich ihn uns erträumt hatten. Und alles, was dem Erfolg im Wege stand, war mein Feind.


  Trevor warf mir ihren Tod jahrelang vor. Ich glaube nicht, dass er es noch immer tut, aber damals war er jünger. Er schien zu denken, dass ich sie in einer Angelegenheit nach New Tuscany geschickt hätte, die mir nicht wichtig genug war, um meine Zeit damit zu verschwenden. Es war meine Schuld, so sah er es, dass sie je an Bord dieses Schiffes gegangen war. Und die Art, in der ich mich weigerte, meinem Verlust ins Auge zu sehen, ihn zuzugeben oder den Rest des Universums meine Wunden sehen zu lassen, überzeugte ihn, dass ich genauso kalt, gefühllos und abgefeimt wäre, wie er es schon immer vermutet hatte.


  Und als wäre ich entschlossen gewesen, die Stichhaltigkeit seiner Meinung zu bestätigen, holte ich Ineka Vaandrager an Bord. Ich rechtfertigte es damit, dass die Zeit knapp wurde, dass die Grenzsicherheit immer gieriger in unsere Richtung blickte, und das stimmte auch. Das ist das Schlimme daran: Ich kann auf dieser Grundlage alles rechtfertigen, was ich tat, und weiß dabei sogar, dass ich die Wahrheit sage. Trotzdem werde ich nie den Verdacht abwaschen können, dass ich mich auf jeden Fall auf Ineka eingelassen habe. Dass mir alles egal gewesen war. Ich bin mir sicher, dass Westmans tiefe Abneigung und sein Misstrauen gegen den HBR aus dieser Zeit stammen, den fünf oder zehn T-Jahren nach Suzannes Tod. Und deshalb begreife ich auch, warum die Montanaer mich nicht sonderlich gut leiden können.


  Aus dem gleichen Grund habe ich so eifrig die Werbetrommel für eine sternhaufenweite Volksabstimmung zum Anschluss an Manticore gerührt, kaum dass die Harvest Joy aus dem Lynx-Terminus gekommen war. Mir kam diese Möglichkeit vor wie meine letzte Chance auf Erlösung. Eine Chance − vor allem für Suzanne, denke ich − zu beweisen, dass der HBR nicht nur eine Lizenz zum Gelddrucken für Rembrandt und mich persönlich war. Dass er wirklich zur Abwehr der Grenzsicherheit dienen sollte, und dass ich ihn komplett aufzugeben bereit war, wenn sich eine Möglichkeit bot, den ganzen Sternhaufen zu schützen.«


  Er verstummte und sah von dem Stift in seiner Hand auf. Er begegnete Helens Blick und lächelte traurig.


  »All das habe ich noch nie jemandem erklärt. Joachim Alquezar weiß Bescheid, nehme ich an. Und einige andere vermuten es wahrscheinlich. Aber das ist die wahre Geschichte, wie es zu dem Plebiszit kam, und warum. Es ist außerdem der Grund, weshalb Montana für mich in vielerlei Hinsicht so besonders ist. Und wieso Steve Westman tut, was er tut.«


  Er schüttelte den Kopf, das Gesicht trauriger denn je.


  »Eigentlich albern, nicht wahr? Dass alles den Fehlern eines Mannes entspringt, der zu dumm war, der Frau, die er liebte, die Wahrheit zu sagen, ehe er sie um ihre Hand bat?«


  »Mr Van Dort«, sagte Helen, »es steht mir vielleicht nicht zu, es zu sagen, aber ich glaube, Sie gehen zu hart mit sich zu Gericht. Ja, Sie hätten ihr gleich von dem Prolong erzählen müssen. Es ihr nicht zu sagen, war aber kein Betrug − sie hat es mit Sicherheit nicht so gesehen, sonst wäre sie nicht bei Ihnen geblieben. Und mir klingt es ganz danach, als wäre Ihre Ehe eine echte Partnerschaft gewesen. Mein Vater und meine Mutter hatten wohl auch solch eine Ehe. Ich habe Mom nie gut genug kennengelernt, um es wirklich sagen zu können, aber ich weiß genau, dass es zwischen Daddy und Cathy Montaigne so ist, und ich denke gern, dass ich eines Tages jemanden kennenlerne, mit dem ich solch eine Beziehung führen kann − solch ein Leben. Und was immer eines Tages auch geschehen wäre, weil Sie Prolong hatten und Ihre Frau nicht, Sie haben sie und Ihre Töchter nicht deswegen verloren. Sie haben sie durch Umstände verloren, die sich Ihrer Kontrolle entzogen. Die niemand unter Kontrolle hatte. Es hätte jeden treffen können. Es traf Sie und Ihre Angehörigen. Ich habe meine Mutter durch Umstände verloren, die sich jeder Kontrolle entzogen, und trotz all der Liebe, die mein Vater mir geschenkt hat, wollte ich ab und zu das ganze Universum zusammenprügeln. Ich wollte es bei der Kehle packen und erwürgen, weil es mir meine Mutter geraubt hatte. Und im Gegensatz zu Ihnen weiß ich genau, wie sie starb, und ich weiß, dass es ihre Entscheidung war, und ihre Pflicht.


  Also geben Sie nicht sich die Schuld am Tod Ihrer Frau. Und tadeln Sie sich nicht, weil Sie über ihren Tod verbittert sind. Wir Menschen sind nun einmal so.


  Was Westman und Chief Marshal Bannister und ihre Haltung zum Handelsbund und sogar den Anschluss betrifft, so können Sie nicht mehr tun, als in Ihrer Macht steht. Vielleicht waren Sie beim Aufbau des Handelsbundes nicht der freundlichste Mann der Welt, aber das heißt noch lange nicht, dass er deshalb befleckt oder untauglich wäre. Und wenn der Anschluss durchkommt − nun, mir fällt kein besseres Denkmal für Ihre Frau und Ihre Töchter ein.«


  »Das habe ich mir auch immer zu sagen versucht«, flüsterte er fast.


  »Gut«, sagte Helen schwungvoller. »Es ist nämlich wahr. Und jetzt, wo ich über Suzanne und Ihre Töchter und den Rest Ihrer unergründlichen dunklen Geheimnisse Bescheid weiß, warne ich Sie! Wenn Sie sich das nächste Mal in tiefster Verzweiflung suhlen oder zu sehr leid tun, trete ich Ihnen − mit größtem Respekt natürlich! − in den Hintern!«


  Er blinzelte, und beide Augenbrauen schossen hoch. Dann begann er, zu ihrer Erleichterung, zu lachen. Er lachte lange, aus vollem Halse und in tiefer Belustigung, wie Helen sie bei ihm nie erwartet hätte. Doch endlich ebbte das Gelächter ab, und er sah sie kopfschüttelnd an.


  »Sie sind Suzanne sogar noch ähnlicher, als ich dachte. Genau das hätte sie mir unter den Umständen auch gesagt.«


  »Ich fand gleich, dass sie sich nach einer klugen Dame anhörte«, sagte Helen in zufriedenem Ton.


  »O ja. Ganz wie Suzanne … und das«, fügte er sanfter hinzu, »ist wahrscheinlich das größte Kompliment, das ich jemandem machen könnte.«
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  Das Kurierboot von Spindle begann seine Nachrichten zu senden, ehe es die Montanabahn erreichte. Lieutenant Hansen McGraw, der Signaloffizier vom Dienst, beobachtete die Kopfzeilen der Depeschen, die über sein Display scrollten. Die meisten waren durch mehrstufige Verschlüsselung geschützt, und er wartete geduldig, während der Computer den Nachrichtenstrom sortierte. Ein halbes Dutzend der längeren Dateien, stellte der Lieutenant fest, richteten sich persönlich an Captain Terekhov und Bernardus Van Dort. Eine Nachricht jedoch trug eine niedrigere Sicherheitsstufe, besaß aber eine höhere Priorität. McGraw lud sie in ein elektronisches Klemmbrett, das er Senior Chief Harris reichte.


  »Bringen Sie das bitte dem Eins-O, Senior Chief.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Harris und klemmte es sich unter den Arm. Er trug es durch die Brücke zum Lift, ein Deck tiefer und den Korridor entlang zur Offiziersmesse, wo er durch die offene Luke trat und sich höflich räusperte.


  »Ja, Senior Chief?«, fragte Lieutenant Frances Olivetti, Dritter Astrogator der Hexapuma, die zufällig direkt neben der Luke saß.


  »Nachricht für den Eins-O, Ma’am.«


  »Bitte herbringen, Senior Chief«, sagte Ansten FitzGerald, der gerade mit Ginger Lewis, Lieutenant Commander Nagchaudhuri und Lieutenant Jefferson Kobe Binokel spielte.


  »Jawohl, Sir.« Harris trat zu dem Ersten Offizier. Er reichte ihm das Klemmbrett, dann wartete er stehend, die Arme auf dem Rücken, während FitzGerald die Nachrichtendatei öffnete und überflog. Er kniff die Augen zusammen und runzelte leicht die Stirn. Offenbar dachte er angestrengt nach. Schließlich sah er wieder Harris an.


  »Wer hat die Bereitschaftspinasse?«


  »Ms Pavletic, Sir«, antwortete der Senior Chief.


  »Dann informieren Sie Ms Pavletic bitte, sie habe damit zu rechnen, innerhalb der nächsten Minuten das Schiff zu verlassen, um den Captain und seine Begleiter aufzusammeln, Senior Chief.«


  »Aye, aye, Sir.« Harris nahm kurz Haltung an, dann verließ er die Messe durch die Luke, während FitzGerald sein persönliches Com mit dem Bordsystem verband und eine Kombination eingab.


  »Brücke, Wachoffizier«, antwortete ihm Tobias Wrights Stimme.


  »Toby, hier ist der Eins-O. Ich muss bitte mit Hansen sprechen.«


  »Jawohl, Sir. Einen Moment, Sir.«


  Eine sehr kurze Pause folgte; dann meldete sich Lieutenant McGraw.


  »Sie wollten mich sprechen, Sir?«


  »Ja, richtig, Hansen. Geben Sie bitte allgemeines Signal an alle Arbeitstrupps und Landurlauber, an Bord zurückzukehren.«


  »Jawohl, Sir. Priorität augenblicklich?«


  »Nein«, antwortete FitzGerald nach kurzer Überlegung. »Weisen Sie die Leute an, unverzüglich zurückzukehren, aber alle begonnenen Arbeiten zunächst zu beschleunigen.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Danke. FitzGerald, Ende«, sagte der Erste Offizier.


  Er schaltete das Com ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Spielkarten. Mehrere anwesende Offiziere blickten ihn an, als hätten sie ihm gern Fragen gestellt, aber niemand tat es. Aikawa Kagiyama, der gerade einer vernichtenden Niederlage auf dem Schachbrett entgegensah, fiel es noch schwerer, sich auf sein Spiel zu konzentrieren. Es gab nur einen logischen Grund für die Befehle, die der I.O. erteilt hatte: Die Hexapuma hatte soeben neue Order erhalten, die erforderten, dass sie woandershin reiste.


  Er runzelte die Stirn und versuchte zu entscheiden, ob er eher einen Springer oder seinen letzten Läufer opfern sollte, um den gnadenlosen Angriff des Lieutenants kurz aufzuhalten, während sich sein Verstand hauptsächlich damit beschäftigte, die Folgen neuer Befehle abzuschätzen. Die Hexapuma war erst seit elf T-Tagen im Montana-System, und seit dem ersten Treffen des Kommandanten und Van Dorts mit Westman waren neun Tage vergangen. Aikawa wusste nicht, wie gut die Verhandlungen vorankamen. Er wusste, dass sich Van Dort ein zweites Mal mit Westman getroffen hatte, aber es gab nicht den leisesten Hinweis darauf, worüber sie gesprochen haben konnten − was für jemanden wie ihn, der sich rühmte, immer zu wissen, was vor sich ging, tiefe Frustration bedeutete. Und dass Helen es sehr wohl wusste, sich aber weigerte, es ihm zu sagen, verstärkte diese Frustration nur. Aikawa respektierte ihre Ablehnung, vertrauliche Einzelheiten auszuplaudern, aber sämtlicher Respekt der gesamten Galaxis linderte nicht im Geringsten seine Neugier.


  »Wollen Sie heute noch ziehen?«, fragte Lieutenant Hearns freundlich, und er riss sich zusammen.


  »Verzeihung, Ma’am. Ich war ganz in Gedanken.«


  Er blickte auf das Brett und stellte ihr seinen Königsspringer in den Weg. Lieutenant Hearns’ Turm griff an und schlug ihn unverzüglich.


  »Matt in vier Zügen«, informierte sie ihn mit einem Lächeln.


  Aikawa grunzte verstimmt, als er bemerkte, wie recht sie hatte. Er wollte seinen König schon auf die Seite legen, da hielt er inne. Es bestand eine leise Möglichkeit, dachte er, indem er das Brett sorgfältig musterte, dass er ihren Sieg wenigstens um zwei oder drei Züge hinauszögern könnte. Und das war das Äußerste, was einer der Midshipmen − mit Ragnhild Pavletic als einziger Ausnahme − bislang zustande gebracht hatte.


  Er stellte die Überlegungen, worin ihre neuen Befehle bestehen konnten, beiseite und machte sich an eine intensive Musterung des Schachbretts.


  


  »Flugleitung, hier spricht Hawk-Papa-Eins. Erbitte Freigabe für einen Direkttransit zum gegenwärtigen Aufenthaltsort von Hexapuma-Alpha«, sagte Ragnhild Pavletic in ihr Auslegermikrofon.


  »Hawk-Papa-Eins, hier Flugleitung«, antwortete ihr Lieutenant Sheets’ Stimme aus dem Ohrhörer. »Warten Sie, bis wir Ihren Flugplan geprüft haben.«


  »Flugleitung, Hawk-Papa-Eins hat verstanden.«


  Ragnhild lehnte sich in den Pilotensitz zurück und überdachte den vor ihr liegenden Flug. Wie stets, wenn er von Bord war, wurde die genaue Position Captain Terekhovs − Hexapuma-Alphas − überwacht. Daher wusste sie, dass er im Moment mit Bernardus Van Dort und Helen Zilwicki in einem Restaurant weilte, das sich mit dem Namen ›The Rare Sirloin‹ schmückte. Das ›englisch gebratene Rumpsteak‹ sollte eines der besseren Restaurants von Brewster sein, der Hauptstadt Montanas. Ragnhild konnte es natürlich nicht aus persönlicher Erfahrung sagen. Im Gegensatz zu gewissen Midshipwomen, dachte sie, war sie während der vergangenen Woche nicht dreimal dort zum Essen eingeladen gewesen.


  Andererseits verlangt keiner von mir, dass ich meinen vollen Wachdienst an Bord des Schiffes leiste, wenn ich jedes Mal zum Boden hüpfen muss, wenn Van Dort fliegen will.


  Sie war überrascht, dass Helen nicht stärkere Anzeichen von Erschöpfung zeigte. Helen verbrachte den größten Teil ihrer sogenannten Freizeit an Bord damit, Van Dort zur Hand zu gehen, wenn sie ihn nicht gerade irgendwohin auf dem Planeten begleitete. Dennoch fand sie − irgendwie − immer noch Zeit für regelmäßiges Training und Sparring, aber das war auch alles; ihre Koje sah sie nicht allzu oft. Dennoch gab es hier und dort halbe Stunden, bei denen Ragnhild nicht wusste, wo Helen war, und interessanterweise stimmten sie mit den Löchern in Paulo d’Arezzos Aufenthalt überein.


  Der Gedanke, dass Helen ihre Zeit mit diesem allzu hübschen Kadetten verbrachte, erschien eher lächerlich, aber nicht mehr so lächerlich wie zunächst, erinnerte sich Ragnhild. Irgendetwas war geschehen, das ihre Beziehung verändert hatte, und niemand im Kakerlakennest schien zu wissen, worum es sich dabei handelte. Was immer zwischen ihnen war, romantische Obertöne schienen zu fehlen − Gott sei Dank −, aber seltsam war es schon. Und wenn Helen und Paulo sich davonschlichen, dann wohin? So groß die Hexapuma auch war, es gab nicht viele Stellen an Bord, wo zwei Personen sich der Beobachtung entziehen konnten.


  Nein, sagte sie sich wieder, es muss ein simpler Zufall sein.


  »Hawk-Papa-Eins, hier Flugleitung«, sagte Lieutenant Sheets plötzlich.


  »Flugleitung, hier Hawk-Papa-Eins«, bestätigte Ragnhild.


  »Hawk-Papa-Eins, Sie haben Freigabe zu Hexapuma-Alphas gegenwärtigem Aufenthalt. Flugroute Tango-Foxtrott nach Brewster Interplanetary, Landefeld Sieben-Zwo. Kontaktieren Sie bei zwohundert Kilometern Brewster Flight Control auf Navy-Kanal Neun-Drei für letzte Anfluganweisungen.«


  »Flugleitung, Hawk-Papa-Eins bestätigt Flugroute Tango-Foxtrott nach Brewster Interplanetary, Landefeld Sieben-Zwo. Kontaktiere bei zwohundert Kilometern Brewster Flight Control auf Navy-Kanal Neun-Drei für letzte Anfluganweisungen.«


  »Hawk-Papa-Eins, hier Flugleitung. Alles klar. Trennen Sie nach eigenem Ermessen ab.«


  »Flugleitung, Hawk-Papa-Eins trennt jetzt ab.« Sie blickte über die Schulter zum Bordmechaniker der Pinasse. »Chief, Nabelschnüre trennen.«


  »Trenne Nabelschnüre, aye, Ma’am.« Der Bordmechaniker gab Befehle in seine Konsole und beobachtete, wie die Anzeigen von Grün über Rot nach Bernsteingelb umschalteten, als die Serviceleitungen zum Schiff getrennt wurden.


  »Alle Nabelschnüre getrennt, Ms Pavletic.«


  »Danke, Chief.« Ragnhild blickte auf ihre eigenen Displays, überprüfte noch einmal den Status der Nabelschnüre und nickte zufrieden. Sie schaltete das Mikrofon wieder ein. »Flugleitung, Hawk-Papa-Eins meldet saubere Trennung um null neun drei fünf Uhr.«


  »Hawk-Papa-Eins, hier Flugleitung. Alles klar. Sie können Schub geben.«


  »Flugleitung, hier Hawk-Papa-Eins. Gebe Schub.« Die Bugdüsen der Pinasse flammten auf, als Ragnhild das schlanke Beiboot rückwärts aus den Andockarmen schob. Sie beobachtete, wie die mit Smartfarbe angebrachten Abstandsmarken und Ziffern vorbeizogen, während sich die Pinasse langsam nach achtern bewegte. Sie erreichte die Abflugmarke genau zum richtigen Zeitpunkt und mit genau der richtigen Geschwindigkeit, stellte sie erfreut fest. Die Schubdüsen schwenkten kardanisch nach oben und drückten die Pinasse abwärts aus dem Hangar. Als das Beiboot den nötigen Abstand erreicht hatte, senkte Ragnhild die Nase, schloss die Pforten der Bugdüsen und aktivierte die Hauptdüsen. Der Flug war zu kurz, um den Impeller zu aktivieren − bis die Pinasse so weit von der Hexapuma entfernt war, dass sie den Keil aufbauen konnte, musste sie bereits auf Atmosphärenflug rekonfigurieren −, und Ragnhild lehnte sich zurück, um den hübschen altmodischen Tragflächenflug zu genießen.


  


  »Na, das ist ja eine hübsche Bescherung«, meinte Aivars Terekhov säuerlich, nachdem er auch die Letzte der persönlich an ihn gerichteten Depeschen Konteradmiral Khumalos und der Baronin Medusa gelesen hatte.


  »So kann man es natürlich auch ausdrücken«, erwiderte Van Dort. Seine persönlichen Depeschen waren sogar umfangreicher als die Korrespondenz, die Terekhov erhalten hatte, und er las noch. Mit einer Grimasse blickte er von der aktuellen Nachricht auf.


  »Joachim Alquezar erwähnte mir gegenüber einmal, dass Aleksandra Tonkovic gleich nach dem Nemanja-Anschlag etwas in dem Sinne sagte, wir bräuchten keine silberne Kugel, um Nordbrandt zu töten. Ich frage mich allmählich, ob das stimmt.«


  »Es scheint wirklich, als würde über sie ein gefallener Schutzengel wachen, nicht wahr?«, entgegnete Terekhov verdrossen.


  »Allerdings. Was mich allerdings noch mehr beeindruckt als Nordbrandts unerfreuliche Überlebenskunst, das ist ihre pure Boshaftigkeit. Ist Ihnen klar, dass sie mittlerweile allein mit ihren Bombenanschlägen über dreitausendsechshundert Menschen getötet hat, die meisten davon Zivilisten?«


  »Ganz zu schweigen von den Verletzten. Oder den Polizisten − oder verdammten Feuerwehrleuten!«, fauchte Terekhov und Van Dort sah rasch auf.


  Für Terekhov war selbst dieser milde Kraftausdruck ungewöhnlich. In den fünfunddreißig Tagen, die Van Dort an Bord der Hexapuma verbracht hatte, hatten sich der Kommandant und er angefreundet. Der Rembrandter mochte und bewunderte Terekhov und kannte den Manticoraner nun so gut, dass der Ausdruck bei ihm auf erheblich größeren Zorn hinwies als bei jemand anderem.


  »Sie unterscheidet sich auf jeden Fall völlig von Westman«, sagte der Rembrandter. »Und die Menschen, die sie rekrutiert hat, bewegt offensichtlich eine weitaus tiefer sitzende Unzufriedenheit als Westmans Anhänger.«


  »Gelinde gesagt.« Terekhov neigte den Schreibtischsessel zurück, auf dem er saß, und sah Van Dort forschend an. »Über Split weiß ich nicht sonderlich viel«, fuhr er fort, »und ich fürchte, die Routineeinweisung war ziemlich oberflächlich, was dieses System betrifft. Ich habe allerdings den Eindruck, dass es sich in Wirtschaft und Regierung stark von Montana unterscheidet.«


  »Das stimmt«, sagte Van Dort. »Wirtschaftlich erzielt Montana mit seinem Rindfleisch und seinen Lederartikeln auch in anderen Systemen des Sternhaufens anständige Preise, und man verschifft seine Waren sogar in die Schale. Es hat immerhin eine spärliche Bergbauindustrie im Asteroidengürtel und exportiert die Metalle und Erze ebenfalls, und es importiert nicht besonders viel. Im Großen und Ganzen genügt die montanaische Industrie zur Versorgung der Verbraucher; die Schwerindustrie allerdings ist arg eingeschränkt. Schwere Werkzeugmaschinen muss Montana importieren, und zum Beispiel sind auch alle Raumschiffe außerhalb des Systems gefertigt worden. Die Konsumartikel-Autarkie entspringt hauptsächlich der Tatsache, dass man bereit ist, sich mit Technik zu begnügen, die den eigenen Ansprüchen genügt, aber kaum sehr fortschrittlich genannt werden kann.


  Montana ist in keiner Hinsicht ein reicher Planet, aber es besitzt eine leicht aktive Handelsbilanz, und die Armut ist nicht sehr verbreitet. Letzteres ist für die Verhältnisse des Randes eine seltene Leistung, und ob Westman und seine Leute es nun zugeben wollen oder nicht, die Schiffe des HBR sind auch ein Faktor, der dem Planeten das ermöglicht.


  Montana unterscheidet sich noch in einer anderen Hinsicht von Kornati: Es ist relativ gesehen erheblich einfacher, sich von der niedrigsten Einkommensstufe in eine vergleichsweise wohlhabende Position hochzuarbeiten, wenn man bereit ist, sich die Finger wund zu schuften, und wenigstens ein bisschen Glück hat. Die Montanaer erheben einen bärbeißigen Individualismus zum Fetisch, und es gibt noch immer viel unbeanspruchtes Land. Ihr Gesetz und ihre Gesellschaft sind darauf ausgerichtet, den Einzelnen zu ermutigen, sich diese Gelegenheiten zunutze zu machen, und ihre reicheren Bürger halten aggressiv nach Möglichkeiten Ausschau, ihr Geld zu investieren.


  Kornati ist viel typischer für Randplaneten. Man erzeugt dort keine attraktive Exportware wie Montanas Rindfleisch. Das System ist nicht reich genug, um Importe von außerhalb des Sternhaufens anzuziehen, und obwohl die heimische Industrie konstant wächst, ist die Wachstumsrate sehr gering. Da Kornati nichts zu exportieren hat, aber dennoch wichtige Artikel und Fachkräfte importieren muss − Computer, Ingenieure, Werkzeugmaschinen −, um die lokale Infrastruktur auszubauen, ist seine Handelsbilanz … passiv, gelinde gesagt. Damit verstärkt sich das größte wirtschaftliche Problem, unter dem Kornati leidet: der Mangel an Kapital für Investitionen. Da es von außen niemanden anlocken kann, muss es einen Weg finden, genügend innere Investitionen loszueisen, um die Pumpe so ans Laufen zu bringen, wie es andere Systeme auch geschafft haben.


  Vor dreißig T-Jahren war zum Beispiel das Dresden-System erheblich ärmer als Split. Mittlerweile hat Dresden Split fast eingeholt, und selbst ohne einen Anschluss ans Sternenkönigreich überschreitet das Bruttosystemprodukt Dresdens das BSP Splits innerhalb der nächsten T-Jahre. Das liegt nicht etwa daran, dass Dresden mehr zu bieten hätte als Split − im Gegenteil, es bietet weniger. Die Dresdener haben es jedoch geschafft, einen sich selbst am Leben erhaltenden wirtschaftlichen Aufschwung einzuleiten, indem sie das Unternehmertum ermutigten und jede Gelegenheit beim Schopf ergriffen, die sich ihnen bot − darunter auch eine enge Zusammenarbeit mit dem Handelsbund. Die Oligarchen auf Kornati sind hingegen im Großen und Ganzen vor allem daran interessiert, auf dem zu sitzen, was sie haben, statt ihren Reichtum bei solchen Geschäften zu riskieren, die der Wirtschaft insgesamt Aufschwung verleihen könnte. Sie bilden keine ausgewachsene Kleptokratie, aber das ist auch schon das Günstigste, was ich über sie sagen kann.«


  Der Gesichtsausdruck des Rembrandters offenbarte seine Verachtung für die herrschenden Familien Splits, und er schüttelte den Kopf.


  »In Wahrheit ist die Lage auf Kornati zwar nicht entfernt so schlimm, wie Nordbrandts Agitprop sie zeichnet, aber gut ist sie auch nicht. Sie ist sogar verdammt schlecht. Haben Sie die Armenviertel von Thimble gesehen, als Sie im Spindle-System waren?« Terekhov nickte, und Van Dort winkte ab. »Nun, die Behausungen in den Slums von Thimble sind zwei oder drei Stufen besser als die Verhältnisse in den Elendsvierteln von Karlovac. Und die Sozialhilfezahlungen auf Kornati besitzen nur etwa sechzig Prozent der Kaufkraft vergleichbarer Sicherungsleistungen auf Flax. Hunger ist kein großes Problem, weil der Staat Nahrungsmittel für Sozialhilfeempfänger stark subventioniert, aber es ist kein Vergnügen, auf dieser Welt arm zu sein.«


  »So viel hatte ich der Einweisung schon entnommen«, sagte Terekhov, indem er auf den mit Chipordnern übersäten Schreibtisch wies, »und ich begreife es nicht. Den Angaben zufolge sind die Kornatier glühende Verfechter ihrer Bürgerrechte. Wie kann eine Nation mit dieser Haltung es rechtfertigen, ihrem Volk kein ausreichendes soziales Netz zu bieten? Mir ist klar, dass ein Unterschied besteht zwischen dem Recht, vom Staat in Ruhe gelassen zu werden, und vom Staat abzuhängen, aber es kommt mir trotzdem so vor, als würden da zwo unvereinbare Haltungen kollidieren.«


  »Weil es in gewisser Weise richtig ist«, stimmte Van Dort ihm zu. »Wie Sie sagten, die Bürgerrechtstradition lautet, dass ein Bürger das Recht hat, vor unangebrachter staatlicher Einmischung sicher zu sein, aber nicht, dass der Staat sich um ihn kümmert. Als diese Tradition sich vor etwa hundertfünfzig T-Jahren entwickelte, war die Gesellschaft erheblich weniger stark geschichtet als heute, der Mittelstand war relativ gesehen erheblich größer und die Wählerschaft insgesamt viel stärker politisch engagiert.


  Doch in den letzten siebzig oder achtzig T-Jahren hat sich das stark verändert. Im Vergleich mit den umgebenden Sonnensystemen stagnierte die Wirtschaft, während die Bevölkerung stark anwuchs. Die Armen und die sehr Armen − die Unterklasse, wenn Sie so wollen − haben im Vergleich zur übrigen Bevölkerung stark zugenommen, der Mittelstand ist enorm geschrumpft. Und bei einem Teil der politischen Führung Kornatis setzt sich die Auffassung durch, dass die Rechte von wählenden Bürgern zwar wichtig sind, aber die der Nichtwähler … Verhandlungssache. Besonders, wenn die betreffenden Bürger eine Gefahr für die öffentliche Sicherheit und Stabilität bedeuten.«


  »Das ist die lokale ›Autonomie‹ und ›Freiheit‹, die Tonkovic bewahren möchte?«, fragte Terekhov bissig, und Van Dort zuckte mit den Schultern.


  »Aleksandra schützt ihre Interessen und die ihrer Mitoligarchen. Und offen gesagt ist der Großteil von ihnen ein erbärmlicher Haufen. Es gibt Ausnahmen. Die Familie Rajkovic zum Beispiel. Oder die Kovacics. Enthalten Ihre Einweisungen Details über die politischen Verhältnisse auf Kornati?«


  »Nicht viel«, gab Terekhov zu. »Oder genauer gesagt, mir liegt eine Buchstabensuppe aus Parteiabkürzungen vor, aber ohne lokale Perspektive sagt mir das alles nicht besonders viel.«


  »Verstehe.« Van Dort schürzte die Lippen, dachte einige Sekunden nach und zuckte mit den Achseln.


  »Also schön«, sagte er, »hier haben Sie den Rembrandter Schnellabriss zur kornatischen Politik, von B. Van Dort. Ich habe das Gleiche mit etwas mehr Einzelheiten Dame Estelle und Mr O’Shaughnessy dargelegt, und ich vermute, es hat ein wenig die Natur der Instruktionen beeinflusst, die uns die Baronin erteilt hat. Halten Sie sich jedoch immer vor Augen, dass alles, was ich Ihnen mitteile, ebenfalls aus der Sicht eines äußeren Beobachters berichtet ist.«


  Er zog beide Augenbrauen hoch, bis Terekhov nickte, dann begann er:


  »Aleksandra Tonkovic ist die Vorsitzende der Demokratischen Zentralistischen Partei. Trotz des recht liberal klingenden Namens ist die DZP meiner Ansicht nach alles andere als zentralistisch und vertritt ganz gewiss nichts, was auf Rembrandt oder Montana als ›Demokratie‹ gelten würde. In Grunde ist ihr einziges Ziel, die gegenwärtige politische und soziale Ordnung Kornatis aufrechtzuerhalten. Es handelt sich um eine oligarchische Partei, dominiert von der Familie Tonkovic und vielleicht einem Dutzend enger Verbündeter, die dazu neigen, den Planeten als ihr persönliches Eigentum zu betrachten.


  Die Partei der Sozialen Mäßigung ist der engste Verbündete der DZP. Im Grunde sind ihre Ziele heute identisch, doch als die PSM gebildet wurde, stand sie tatsächlich weit links von den Zentralisten. Die Führungsgeneration vor Tonkovic übernahm die PSM erfolgreich, doch der Anschein eines von Kompromissen getragenen gemeinsamen Programms war zu wertvoll, als dass man ihn durch einen offiziellen Zusammenschluss aufgegeben hätte.


  Vuk Rajkovic andererseits ist der Anführer der Schlichtungspartei Kornatis. In vielerlei Hinsicht ist die SPK eher eine Dachorganisation als eine regelrechte politische Partei. Unter Rajkovics Führung haben sich mehrere kleinere Parteien verschmolzen und wiederum Splittergruppen nach sich gezogen. Eine davon war übrigens die Nationale Bewahrungspartei Nordbrandts, was vermutlich Rajkovic gar nicht gutgetan hat, als seine ehemalige politische Freundin sich entschied, Menschen in die Luft zu sprengen.


  Der größte Unterschied zwischen der Schlichtungspartei und Tonkovic und ihren Verbündeten besteht darin, dass Rajkovic aufrichtig glaubt, die kornatische Oberklasse − zu der er definitiv gehört − müsste die politische Macht mit dem Mittelstand und der Unterklasse teilen und aggressiv darauf hinarbeiten, diesen Gruppen die Tür zu wirtschaftlichem Vorankommen zu öffnen. Ich kann nicht sagen, wie sehr diese Position auf Altruismus beruht und inwieweit auf einer kühlen, rationalen Analyse der Zustände im Split-System. Es hat jedenfalls Gelegenheiten gegeben, in denen er seine Argumente in den denkbar kaltblütigsten, ausschließlich auf sein Interesse ausgerichteten Begriffen ausgedrückt hat. Doch das tat er normalerweise nur, wenn er zu Mitoligarchen sprach. Als jemand, der gelegentlich versucht hat, in Rembrandter Oligarchen ein Quäntchen Altruismus zu entdecken, vermute ich, er hat entdeckt, dass Eigennutz das einzige Argument ist, das dieses spezielle Publikum versteht.


  Bei der letzten Präsidentschaftswahl war entscheidend, dass die Schlichtungspartei in den Arbeitervierteln von Kornatis Großstädten eine aggressive Wählerregistrationskampagne begonnen hat. Ich glaube nicht, dass Tonkovic und ihre Verbündeten geglaubt hatten, dass diese Bemühungen praktische Auswirkungen auf den Wahlausgang haben könnten, doch sie mussten feststellen, dass sie sich da geirrt hatten. Tonkovic hat nur deshalb gewonnen, weil zwei andere Kandidaten sich aus dem Wahlkampf zurückzogen und für Tonkovic stimmten. Dennoch hat sie Rajkovic am Wahltag mit kaum sechs Prozent schlagen können, und dabei hatten elf Prozent der Wähler sich auf acht weitere Kandidaten verteilt.«


  Van Dort grinste schadenfroh und lachte auf.


  »Da muss Aleksandra ein hübscher Schreck in die Glieder gefahren sein«, sagte er vergnügt. »Zumal nach der kornatischen Verfassung das Amt des Vizepräsidenten an den Präsidentschaftskandidaten mit der zweithöchsten Stimmenzahl geht. Und das heißt …«


  »… seit sie nach Spindle verschwand, hat ihr schlimmster politischer Gegner auf Kornati das Sagen«, beendete Terekhov den Satz für ihn, und nun war er es, der auflachte. Dann schüttelte er den Kopf. »Mein Gott! Welcher Vollidiot hat sich dieses System ausgedacht? Mir fällt nichts ein, womit man eine Exekutive noch wirksamer handlungsunfähig machen könnte!«


  »Ich vermute, genau darum ging es den Müttern und Vätern der Verfassung. In den letzten Jahrzehnten hatte es allerdings keine Bedeutung mehr − bis die Schlichtungspartei auf den Plan trat, gab es keine wesentlichen Unterschiede zwischen den Programmen der Präsidentschaftskandidaten, die eine Chance auf den Wahlsieg hatten.


  Aber seit der letzten Präsidentschaftswahl kontrollieren Rajkovic und seine Verbündeten − zu denen zunächst auch Agnes Nordbrandt gehörte − die Vizepräsidentschaft und etwa fünfundvierzig Prozent aller Sitze im kornatischen Parlament. Tonkovics Demokratische Zentralisten und die Sozial Gemäßigten haben die Präsidentschaft und etwa zweiundfünfzig Prozent der Parlamentssitze, und die verbliebenen drei Prozent der Wählerstimmen verteilen sich über mehr als ein Dutzend randständiger Möchtegernparteien, die oft nur einen einzigen Abgeordneten stellen können. Ich kenne die aktuellen Zahlen nicht, aber als Nordbrandts PNB sich während der Anschlussabstimmung auflöste, verlor Rajkovic so viele Abgeordnete, dass er im Parlament nur noch mit dreiundvierzig Prozent vertreten ist, und Tonkovic gewann etwa die Hälfte von Rajkovics Verlusten hinzu. Ich weiß allerdings nicht, wie Nordbrandts Terrorkampagne mittlerweile die Mehrheitsverhältnisse im Parlament beeinflusst hat. Ich würde meinen, dass von Rajkovics Standpunkt aus die Wirkung keine gute gewesen sein kann.


  Aleksandra andererseits hat das große Problem, dass ihr stärkster und gefährlichster politischer Rivale in der Heimat kommissarisches Staatsoberhaupt ist. Da Rajkovic nur kommissarisch als Regierungschef fungiert, muss er sich mit dem Kabinett abfinden, das Tonkovic ausgesucht hat und das vom Parlament angenommen wurde, ehe sich die Frage nach dem Anschluss je stellte. Sie sagt sich vermutlich, dass die Kombination aus passivem Widerstand innerhalb des Kabinetts plus die Tatsache, dass Rajkovic keine Parlamentsmehrheit besitzt, ihn daran hindern, etwas wirklich Gefährliches zu tun, solange sie sich um den Verfassungskonvent auf Flax kümmert. Andererseits ist er in der Heimat, im Zentrum der Regierung und des Politischem als Ganzen, was ihm einen Heimvorteil gegen ihre sämtlichen Versuche verschafft, ihn an die Leine zu legen.«


  »Das«, sagte Terekhov nach einem Augenblick, »klingt mir nach einem bemerkenswert guten Ansatz, um ein politisches und ökonomisches Desaster auszulösen.«


  »Es ist keine gute Situation, aber nicht ganz so schlimm, wie die bloße Darlegung der politischen Bündnisse und Manöver es vielleicht erscheinen lässt. Zum Beispiel ist trotz des oligarchischen politischen Systems ein erstaunlich großer Teil des öffentlichen Dienstes sowohl ehrlich als auch verhältnismäßig tüchtig. Soweit ich weiß, trifft das auch auf die Kornatische Nationalpolizei zu, und Colonel Basaricek tut ihr Bestes, um ihre Leute aus der Politik und den Taschen der Elite herauszuhalten. Tatsächlich hat sie sich in den letzten fünf bis zehn T-Jahren bemüht, bei ihren Leuten eine etwas traditionellere Sichtweise der Bürgerrechte zu fördern. So weit, dass sie schon beträchtliche politische Schelte von Personen erhielten, für die der öffentliche Friede den Rechten von Unruhestiftern übergeordnet sein sollte.


  Das größte politische Problem ist, dass die Wählerschaft innerhalb der letzten Jahrzehnte immer gleichgültiger geworden ist. Auf Kornati hat es immer eine starke Tradition der Patronage gegeben, die sich heutzutage dahin entwickelt, dass Klienten nach den Wünschen ihrer Patrone abstimmen und dafür in schlechten wirtschaftlichen Randbedingungen ein gewisses Maß an Sicherheit und Schutz genießen. Zusammen mit dem extrem niedrigen Niveau von Wählerregistrierungen erklärt das, wie ein verhältnismäßig kleiner Anteil der Gesamtbevölkerung sich die Kontrolle über die Legislative verschaffen konnte. Dort findet sich ein weiterer gewaltiger Unterschied zwischen Split und Dresden − und ein Grund, weshalb Dresden Split wirtschaftlich so rasant überholt.«


  »Dieses System kennen wir«, sagte Terekhov grimmig. »Man nannte es die Volksrepublik Haven.«


  »Im Split-System herrschen nicht annähernd so schlimme Verhältnisse, aber ich muss sagen, dass Kornati das Potenzial besitzt, in ähnlicher Weise zu verkommen. Es sei denn natürlich, Rajkovics Leistung in der letzten Präsidentschaftswahl kann den Trend noch umkehren. Ich habe den Eindruck, ehe Nordbrandt anfing, Menschen zu ermorden, hielten Aleksandra Tonkovic und ihre Mitstreiter Rajkovics Erfolg für eine Anomalie. Ich glaube, sie hofften, dass sie nur jeden Fortschritt bei der breiten Öffnung der Politik vereiteln mussten, nach der sein Parteiprogramm verlangte, damit die Erstwähler, die ihn unterstützt hatten, zu dem Schluss kämen, das System funktioniere doch nicht. Wenn sie wieder nach Hause gingen und in den nächsten Wahlen nicht abstimmten, konnte für die Oligarchen alles weitergehen wie gewohnt.«


  »Und deshalb möchte Tonkovic nicht, dass irgendjemand ihr kleines Puppenhaus durcheinanderbringt, richtig?«


  »Ja, so könnte man es sagen.« Van Dort wirkte bedrückt. »Ich hatte mich gewundert, was Aleksandra im Sinn hatte, als sie die Anschlussabstimmung so begeistert befürwortete. Meiner Ansicht nach trieb sie mehr die Furcht vor der Grenzsicherheit an als die Vorteile, die ihrem Planeten durch eine Mitgliedschaft im Sternenkönigreich winkten. Während die Mehrheit der Delegierten im Konvent − einschließlich der meisten Oligarchen − den Anschluss als eine Gelegenheit betrachten, den Wohlstand, die Gesundheit und die Lebenserwartung ihrer Bürger zu verbessern, spielt das für Aleksandra eigentlich keine Rolle.


  Ich will nicht behaupten, dass die anderen Oligarchen Heilige wären, denn das sind sie bestimmt nicht. Sie sagen sich, dass in dem Fall, wenn sich die wirtschaftliche Lage für jeden verbessert, die Situation für die Leute ganz oben noch viel günstiger wird. Dennoch traue ich den meisten von ihnen zu, wenigstens ein kleines Stück weiter zu sehen als bis zu den Grenzen ihres gierigen Eigennutzes. Bei Aleksandra glaube ich das nicht. Ich glaube nicht einmal, dass sie das begreift. Ihr und den Menschen, mit denen sie auf Kornati zu tun hat − die Personen, die sie als die ›wirklichen‹ Kornatier ansieht −, geht es auch jetzt schon sehr gut. Wer für sie nicht ›wirklich‹ ist, der spielt keine Rolle. Er existiert nicht einmal, es sei denn als Bedrohung für jemanden, der zu den ›Wirklichen‹ gehört. Deshalb möchten Tonkovic und Konsorten, dass das Sternenkönigreich sie vor dem bürokratischen Albtraum der Liga schützt und ansonsten bitte sehr in Ruhe lässt. Und ich fürchte, dass Aleksandra, obwohl sie eigentlich nicht dumm ist, von ihren Erfahrungen mit Split auf das Sternenkönigreich schließt. Ich bin überzeugt, dass sie und ihre engsten Verbündeten, als sie sich entschlossen, für den Anschluss zu stimmen, geglaubt haben, die repräsentative Regierungsform des Sternenkönigreichs wäre letzten Endes eine ebensolche Farce. Dass sie in der Lage wären, genauso weiterzumachen wie bisher, nachdem der Anschluss erfolgte.«


  »Na, dann steht ihnen eine Enttäuschung bevor«, sagte Terekhov mit einem rauen Lachen. »Warten Sie nur ab, bis die ersten raffinierten manticoranischen Geschäftsleute sich hier ihre Partner suchen! Investitionskapital wird kein Problem mehr sein, und wenn die Kornatier erst einmal Geld in der Tasche habe, kippt das wirtschaftliche Klima sehr schnell. Dann aber werden ihrem kleinen geschlossenen politischen Laden rasch die Scheiben eingeworfen. Wenn ihnen schon nicht gefallen hat, was bei den Präsidentschaftswahlen passiert ist, dann ist eine manticoranische Wahl für sie der schiere Albtraum!«


  »Ich nehme an, sie glauben, die Lage in der Gewalt zu behalten, weil das Sternenkönigreich nur steuerzahlende Bürger zur Wahl zulässt. Dass das manticoranische System darauf abgestellt ist, der Oberklasse des Sternenkönigreichs die Kontrolle der Wahlen zuzuschustern, während gleichzeitig der Anschein aufrechterhalten wird, die Unterklasse hätte echte politische Macht inne«, sagte Van Dort, und Terekhov lachte bellend auf.


  »Das kommt wohl daher, dass sie nicht wissen, welch hoher Prozentsatz unserer Bevölkerung tatsächlich Steuern zahlt. Oder vielleicht glauben sie, unsere Steuerbestimmungen sind genauso verworren und kompliziert, wie sie ihre Verordnungen halten, um die Leute außen vor zu halten.«


  »Unsere Steuergesetze sind nicht alle so schlimm«, erwiderte Van Dort.


  »Ach, hören Sie doch auf, Bernardus!« Terekhov schüttelte angewidert den Kopf. »Ich gebe natürlich zu, dass Rembrandt nicht ganz so schlimm ist wie die anderen, aber ich habe einen Blick auf dieses Rattennest geworfen, das hier im Sternhaufen als Steuergesetz durchgeht. Da sind mir schon Hyperraum-Astrogationsberechnungen untergekommen, die einfacher waren! Es ist kein Wunder, dass sich niemand mehr auskennt. Die Einkommenssteuergesetze des Sternenkönigreichs sind erheblich simpler − ich habe meinen letzten Antrag auf Steuerrückzahlung in weniger als zehn Minuten ausgefüllt. Trotz der Kriegsnotstandsteuern war es ein einseitiges E-Formular. Und die einzige Anforderung, die das Sternenkönigreich an einen Bürger stellt, damit er wählen kann, ist die, dass er wenigstens einen Cent mehr gezahlt hat, als er an Ausgleichszahlungen und Regierungszuschüssen erhält. Sobald das Investitionskapital in Ihre hiesigen Ökonomien fließt, wird es eine ganz beträchtliche Zahl neuer Wähler geben. Und irgendwie glaube ich kaum, dass man Ms Tonkovic und ihre Freunde mit liebevollen Augen sehen wird. Ich nehme eher an, dass man sich geschlossen hinter Mr Rajkovic stellen wird.«


  »Und genau das treibt Tonkovics Verzögerungstaktik an«, sagte Van Dort. »Ich bezweifle, ob sie schon begriffen hat, wie falsch ihre Analyse des Sternenkönigreichs gewesen ist, aber sie muss mittlerweile erkannt haben, dass sie fehlerhaft war. Bedauerlicherweise − von ihrem Standpunkt aus − muss sie den Anschluss weiterhin unterstützen. Vor allem wird ihr klar sein, dass Split sich selbst dann, wenn sie das System trotz des Abstimmungsergebnisses vom Anschluss ausschließt − was für sie politischer Selbstmord wäre −, als Enklave innerhalb eines Sternenkönigreichs wiederfinden würde, dem der Rest des Sternhaufens beigetreten ist. Ihre Chancen, ihr sauber abgeschlossenes politisches System unter diesen Umständen zu bewahren, wären minimal. Deshalb kämpft sie lieber für eine Verfassung, die die existierenden Wirtschaftsstrukturen und Herrschaftsmechanismen nicht nur zementiert, sondern ihnen zusätzlich den Status offizieller, verfassungsrechtlicher Garantien verschafft, für die die Krone eintritt. Das ist die ›lokale Autonomie‹, für die Tonkovic sich stark macht − das Recht jedes einzelnen Sonnensystems zu bestimmen, wem innerhalb der eigenen politischen Struktur die Vorrechte gehören.«


  »So weit wird es niemals kommen«, erwiderte Terekhov tonlos. »Ihre Majestät lässt so etwas nicht durchgehen. Das erinnert zu sehr an die VRH, und kein manticoranischer Monarch und keine manticoranische Regierung werden auch nur in Betracht ziehen, so etwas ansatzweise hinzunehmen.«


  »Wie schade, dass Sie das den Kornatiern nicht einfach verkünden können«, sagte Van Dort. »Damit könnten Sie Nordbrandt vielleicht sogar die Mitläufer der FAK abspenstig machen.«


  »Vorausgesetzt, diese Leute glauben überhaupt noch irgendjemandem, was politische Versprechen angeht.«


  »Das ist wahr«, räumte Van Dort ein. Dann lächelte er. Es kam so unerwartet, dass Terekhov überrascht blinzelte.


  »Was haben Sie?«, fragte der Manticoraner.


  »Ich habe nur ein wenig zwischen den Zeilen von Baronin Medusas Anweisungen gelesen. Sie muss Aleksandra den Arm auf den Rücken gedreht haben, dass er fast ausgekugelt wurde.«


  Terekhov zog eine Braue hoch, und Van Dort lachte leise.


  »Wenn Sie bedenken, was ich Ihnen über die Beziehung zwischen Aleksandra und Rajkovic erzählt habe, glauben Sie dann wirklich, dass es ihr recht ist, wenn wir uns im Split-System rumtreiben, ohne dass sie bestimmen kann, was wir tun? Wenn sie manticoranische Unterstützung der Art, wie sie in meinen Anweisungen beschrieben wird, angefordert hat − mit der Ermächtigung Rajkovics, unsere Aktionen ohne Rückfrage zu genehmigen oder abzulehnen −, dann muss Dame Estelle einen Weg gefunden haben, ihr eine Pulsermündung direkt in den Gehörgang zu bohren. Das könnte wirklich sehr interessant werden.«


  »Aber es entfernt uns von Montana«, erwiderte Terekhov.


  »Ja, das ist richtig. Ich bin mir allerdings nicht einmal sicher, ob das wirklich so schlecht ist.«


  »Wieso nicht?«


  »Ich habe recht viel Zeit mit Trevor Bannister verbracht.«


  Kurz flackerte ein Schatten über Van Dorts Augen und verschwand wieder. »Wir haben vieles beredet und dabei sogar einige persönliche Dinge, die einer Zusammenarbeit hätten im Weg stehen können, mehr oder minder ausgeräumt. Zusätzlich bin ich Trevors Aufklärungsberichte durchgegangen und habe sie mit dem verglichen, was ich persönlich über Stephen Westman weiß. Ich neige deshalb zu der Meinung, dass das, was Nordbrandt auf Kornati begeht, auf Westman wie ein Eimer kaltes Wasser wirken muss. Wenn Sie so wollen, ist es ein schreckliches Beispiel für ihn, wie seine Aktivitäten sich entwickeln könnten, wenn seine Anhänger und er sich weiter von der montanaischen Allgemeinheit entfernen. Und ich glaube auch, dass das Zusammentreffen und die Gespräche mit Ihnen wie auch die persönliche Botschaft der Baronin Medusa an ihn vielleicht dazu beiträgt, dass der Gedanke, Manticore sei nicht nur ein Klon der Grenzsicherheit, allmählich in seinen Schädel vordringt. Ihn eine Weile allein zu lassen, damit er nachdenken kann, ist vielleicht gar keine schlechte Idee.«


  »Ich hoffe, das ist nicht nur ein Pfeifen im Dunkeln«, sagte Terekhov. »Wie auch immer, unser Marschbefehl steht.«


  »Ja, das ist richtig.« Van Dort runzelte die Stirn mit der Miene eines Mannes, der sich an etwas zu erinnern versucht, was ihm auf der mentalen Zunge liegt. Dann schnippte er mit den Fingern.


  »Was denn?«, fragte Terekhov.


  »Fast hätte ich es vergessen. Als ich heute Morgen in Trevors Büro war, gab er mir eine neue Erkenntnis bekannt. Ich bin mir nicht sicher, woher er es weiß − er schützt seine Quellen sorgfältig −, aber anscheinend stand Westman mit wenigstens einem Außerweltler in Kontakt, der seine Position stark zu … unterstützen scheint.«


  »Tatsächlich?« Terekhov runzelte die Stirn. »Das gefällt mir aber gar nicht.«


  »Mir auch nicht. Das letzte, was wir brauchen könnten, wäre eine Art interstellares Koordinationskomitee, das sternhaufenweit operiert.«


  »Allerdings. Wissen wir etwas über diesen geheimnisvollen Fremden?«


  »Nicht viel«, gab Van Dort zu. »Wir wissen eigentlich nur, dass er sich vor etwa zwei T-Monaten mit Westman traf und unter dem Decknamen ›Firebrand‹ bekannt ist. Was Westman und er diskutiert haben, wo ›Firebrand‹ herkam und wohin er ging, als er wieder aufbrach, all das sind unbeantwortete Fragen, aber schon der Name hat aus unserer Perspektive einige unangenehme Konnotationen.«


  »Das würde ich auch sagen.«


  Terekhov blickte sorgenvoll drein, dann zuckte er mit den Schultern.


  »Nun, wir können jetzt nichts daran ändern«, sagte er und gab eine Adresskombination in das Schreibtischcom.


  »Brücke, Wachoffizier spricht«, sagte Lieutenant Commander Kaplan.


  »Sind alle wieder zurück an Bord, Naomi?«


  »Jawohl, Sir. Wir sind vollzählig.«


  »Gut. Dann erbitten Sie von Montana Traffic Control die Erlaubnis, uns aus der Umlaufbahn zu entfernen und das System Richtung Split zu verlassen.«


  


  »Nun, ›Firebrand‹«, sagte Aldona Anisimovna, als Damien Harahap in den Konferenzraum kam, der zu ihrer Suite im Estelle Arms Hotel auf Monica gehörte. »Willkommen. Wie war Ihre Reise?«


  »Lang, Ms Anisimovna«, erwiderte er. Tatsächlich hatte er Monica vor über drei T-Monaten verlassen. Den Großteil dieser Zeit war er, in die Enge eines Kurierboots gezwängt, zwischen den Sonnensystemen unterwegs gewesen, und er wünschte sich ein ausgedehntes, heißes Vollbad, ein dickes, englisch gebratenes Steak mit Bratkartoffeln und Sauerrahm und mehrere Stunden aufmerksamer weiblicher Gesellschaft − in dieser Reihenfolge.


  Anisimovna und Bardasano saßen auf der dem Eingang gegenüberliegenden Seite des Konferenztisches mit einer Platte aus Kristallglas. Eigentlich hätte Izrok Levakonic ebenfalls zugegen sein müssen, doch von ihm fehlte jede Spur. Harahap zeigte mit einer Kopfbewegung fragend auf den leeren Stuhl, und Anisimovna lächelte.


  »Izrok ist auf Eroica Station«, sagte sie. »Er hilft der monicanischen Navy bei einem kleineren technischen Problem, und wahrscheinlich sitzt er die nächsten Tage dort fest. Beginnen Sie Ihren Bericht. Isabel und ich sorgen dafür, dass Izrok alles erfährt.«


  »Jawohl, Ma’am.«


  ›Technisches Problem‹, soso? Harahap schnaubte hinter ausdrucksloser Miene. Und wie weit hängt es mit den Schlachtkreuzern zusammen, die wie durch ein Wunder im Monica-System materialisiert sind?


  Der Captain der Gendarmerie vermutete allmählich sehr, dass Anisimovnas Pläne in ihrem Umfang erheblich kühner waren, als er für möglich gehalten hatte. Die Sache erschien ihm außergewöhnlich riskant, vorausgesetzt, man plante wirklich, was er vermutete. Irgendwo aber bezweifelte er, dass selbst Manpower zu der Investition bereit gewesen wäre, die mehrere Hunderttausend Tonnen an Schlachtkreuzern repräsentierten, wenn man nicht mit reichlicher Sicherheit auf einen Erfolg gehofft hätte.


  Auf jeden Fall, für diesen Teil der Operation war er nicht verantwortlich.


  »Während ich fort war«, begann er, »habe ich Westman auf Montana, Nordbrandt im Split- und Jeffers im Tillerman-System kontaktiert. Rasch zusammengefasst entspricht Nordbrandt unseren Anforderungen definitiv am besten. Jeffers gibt sich in der Rede sehr kämpferisch, aber ich habe den Eindruck, dass er ein bisschen zu schüchtern ist, um ohne große Ermutigung in die Gänge zu kommen. Westman ist das große Fragezeichen. Ich würde sagen, dass er in Bezug auf seine Fähigkeit die anderen beiden weit hinter sich lässt. Und ich habe den Eindruck, dass er seinen Überzeugungen tief ergeben ist. Gleichzeitig hat er jedoch am meisten dagegen, Opfer an Menschenleben zu verursachen. Was die Frage angeht, wer die größte Bedrohung für seine Regierung oder das OFS ist, steht er wohl an erster Stelle. Aber was unser Bedürfnis nach einer spektakulären Bedrohung angeht, egal wie echt sie ist, spricht seine Abneigung, Menschen zu töten, natürlich außerordentlich gegen ihn.«


  Er blickte zwischen beiden Frauen hin und her. Beide hörten ihm aufmerksam zu, und Bardasano hatte ein Memopad vor sich liegen. Sie würden ihn nicht mit Fragen unterbrechen, bis er seinen ersten Bericht beendet hatte, begriff er. Das war schön. Zu viele seiner uniformierten Vorgesetzten liebten es, ihre aufschlussreiche Intelligenz zur Schau zu stellen, als dass sie den Mund halten konnten, ehe die Leute, die wussten, was wirklich geschah, damit fertig waren, es ihnen mit kurzen Sätzen aus höchstens zweisilbigen Wörtern zu erklären.


  »Ich würde jede dieser drei Möglichkeiten in aufsteigender Reihenfolge des Wertes diskutieren, wenn es Ihnen recht ist.« Anisimovna nickte, und er lächelte.


  »Vielen Dank. Dann lassen Sie mich Jeffers hinter uns bringen. Erstens hat er überhaupt keinen Begriff von operativer Sicherheit«, begann Harahap. »Ich wäre überrascht, wenn seine Organisation nicht mittlerweile gründlich vom Verfassungsschutz seiner Welt infiltriert worden ist. Als ich mit ihm redete, sagte er …«
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  »Verdammt, was ich diese Scheiße hasse«, brummte Captain Duan Binyan, als der bewaffnete Frachter des Jessyk Combine Marianne sich abbremsend der Kornati-Bahn näherte.


  »Dafür zahlen sie uns das viele Geld«, erwiderte Annette De Chabrol, der Erste Offizier der Marianne philosophisch. Die Spannung um ihre braunen Augen strafte ihren gelassenen Ton jedoch Lügen, und Duan schnaubte.


  Er hielt den Blick auf den Manövrierplot gerichtet, während der Frachter seine Geschwindigkeit konstant verringerte. So weit, so gut, dachte er. Wenigstens hatten sie bei diesem Halt ein paar nützliche Hände schmieren können. Die falsche Registrierung der Marianne und die Sammlung von gefälschten Transpondercodes verschaffte ihr in den meisten Sonnensystemen freie Bahn, besonders hier im Rand. Tatsächlich hatte sie ihr halbes Leben vorgegeben, ein anderes Schiff zu sein, vor allem dann, wenn ›Sonderfracht‹ an Bord war. In vielerlei Hinsicht hätte sich Duan fast besser gefühlt, wenn er eine Ladung Sklaven transportiert hätte, als diese besondere Fracht durch den kornatischen Zoll bringen zu müssen.


  Doch wenn man eines der ›Sonderschiffe‹ des Jessyk Combine befehligte und Ms Isabel Bardasano einem persönlich erklärte, der Auftrag habe oberste Priorität, dann nickte man leider nur, salutierte und tat, was immer sie verlangte. Und zwar schnell und gut.


  Ein ganzes Lichtjahr vor dem Split-System hatte er ein Rendezvous mit dem hiesigen Frachtagenten Jessyks durchgeführt, und zwar pünktlich, obwohl er einen Umweg über Monica hatte machen müssen, um die Techniker abzusetzen. Niemand hatte ihm verraten, worum es ging, aber daran war er gewöhnt. Seinen Verdacht hatte er trotzdem, und er war recht amüsiert gewesen über die unbehaglichen Gesichter der Techniker, als sie entdeckten, wer gewöhnlich in ihren Unterkünften an Bord der Marianne hauste.


  Trotzdem, nur die überlegene Geschwindigkeit der Marianne hatte ihr gestattet, die Verabredung einzuhalten, und Binyan war froh darüber. So weit draußen im interstellaren Weltraum hatten er und das Kurierboot des Agenten sicher sein können, unbeobachtet zu sein, während die letzten Instruktionen erteilt wurden. Die gute Neuigkeit war, dass er wenigstens diesmal eine Einweisung in den Hintergrund erhielt und wusste, dass die Arrangements getroffen worden waren, um seine Ladung zu übernehmen, und alles zumindest solide und sicher wirkte. Die schlechte Nachricht war, dass der Agent ihn auch über die neuesten Entwicklungen in Kenntnis gesetzt hatte, und Duan gefiel überhaupt nicht, was er über eine gewisse Agnes Nordbrandt zu hören bekam.


  Niemand hatte ihm gesagt, dass er Waffen an die FAK lieferte, aber man brauchte kein heller Kopf zu sein, um das zu begreifen. Er wusste nicht im Entferntesten, wieso er es tat, außer, weil Isabel Bardasano es für eine gute Idee hielt. Angesichts Bardasanos Rufs begnügte sich Duan Binyan damit.


  Offensichtlich gab es jedoch nur eine Gruppe auf Kornati, die Verwendung hatte für die knapp viertausend Tonnen an Handfeuerwaffen, unmotorisierten Kampfanzügen, verschlüsselten Kommunikatoren, Kontragrav-Überwachungssatelliten und -Drohnen mit Stealth-Eigenschaften sowie militärtauglichen Explosivstoffen. Und eingedenk der hässlichen Einstellung der hiesigen Behörden wollte Duan Binyan nicht einmal darüber nachdenken, was geschehen würde, sollte man ihn dabei erwischen, wie er der ›Freiheitsallianz Kornati‹ moderne Waffen in die Hände spielte.


  Natürlich, dachte er düster, können die uns auch nicht toter machen als die verdammten Mantys, wenn sie uns mit einer Sonderfracht erwischen. Das haben sie ja so deutlich gemacht, dass keine Zweifel bestehen.


  »Irgendwelche manticoranischen Transponder?«, fragte er, bewegt von unschönen Gedanken an die Royal Manticoran Navy.


  Zeno Egervary, der Signaloffizier der Marianne − und ihr Sicherheitschef − blickte kurz auf sein Display und schüttelte den Kopf.


  »Nichts. Nicht mal ein Frachter.«


  »Gut«, brummte Duan und ließ sich etwas behaglicher in den Kommandosessel sinken.


  Auch ohne Sonderfracht war die Marianne eindeutig als Sklavenschiff entworfen worden und trug sämtliche notwendige Ausrüstung. Das hieß, dass sie laut der ›Ausrüstungsklausel‹, nach der die Manticoraner die Cherwell-Konvention auslegten, ein Sklavenschiff war und sich ihre Crew des Sklavenhandels selbst dann schuldig machte, wenn kein einziger Sklave an Bord war. Und da Manticore vorzuhaben schien, in diese Region vorzudringen, empfand Duan Binyan wegen ihrer hässlichen Gewohnheit, Sklavenhändler hinzurichten, ein durchaus brennendes Verlangen, sich zu vergewissern, dass kein manticoranisches Schiff in der Nähe war.


  Zum Glück war das Sensorsystem der Marianne gut genug, um Egervary die Sicherheit zu geben, dass dem so war. Ihre Sensoren waren tatsächlich erheblich besser als die irgendeines legitimen Handelsschiffes − besonders eines Frachters, der so heruntergekommen aussah wie sie. Die Ungewöhnlichkeit der Marianne erschöpfte sich damit indessen nicht. Der Vier-Millionen-Tonnen-Frachter wirkte vielleicht wie ein Trampschiff, dessen Eigner sich um Wartungsarbeiten drückten, solange es irgend ging, doch er besaß den Hypergenerator eines Kampfschiffes und militärtaugliche Partikelabschirmung. Seine Beschleunigung übertraf den Wert, den man bei seiner Klasse erwartete, um kein bisschen, doch er konnte die Epsilon-Bänder erreichen und dort eine Geschwindigkeit von 0,7 c aufrechterhalten, sodass seine Scheinüberlichtgeschwindigkeit bei 1442 lag, um zweiunddreißig Prozent über dem Wert eines ›typischen‹ Frachters. Binyan hätte gern militärtaugliche Impeller und den dazugehörenden Trägheitskompensator gehabt, doch sie hätten sich fast unmöglich tarnen lassen und die Ladekapazität dramatisch verringert. Zum Ausgleich hatten die Schiffbauer die Marianne wenigstens mit Augen und Ohren versehen, die so gut waren wie die jedes Kampfschiffes, und das war für ein Schiff, das verdeckt operieren musste, wenigstens genauso wichtig.


  Die Marianne war außerdem bewaffnet, auch wenn niemand mit einem Funken Verstand − und Duan Binyan schon gar nicht − sie je mit einem Kriegsschiff verwechselt hätte. Sie machte keinerlei Anstalten vorzugeben, sie sei unbewaffnet; allerdings untertrieben ihre Papiere die Stärke der beiden Laser in jeder Breitseite deutlich, und ihr Technisches Logbuch wies ständig einen Eintrag auf, nach dem eine der Waffen mangels Ersatzteilen ausgefallen sei. Im Rand konnte es sehr gefährlich sein, und von den Handelsschiffen, die ihn befuhren, waren zehn bis fünfzehn Prozent bewaffnet, in gewisser Weise jedenfalls. Die ›ausgefallene‹ Breitseitenlafette sollte die Maskerade der Marianne als heruntergekommenen Eimer untermalen, und die Hälfte ihrer Nahbereichsabwehr-Lasercluster und Antiraketenwerfer verbargen sich hinter absprengbaren Rumpfplatten; auch dadurch wurde der Eindruck knausriger Eigner aufrechterhalten.


  Alles in allem konnte die Marianne sich durchaus gegen jedes Piratenschiff behaupten, dem sie vielleicht begegnete Selbst wenn sie auf ein leichtes Kampfschiff − einen Zerstörer etwa − der krähwinkligen Raumflotten stieß, die es im Rand gab, standen ihre Chancen immerhin etwa fünfzig zu fünfzig. Und bei wenigstens zwei Gelegenheiten hatte sich während eines Sonderauftrags die Marianne selbst in ein Piratenschiff verwandelt. Jedes moderne Kampfschiff allerdings konnte sie binnen Kurzem in eine treibende Trümmerwolke verwandeln. Aus diesem Grund zogen es Duan und seine Crew bei Weitem vor, auf Täuschung und Unauffälligkeit zu bauen.


  »Wir erreichen die äußere Orbitalboje«, verkündete De Chabrol, und Duan nickte zur Bestätigung.


  »Ab in die Umlaufbahn.«


  »Okay«, bestätigte De Chabrol, und Duan lachte stillvergnügt in sich hinein. Die Marianne mochte bewaffnet sein, aber niemand hätte je geglaubt, dass ihre Brückenroutine an Bord einer Kampfeinheit auch nur einen Augenblick lang geduldet worden wäre!


  


  Agnes Nordbrandt saß auf dem Passagiersitz des abgenutzten Frachthubschraubers, der lautstark durch die Nacht schwirrte. Kontragravlaster wären erheblich effizienter gewesen und waren auf Kornati heutzutage so verbreitet, dass sie wahrscheinlich einen oder zwei davon hätte mieten können, ohne Verdacht zu erwecken. Aber Hubschrauber waren billiger und so allgegenwärtig, dass man sie kaum jemals routinemäßig stoppte und durchsuchte.


  Der Helikopter, in dem sie saß, sendete einen gültigen Transpondercode, auch wenn die Spedition, der er gehörte, von dem nächtlichen Flug nichts ahnte. Der Pilot, dessen Mutter seit acht T-Jahren im Krankenhaus lag, war einer der ältesten Frachtpiloten der Firma − und er gehörte Drazen Divkovics FAK-Zelle an. Seit zwölf T-Jahren arbeitete er schon für die Spedition, und er hatte eine Absprache mit seinem Arbeitgeber, dass er Firmenhelikopter für die Schwarzarbeit benutzen durfte, mit der er sein reguläres Gehalt aufstockte, um sowohl für die Behandlung seiner Mutter zu zahlen als auch Frau und Kinder ernähren zu können.


  Das alles zu wissen machte Nordbrandt in keiner Weise glücklicher.


  Das Problem lag in der maximalen Zuladung des Hubschraubers von nur fünfundzwanzig Tonnen. Ihr standen fünf weitere, ähnliche Helikopter zur Verfügung, von denen allerdings zwei nicht lange benutzt werden konnten, weil sie für dieses Vorhaben gestohlen worden waren. Mit allen sechs Maschinen ließen sich gleichzeitig gerade einhundertfünfzig Tonnen transportieren. Folglich waren sechsundzwanzig Hin- und Rückflüge aller sechs Hubschrauber erforderlich, um die eintreffenden Vernichtungswaffen abzutransportieren.


  In vielerlei Hinsicht war das gar nicht schlecht. Nordbrandt hatte Vorkehrungen getroffen, die Waffen über mehrere weit getrennte Verstecke zu verteilen, und dazu musste sie die Lieferung ohnehin aufteilen. Dennoch benötigten sie wenigstens zwei Tage, um alles fortzuschaffen, und sich so lange der Entdeckung auszusetzen war gefährlich.


  Sie verließ ihre Deckung nur sehr ungern. Nicht aus Feigheit, auch wenn sie so ehrlich war zuzugeben, dass sie sich persönlich fürchtete, sondern weil in dem Fall, dass es den Graurücken gelang, sie zu fassen oder zu töten, die Wirkung auf die FAK vernichtend wäre. Gerade der Umstand, dass sie angeblich schon einmal umgekommen war, würde die psychologische Wirkung verstärken, sollte sie tatsächlich verhaftet oder getötet werden. Dennoch blieb ihr kaum eine andere Wahl, zumindest nicht in diesem frühen Stadium der Operation. Sie musste vor Ort sein, musste sich vergewissern, dass ihre Maßnahmen funktionierten, und sie musste verfügbar sein, um Komplikationen zu beseitigen, die in letzter Minute ihr hässliches Haupt hoben.


  Den Ort der Übergabe hatte sie sorgfältig ausgesucht, weil die Landung des Shuttles den gefährlichsten Augenblick der Operation darstellte. ›Firebrand‹ hatte ihr versichert, seine Agenten seien im verdeckten Ausliefern sehr erfahren und könnten jeder Geländekontur folgen. Nordbrandt hatte ihn beim Wort genommen und eine Stelle in den zerklüfteten Komazec-Bergen ausgesucht. Sie lag nur dreihundert Kilometer von Karlovac entfernt, aber das raue Terrain bot zahlreiche versteckte Stellen. Und die Hügel waren der Hauptstadt so nahe, dass ein Frachtshuttle, der legitim Waren an weit auseinander lebende Kunden auslieferte, sich kurz in den Tälern zwischen ihren Höhenkämmen vor der normalen Luftraumüberwachung verstecken konnte, ohne dass er gleich Verdacht erregte.


  Das Risiko war dennoch gewaltig, und das lag zum größten Teil an Nordbrandts eigenem Vorgehen. Sieben T-Wochen waren seit ihrem ›Revival‹-Anschlag in der Hauptstadt vergangen, doch der Planet hatte sich noch nicht von den Nachwirkungen erholt. Der Gedanke schenkte ihr einerseits große Befriedigung, doch hatten die furchtbar erfolgreichen Anschläge die Graurücken derart aufgerüttelt, dass sie noch immer höchst wachsam waren. Die größte Gefahr bestand darin, dass ein Sicherheitsbeamter am Raumhafen die Frachtbriefe des Shuttles noch einmal prüfte und dabei feststellte, dass die Betriebe, die er angeblich zu beliefern hatte, überhaupt keine Bestellungen erwarteten. Firebrands Kontaktleute hatten es verstanden, einen Zollbeamten zu finden, der gegen entsprechende Bezahlung nicht genau hinsah. Er würde bestätigen, dass der Shuttle tatsächlich die Werkzeugmaschinen oder Ersatzteile geladen hatte, die in seinen Frachtpapieren standen, und er hatte auch die Bestellungen zu bestätigen. Solange dieser Beamte in der Tasche der FAK blieb, konnte der Shuttle ungehindert abheben, in den Hügeln verschwinden und sich mit Nordbrandts Hubschraubern treffen.


  Am liebsten wäre ihr gewesen, sie hätte die Lieferung direkt am Raumhafen abholen können. Firebrand und sie hatten die Möglichkeit in Erwägung gezogen, und sie war in vielerlei Hinsicht attraktiv gewesen. Der Knackpunkt hatte jedoch darin bestanden, dass sie nicht in der Lage war, mit einem Flug so viel Fracht fortzuschaffen. Sie hätte zu oft riskieren müssen, ihre Leute durch die Sicherheitskontrollen des Raumhafens zu schleusen. Wenn jemand beobachtete, wie sie sich mitten in der Nacht hier trafen, läutete natürlich jede Alarmglocke auf dem ganzen Planeten. Doch hier in den Hügeln war die Chance, nicht gesehen zu werden, erheblich höher, als wenn sie einen öffentlichen Raumhafen genauso oft betreten und verlassen hätte.


  Ihr Hubschrauber vertraute auf seinen gültigen Transpondercode und flog ganz offen, bis er den Schwarzen Fluss erreichte. Der Schwarze Fluss entsprang den Komazec-Hügeln und mündete in den größeren Liku, der das Zentrum Karlovacs durchfloss. Obschon viel kleiner als der Liku, hatte der Schwarze eine tiefe Schlucht durch die Komazecs genagt, und Nordbrandts Pilot schaltete abrupt den Transponder ab, ließ sich in diese Schlucht fallen und bremste auf eine Fluggeschwindigkeit von fünfzig Stundenkilometern ab. Dreiundzwanzig Minuten später stieg er über den Rand der Schlucht auf, überquerte einen Hügelkamm, glitt auf der anderen Seite auf dreißig Meter Höhe hinab, flog weitere zwölf Kilometer und setzte sauber auf einem überwucherten, knochentrockenen Weizenfeld auf. Die Farm, zu der es gehörte, war aufgegeben worden, nachdem ihr Eigentümer das Pech hatte, am Tag des Nemanja-Anschlags die Promenade zu besuchen.


  Die bittere Ironie, wie sie zu ihrem Landeplatz kamen, war an Nordbrandt nicht verschwendet. Sie hatte nichts gegen den Eigentümer der Farm gehabt. Er war nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und so zum Märtyrer der kornatischen Freiheit geworden. Jetzt leistete er durch seinen Tod noch einen zweiten Beitrag, dachte sie, während sie sich aus der Passagiertür zwischen die hohen Weizenhalme schwang.


  Zwei andere Hubschrauber waren schon gelandet, und während Nordbrandt das Feld durchquerte, ratterten zwei weitere heran und setzten auf. Vorausgesetzt, die Polizei hatte die Bodenbeobachtungssatelliten nicht umgeordnet, seit Nordbrandt in den Untergrund gegangen war, blieben ihnen bis zum nächsten Überflug fast fünf Stunden. Wäre sie Befehlshaberin der Graurücken gewesen, hätte sie die Umlaufbahnen der Satelliten auf jeden Fall geändert. Laut den Gewährsleuten, die sie noch immer innerhalb der Regierung besaß, war dies jedoch nicht geschehen. Anscheinend war unbemerkt geblieben, dass sie sich die kompletten Daten des Überwachungsnetzes verschafft hatte, während sie noch dem Parlament angehörte.


  Natürlich kann es sein, dass sie meine Quellen umgedreht haben. In dem Fall hätten sie die Satelliten wohl umgestellt. Dann stürzen sich innerhalb der nächsten halben Stunde die KNP und die Systemwehr auf uns. Noch so eine kleine Unsicherheit, durch die das Leben erst … spannend wird.


  Sie blickte auf ihr teures, getarntes Chrono. Der Frachtshuttle kam spät, aber das machte nichts, weil der sechste und letzte Frachthubschrauber ebenfalls noch nicht eingetroffen war. Ein Treffen wie dieses verlief nie ganz nach Zeitplan, und Nordbrandt hatte Verzögerungen einkalkuliert, als sie mit Drazen den Plan entwarf.


  Sie setzte sich auf irgendeine liegengelassene Farmgerätschaft und blickte zu den Sternen hoch. Von Süden her zog eine dichte Wolkendecke heran, die in dieser Richtung allmählich die Sterne verschlang, und in Gedanken drängte sie die Wolken still, sich zu beeilen. Wenn sie herankamen und ihr Tun verdeckten, wäre es erheblich unwahrscheinlicher, dass eine zufällig vorbeifliegende Maschine − oder ein Überwachungssatellit der Graurücken − diese auffällige Ansammlung von Frachtmaschinen bemerkte.


  Sie sandte noch immer ermutigende Gedanken zu den Wolken, als der Frachtshuttle fast geräuschlos den bewaldeten Felsenkamm nördlich von der Farm überflog. Die Staustrahlturbinen waren erheblich leiser als Nordbrandts ratternde Helikopter, und der Shuttle bewegte sich mit der sonderbaren Anmut eines Kontragravvehikels, das die einengenden Fesseln abschüttelte, die Sir Isaac Newton vor so vielen Jahrhunderten als Erster formell beschrieben hatte.


  Der Shuttle war vollständig geländetauglich, und sein Pilot verstand offenbar sein Handwerk. Die Fähre überflog in zehn Metern Höhe einmal das Feld und landete wie von Geisterhand. Eine Personenluke fuhr auf, und ein einzelner Mann in Zivilkleidung stieg aus dem Cockpit. Nordbrandt erhob sich von ihrem behelfsmäßigen Sitz und ging ihm über das Feld entgegen.


  »Sie haben etwas für mich«, sagte sie ruhig.


  »Ja, richtig«, bestätigte er genauso beiläufig. »Wie gebeten habe ich die Ladung in Zwanzig-Tonnen-Portionen unterteilt, jede auf einer Standard-Schwerlast-Palette. Und aus purer Menschenfreundlichkeit haben wir Kontragravpaletten genommen.«


  »Das ist gut.« Es fiel ihr schwer, nüchtern zu bleiben und sich weder Dankbarkeit noch Unmut anmerken zu lassen. Dankbarkeit, weil die Kontragravgeräte ihnen erlaubten, die Fracht rascher, leichter und müheloser einzuladen. Unmut, weil Drazen und sie von selbst daran hätten denken müssen.


  »Ja«, stimmte der Pilot zu. »Sie sagten, Sie wollten zwölf Paletten − das sind zwohundertvierzig Tonnen −, aber ich sehe nur fünf Hubschrauber.«


  Sein Ton machte die Feststellung zur Frage, und Nordbrandt nickte. Es ging ihn zwar nichts an, doch andererseits hatte es keinen Sinn, unhöflich zu sein. Das Zentrale Befreiungskomitee hatte gerade bewiesen, wie wertvoll es sein konnte, deshalb ließ sie seinen Vertretern lieber etwas durchgehen, als zu riskieren, die Leute zu verärgern.


  »Unser sechster Helikopter ist unterwegs. In den nächsten fünfzehn Minuten sollte er eintreffen. Sie brauchen im Durchschnitt eine Stunde, um ihre Ziele zu erreichen. Sagen wir noch anderthalb Stunden am Boden zum Ausladen − durch die Kontragrav können wir es wahrscheinlich noch straffen, weil wir keine Gabelstapler brauchen − und eine weitere Stunde, um wieder herzukommen. Das sind vier Stunden, sodass wir noch eine Stunde haben, um die zweite Runde Paletten einzuladen und zu verschwinden, ehe die Überwachungssatelliten der Graurücken − das ist die Polizei − einen Blick auf dieses Feld werfen können.«


  Der Pilot sah sie ein wenig zweifelnd an und zuckte mit den Schultern.


  »Sobald ich das Zeug aus der Luke trete, ist es Ihre Sache. Mir kommt Ihr Zeitplan ein bisschen eng vor, aber was auch passiert, ich hebe in vierzig Minuten ab.«


  Damit ging er zum Shuttle zurück und öffnete die Außentür zum Frachtraum. Das schwache Licht des Instrumentenbretts tauchte sein Gesicht in einen rot-grünen Schleier, und er gab Befehle ein.


  Der Computer des Shuttles öffnete gehorsam die gewaltige Heckluke. Die mehr als zweihundert Tonnen militärische Ausrüstung nahmen nur einen Bruchteil des Laderaums ein, und weitere Befehle warfen die Kontragravgeneratoren der Paletten an. Ein Traktorkran packte die erste Palette, bewegte sie vorsichtig auf die Laderampe und hielt sie bewegungslos einen Meter über dem Boden, bis sechs Hände eifrig die Griffe packten und das Frachtstück aus dem Weg zerrten.


  Die drei FAK-Mitglieder lenkten die schwebende Munitionspalette zu einem der wartenden Helikopter, während der Traktorkran die zweite Ladung packte. Weitere Kornatier warteten und brachten sie rasch zu einem zweiten Hubschrauber. Die dritte Palette war schon auf dem Weg aus dem Frachtraum, als die zweite ihn gerade verlassen hatte, und Nordbrandt nickte in tiefer Zufriedenheit.


  Sie stellte sich an die Seite, damit sie ihren Leuten nicht im Weg stand, die eine Palette nach der anderen in den Hubschraubern verstauten. Der Helikopter, der den weitesten Flug vor sich hatte, beluden sie als Erstes, und er stieg langsamer und behäbiger als bei der Landung in die Luft und verschwand in der Nacht, noch ehe der zweite Hubschrauber komplett beladen war.


  Schweigend sah sie den fünf Frachthubschraubern hinterher. Der Shuttle war mittlerweile komplett ausgeladen. Die anderen Paletten standen, vor Sicht geschützt, in einer Scheune, und der Shuttle schloss die Luken, warf die Turbinen an und verschwand, wie er gekommen war. Nordbrandt warf noch einen Blick auf den Landeplatz. Sie bemerkte die Trampelspuren im Weizenfeld. Dann stieg sie in den sechsten und letzten Hubschrauber. Er würde sie absetzen, wo ein anderes sicheres Transportmittel wartete, um sie zu ihrem Wohnblock zurückzubringen, und dann zurückkehren und die zweite Ladung abholen.


  »Überzeuge dich, dass die Zeitzünder richtig eingestellt sind, ehe du mit der zweiten Ladung aufsteigst«, sagte sie zu dem Piloten. Sie musste das Dröhnen der Rotoren übertönen.


  Er nickte abgehackt, mit ernstem Gesicht, und sie lehnte sich zufrieden zurück. Sie hatte erwartet, dass der trockene, reife Weizen niedergetrampelt wurde, wenn sie das Feld als Umladeplatz verwendeten. Wahrscheinlich würde so weit draußen in der Wildnis niemand etwas merken, aber sie hatte nicht vor, ein Risiko einzugehen. Irgendwann am nächsten Morgen, noch vor Sonnenaufgang, würde in einem der Gebäude dieser verlassenen Farm ein Feuer ausbrechen, das sich auf das Weizenfeld ausbreitete, vielleicht sogar zu den Obstgärten dahinter. Bis die ländliche Feuerwehr reagierte, wären alle Zeichen ausgelöscht, die sie hinterlassen hatten.


  Alles sehr traurig, dachte Nordbrandt. Die verlassene Farm, deren Besitzer bei einem Terroranschlag umgekommen ist, wird durch Feuer vollständig vernichtet. Aber wenigstens lebte niemand in der Nähe, den die Flammen bedrohten, und die Farm musste auch niemanden mehr ernähren. Man würde nicht weiter darüber nachdenken. Ganz gewiss käme niemand auf die Idee, die FAK könnte ihre Zeit damit verschwenden, eine einzelne, isolierte, aufgegebene Farm mitten im Nirgendwo niederzubrennen.


  Sie setzte sich zurück, dachte an die Möglichkeiten, die ihr die Ladung des Hubschraubers bot, und lächelte schmal.
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  Mit der geschliffenen Professionalität, wie man sie von einer der vorzüglichsten Raumstreitkräfte der Galaxis erwarten durfte, glitt HMS Hexapuma in die Kreisbahn um Kornati. Aivars Terekhov beobachtete das Manöver vom Zentrum der betriebsamen Brücke in tiefer Zufriedenheit. Die Hexapuma hatte siebzehn Tage lang von Montana aus hierher gebraucht − nach jedermanns Maßstäben eine schnelle Reise − und Ansten FitzGerald und er hatten das Schiff in ein Präzisionsinstrument verwandelt.


  Doch so zufrieden er darüber war, Terekhov machte sich keine Illusionen, dass seine Aufgabe im Split-System leicht zu erfüllen wäre. Die Signalabteilung unter Amal Nagchaudhuri hatte die kornatischen Nachrichtensender abgehört, seit die Hexapuma zurück in den Normalraum transistiert war. In den letzten Wochen hatte es keine weiteren größeren Zwischenfälle gegeben, aber eine Reihe kleinerer Anschläge − eigentlich nichts weiter als Nadelstiche, die offensichtlich weniger irgendwelchen Schaden anrichten, sondern eher die Öffentlichkeit nicht vergessen lassen sollten, dass die Gerüchte über Nordbrandts Tod grob übertrieben gewesen waren. Die FAK hatte damit eindeutig Erfolg. Selbst wenn die Reporter darauf nicht hingewiesen hätten, die Begeisterung, mit der Kornati Traffic Control die Hexapuma willkommen hieß, räumte jeden Zweifel aus, ob die Einheimischen gewaltige Hoffnungen in das Schiff und seine Besatzung setzten.


  Große Erwartungen haben nur einen Nachteil, erinnerte sich Terekhov. Wenn sie enttäuscht werden, führen sie zu großer Ablehnung. Und so gut meine Leute sind, unsere Chancen, Van Dorts Silberkugel zu finden, stehen nicht gerade überwältigend.


  Das Schiff gelangte präzise auf die zugewiesene Bahn, und Senior Chief Clary schaltete die Hauptdüsen ab und schaltete sie auf Positionsstabilisierung. Terekhov nickte zufrieden, dann, als eine Klingel ertönte, wandte er sich der Signalstation zu.


  Lieutenant Commander Nagchaudhuri lauschte einige Augenblicke, dann sah er auf.


  »Skipper, ich habe hier eine Ms Darinka Djerdja für Sie. Sie ist Vice President Rajkovics persönliche Assistentin, und sie fragt, ob Sie für den Vizepräsidenten zu sprechen seien.«


  Gegen den eigenen Willen zog Terekhov eine Braue hoch. Offenbar hatten es die Einheimischen noch eiliger als erwartet, mit ihm zu reden.


  »Haben wir eine visuelle Verbindung?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Nagchaudhuri.


  »Dann informieren Sie Ms Djerdja bitte, dass wir geehrt wären, den Vizepräsidenten zu sprechen. Sobald er auf die Leitung kommt, legen Sie ihn mir bitte auf mein Display.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Keine vier Minuten vergingen, bis ein untersetzter, mittelgroßer, dunkelhaariger Mann auf dem Combildschirm vor Terekhov erschien. Vice President Vuk Rajkovic hatte ruhige graue Augen, ein kräftiges Kinn und Ohren, die sich zum Segelflug geeignet hätten. Auf beiden Seiten seines Kopfes ragten sie ihm aus dem Schädel und hätten ihn lächerlich wirken lassen, wäre die zielstrebige Konzentration der durchdringenden Augen nicht gewesen.


  »Captain Terekhov, mein Name ist Vuk Rajkovic«, sagte der Mann mit den großen Ohren in einem tiefen, whiskeyglatten Bariton.


  »Mr Vice President, es ist mir eine Ehre«, erwiderte Terekhov, und Rajkovic schnaubte.


  »Das, Captain, ist ein Fall, wo die Kavallerie zur Rettung heranreitet. Jedenfalls hoffe ich das sehr − und dass wir mit dem Hilferuf nicht zu lange gewartet haben.«


  »Mr Vice President, ich versichere Ihnen, dass wir alles tun werden, was in unserer Macht steht«, sagte Terekhov, sowohl Van Dorts Einführung in die hiesigen Verhältnisse als auch die Befehle Baronin Medusas vor Augen. »Allerdings hoffe ich, im Split-System hegt niemand unrealistische Erwartungen, was wir leisten können.«


  »Ich erwarte keine Wunder, Captain«, versicherte Rajkovic ihm. »Ich fürchte nur, bei einigen Angehörigen des Kabinetts und des Parlaments ist das anders. Auf jeden Fall erwarten diese idiotischen Reporter sehr viel. Mir ist jedoch klar, dass Sie nur ein Schiff haben, mit begrenzter Stärke, und dass Sie genauso wenig wie wir wissen, wo man diese Irren findet. Ich würde sagen, ich hoffe auf zweierlei, Captain. Erstens wäre ich natürlich absolut entzückt, wenn Sie die FAK mit einem einzigen brillant ausgeklügelten Schlag beseitigen könnten. Zweitens wäre ich in dem Fall, dass dieses nicht gelingt − was mir offen gestanden sehr wahrscheinlich erscheint −, über den einen oder anderen relativ kleinen Erfolg außerordentlich froh. Wenn wir mit Ihrer Hilfe einige, wenn auch kleine Siege erringen könnten, dann würde der Gedanke, dass das Sternenkönigreich mit all seinen Mitteln bereitsteht, um uns zu helfen, eine wesentliche Stärkung der Moral unseres ganzen Volkes bedeuten.«


  »Ich verstehe.« Terekhov blickte das Gesicht auf seinem Combildschirm an. Offensichtlich wollte Rajkovic ihn wissen lassen, er sei nur allzu gewahr, dass die Hexapuma den Drachen FAK wohl kaum mit einem Schwertstreich enthaupten würde. Und, räumte der Captain ein, die Erwartungen, die aus der zweiten Hoffnung des Vizepräsidenten sprachen, waren sowohl pragmatisch als auch realistisch.


  »Auf jeden Fall werden wir uns nach Kräften bemühen, Mr Vice President«, versicherte er Rajkovic.


  »Niemand könnte mehr verlangen, Captain. Wäre es Ihnen − und Mr Van Dort − möglich, sich heute Nachmittag mit mir im Präsidentensitz zu treffen?«


  »Es wird ein wenig dauern, bis die Hexapuma es sich gemütlich gemacht hat, Sir. Ich gehe jedoch davon aus, dass Mr Van Dort und ich Ihnen in etwa neunzig Minuten zur Verfügung stehen werden. Zwo Stunden wären uns, offen gesagt, angenehmer.«


  »Zwei Stunden würden uns mehr als gut passen, Captain.


  Ich habe für den heutigen Nachmittag alle Termine absagen lassen. Bitte rufen Sie Ms Djerdja an, sobald Sie bereit sind, zu uns zu stoßen. Ich würde gern Mavro Kanjer, den Justizminister, Colonel Basaricek und General Suka hinzubitten. Sie müssten hier zwischen dem Zeitpunkt, an dem Sie Ihr Schiff verlassen, und Ihrer Ankunft am Raumhafen eintreffen. Wir werden Ihnen ein Transportmittel zum Präsidentensitz zur Verfügung stellen.«


  »Wie Sie wünschen, Mr Vice President.«


  »Bis dann, Captain«, sagte Rajkovic mit einem freundlichen Lächeln und verschwand von Terekhovs Combildschirm.


  Der Kommandant blickte auf. Helen Zilwicki saß mit Naomi Kaplan an der Taktischen Station, Ragnhild Pavletic mit Nagchaudhuri an der Signalstation. Terekhov wies auf Helen.


  »Ms Zilwicki, Sie sind von Ihren Pflichten entbunden. Bitte gehen Sie und informieren Sie Mr Van Dort, dass wir das Schiff binnen zwo Stunden verlassen, um uns mit Vice President Rajkovic und seinen befehlshabenden Militär- und Polizeioffizieren zu treffen. Richten Sie sich dann darauf ein, uns zu begleiten.«


  »Jawohl, Sir.« Helen erhob sich und sah Kaplan an. »Ma’am, ich bitte um Ablösung.«


  »Ms Zilwicki, Sie sind abgelöst«, erwiderte Kaplan ernst, und Helen nahm kurz Haltung an, dann ging sie zum Lift.


  Terekhov wies bereits mit dem gleichen Finger auf Ragnhild.


  »Ms Pavletic, Sie sind ebenfalls entbunden. Melden Sie sich in Beiboothangar Eins und sammeln Sie die Besatzung von Pinasse Eins. Sie werden Mr Van Dort und mich zum Raumhafen von Karlovac transportieren und dort warten, um uns nach unserem Treffen mit Vice President Rajkovic wieder zum Schiff zurückzubringen. Ich erwarte, dass Sie sich die hiesigen Flugleitprozeduren aneignen und unseren Flug komplett genehmigen lassen. Außerdem setzen Sie sich mit dem befehlshabenden Offizier der KNP am Raumhafen in Verbindung − Karlovac Flight Control kann Sie gewiss mit ihm in Verbindung bringen − und bitten ihn, Captain Kaczmarczyk anzurufen, damit sie die Absicherung der Pinasse besprechen können.«


  »Jawohl, Sir!«, sagte Ragnhild. Sie stand von ihrem Sessel auf und wandte sich Nagchaudhuri zu, um ihn um ihre Ablösung zu bitten, doch Terekhov gab bereits eine Kombination in sein Com.


  »Captain Kaczmarczyk«, meldete sich eine Stimme wenige Augenblicke später, und der Marinesoffizier mit dem Bürstenschnitt erschien auf dem Display.


  »Tadislaw, Mr Van Dort und ich gehen runter und treffen uns mit dem kornatischen Vizepräsidenten und seinen Polizeichefs. Sie nehmen an der Besprechung teil. Davon abgesehen halte ich eine Demonstration der Stärke für angebracht. Nordbrandt hat zumindest ihren Ehrgeiz bewiesen. Wenn sie eine Gelegenheit erkennt, die großen Manticoraner auszuschalten, die sie zur Strecke bringen sollen, dann wird sie sie wohl ergreifen. Selbst wenn nicht, kann eine Demonstration unserer Möglichkeiten nicht schaden.«


  »Jawohl, Sir. Ich habe verstanden«, sagte Kaczmarczyk, als Terekhov innehielt.


  »Ms Pavletic nimmt Pinasse Eins. Ich habe sie angewiesen, sich bei Karlovac Flight Control Freigabe und Flugplan zu beschaffen und außerdem den Chef der Raumhafenpolizei zu bitten, er möge Sie kontaktieren. Ich rechne damit, dass Sie in den nächsten zehn bis fünfzehn Minuten von ihm hören. Wenn Sie Absprachen mit ihm treffen, stellen Sie deutlich heraus, dass Sie auch zwischen dem Raumhafen und dem Präsidentensitz für unsere Sicherheit sorgen werden. Falls er das mit seinen Vorgesetzten abklären muss, sollte er dazu genügend Zeit haben, bis wir landen.«


  »Aye, aye, Sir. Ich kümmere mich sofort darum.«


  »Gut. Terekhov, Ende.«


  Der Kommandant schaltete die Comverbindung ab und sah hoch. Ragnhild war bereits in Helens Kielwasser verschwunden, und Terekhov blickte auf den taktischen Plot. Er sah mehr Orbitalstationen und Verkehr, als er nach Bernardus Van Dorts Schilderung erwartet hatte, doch im Vergleich mit den Verhältnissen um Manticore, Sphinx oder Gryphon wirkte das Display unfassbar leer.


  »Waffen.«


  »Ja, Sir?«, fragte Naomi Kaplan.


  »Ich möchte genau wissen, was die Kornatier alles in der Umlaufbahn haben. Ich rechne zwar damit, dass sie nichts dagegen einwenden werden, uns ihre Möglichkeiten darzulegen, aber manchmal besteht ein Unterschied zwischen dem, was die Leute zu können behaupten, und den Fähigkeiten des Geräts, das ihnen tatsächlich zur Verfügung steht. Setzen Sie ein paar Sonden auf, damit wir auch die andere Seite des Planeten beobachten können. Dann unterziehen Sie jedes Schiff und jeden Satelliten einer detaillierten Analyse. Ich hätte es gern, wenn Sie und Lieutenant Hearns mir morgen Früh nach dem Frühstück einen umfassenden Bericht vortragen könnten.«


  »Aye, aye, Sir. Wird gemacht«, versicherte Kaplan ihm und begann, ihren Gasten und Maaten Anweisungen zu erteilen.


  Terekhov musterte den Plot noch einmal kurz, dann sah er ins visuelle Hauptdisplay auf die riesige blauweiße Scheibe von Kornati und erhob sich. Wenn er dem hiesigen Staatsoberhaupt gegenübertrat, kommissarisch hin oder her, sollte er den bestmöglichen Eindruck machen, und Chief Steward Agnelli würde ihm nie vergeben, wenn er ihr nicht die nötige Zeit ließ, um ihn in einen Zustand zu versetzen, den sie als vorzeigbar erachtete.


  


  »Sie sind da.«


  Die Stimme identifizierte sich nicht. Das brauchte sie auch nicht: erstens, weil Nordbrandt sie erkannte, und zweitens, weil sie aus einem der abgesicherten militärischen Comgeräte drang, die am Abend zuvor gelandet worden waren. Bislang hatten nur vier Personen, Nordbrandt eingeschlossen, eines davon erhalten.


  »Bist du sicher?«, fragte sie.


  »Sie haben die Graurücken um Freigabe gebeten, mit ihrem Beiboot auf dem Raumhafen zu landen«, antwortete Drazen Divkovic. »Ich bin mir nicht ganz sicher, wann sie ankommen, aber Rajkovic wird sie so schnell wie möglich sprechen wollen.«


  »Das meine ich auch.«


  Nordbrandt sah finster an die triste Wand ihrer Küche. Sie wusste, wieso Drazen sie direkt kontaktiert hatte, und eigentlich musste sie ihm zustimmen. Doch es war zu früh. Die Mantys waren überaus wachsam, und die hauptsächlich zivilen Waffen, die ihre Aktionsgruppen gegen kornatische Gegner einsetzten, wären manticoranischer Ausrüstung nicht gewachsen. Ihre Leute brauchten Zeit, um mit ihren neuen Waffen zu üben, ehe sie mit den Manticoranern die Klingen kreuzten.


  »Keine Aktion diesmal«, sagte sie.


  Sie konnte sich vorstellen, welch enttäuschte Miene ihre Worte auf Divkovics Gesicht schickte. Schon vor dem Tod seines Bruders war er feurig und ungeduldig gewesen. Er besaß jedoch auch große Disziplin.


  »Verstanden. Ende«, mehr sagte er nicht, und die Verbindung war tot.


  Nordbrandt legte das faustgroße Com in sein Versteck in der Mehldose zurück, blieb beim Ofen stehen, um nach dem Brot zu sehen, dessen Duft in der ganzen Küche zu riechen war, und setzte sich wieder, um über die Folgen nachzudenken.


  Dass die Mantys irgendwann kämen, hatten sie gewusst. Tonkovic ahnte nicht, dass einer ihrer Assistenten auf dem Verfassungskonvent ein FAK-Symphathisant und Informationsquelle war, und diese Quelle hatte Nordbrandt fast genauso rasch verständigt, wie Rajkovic von Tonkovic informiert worden war. Der Mann hatte Nordbrandt allerdings nicht mitteilen können, wann die Hexapuma eintreffen würde, und der jetzige Zeitpunkt war … ungünstig.


  Nordbrandt hatte verabredet, dass die zweite Teillieferung an Waffen in der kommenden Nacht gelandet werden sollte. Beim ersten Mal waren die Dinge so gut gelaufen, dass sie entschieden hatte, den Mut zusammenzunehmen und sich eine volle Shuttleladung − über eintausend Tonnen − auf einmal bringen zu lassen. Da sich von der ersten Lieferung bereits genug in den zwölf getrennten Verstecken befand, um die augenblicklichen operativen Bedürfnisse in der Hauptstadt und dem näheren Umkreis zu erfüllen, hatte sie beschlossen, einen so großen Teil der Gesamtlieferung bei Charlie-Eins landen zu lassen, dem sorgsam versteckten Ausbildungslager, das auch als ›Camp Freedom‹ bekannt war.


  Charlie-Eins war mit dem Gedanken an Sicherheit eingerichtet worden und daher ausgesprochen ungünstig platziert, um Operationen in oder um Karlovac zu unterstützen. Oder irgendeiner anderen großen Stadt auf Kornati. Es lag nicht einmal in der Nähe einer Kleinstadt. Doch gerade durch seine Isolation eignete es sich besonders, um den Großteil der neuen Waffen und der neuen Ausrüstung dort wenigstens vorübergehend zu verstecken − so lange, wie man eben brauchte, um alles vorsichtig auf weitere Depots zu verteilen.


  Die Voraussetzung dafür war jedoch eine relativ hohe Bewegungsfreiheit gewesen, und die Einmischung eines manticoranischen Kriegsschiffs hatten sie in diese Überlegungen nicht einbezogen. Nordbrandt vermutete allerdings, dass Firebrands Schiffsbesatzung über den Gang der Dinge noch erheblich weniger erfreut wäre.


  


  »Du willst mich wohl verscheißern.«


  »Schön wär’s!«, versetzte Annette De Chabrol.


  »Ein gottverdammter Manty-Kreuzer?« Duan Binyan starrte sie an, während er versuchte, den letzten Rest von Schlaf abzuschütteln.


  »Und auch noch Saganami-Klasse!«, fauchte De Chabrol. »Der Mistkerl sitzt auf einer Parkbahn, von uns im Moment keine tausend Kilometer entfernt!«


  »Schon gut. Schon gut! Nur die Ruhe«, drängte Duan. De Chabrol blickte ihn aus dem Combildschirm seiner Kabine an, als wäre er ein Idiot, und er zuckte mit den Schultern.


  »Also ist ein manticoranischer Kreuzer mit uns im Orbit«, sagte er ein wenig gelassener, als ihm wirklich zumute war. »Na und? Wir sind ein gesetzestreues Handelsschiff, von den hiesigen Zollinspektoren abgefertigt, und wir sind hier, um ein halbes Dutzend kleine Frachtladungen zu löschen oder an Bord zu nehmen, und dazu ein Dutzend Passagiere. Alles ist von Traffic Control protokolliert − vom Zoll und der KNP ebenfalls −, und alles wurde schon vor Monaten arrangiert. Die Mantys haben keinerlei Grund, uns gegenüber auch nur ein bisschen misstrauischer zu sein als die Kornatier.«


  De Chabrol starrte ihn drei Sekunden lang an, dann schüttelte sie sich.


  »Das ist ja alles gut und schön, Binyan«, sagte sie ein wenig ruhiger, »aber du übersiehst eine Kleinigkeit. Die Sensoren der Kornatier sind keinen Scheißdreck wert; für manticoranische Sensoren gilt das nun gerade nicht. Dieser Kreuzer hat eine viel größere Chance als so ein Dreckfresser, irgendetwas Ungewöhnliches zu bemerken, das wir tun − zum Beispiel einen Shuttle zu landen, der … ach, ich weiß nicht … sagen wir, noch mal tausend Tonnen verbotener Militärwaffen für einen Haufen mordlustiger Terroristen geladen hat.«


  Sie klang vernichtend, und Duan musste zugeben, dass sie nicht unrecht hatte.


  »Ich bin auch nicht scharf darauf, mein Fortpflanzungsorgan in eine Steckdose zu drücken«, sagte er. »Leider bleibt uns keine andere Wahl. Nordbrandts Leute haben die Lieferung für heute Nacht bereits angesetzt, und wir haben keine Möglichkeit, ihnen zu sagen, dass wir nicht kommen. Wir könnten die Auslieferung natürlich streichen, ohne ihnen etwas zu sagen. Aber wer weiß, wie sie reagieren, wenn wir uns nicht zeigen.«


  »Was? Glaubst du, sie laufen zur Polizei und sagen: ›Hallo, hier spricht die hiesige Terrorgruppe, bekannt aus Zeitung und HD. Diese bösen Leute an Bord der Marianne sollten uns heute tausend Tonnen Waffen und Sprengstoff liefern, damit wir noch mehr von euch umbringen können, aber sie haben uns versetzt. Deshalb verpfeifen wir sie jetzt bei euch. Los, verhaftet sie!‹?«


  »Nein«, erwiderte er mit beachtlicher Selbstbeherrschung. »Ich fürchte eher, wenn wir die Lieferung ausfallen lassen, dann stellt einer da unten eine Frage zu viel, bleibt zu lange an der falschen Stelle oder gerät in Panik und versucht die eigene Führung zu kontaktieren − irgendetwas in der Art, mit dem man die Polizei auf sich aufmerksam macht. Und wenn das passiert und sie festgenommen werden, dann rollen die Einheimischen die Lieferkette auf und finden an ihrem Ende uns. Unser Mr Saganami-Klasse wird uns nur zu gern entern oder zusammenschießen, ganz wie Kornati es wünscht.«


  »Warum verschwinden wir dann nicht einfach? Sollen sie doch die Einheimischen festnehmen! Das kratzt uns doch nicht.«


  »O doch, es kratzt uns. Nordbrandts Kontaktperson für die Lieferungen ist der Jessyk-Agent auf Kornati. Wenn wir auslaufen und Nordbrandts Leute verhaftet werden, werden sie den Behörden auf jeden Fall brühwarm erzählen, wer die Waffen liefern sollte − und es nicht getan hat. Falls es deiner Aufmerksamkeit entgangen sein sollte, unser Agent genießt keine diplomatische Immunität. Die Kornatier würden ihn sofort festnehmen, und dann liefern sie ihn an die Mantys aus. Wenn wir uns eines nicht leisten können, dann, dass die Mantys anfangen, sich zu fragen, wieso das Jessyk Combine − eine mesanische transstellare Firma − Waffen an Terroristen im Talbott-Sternhaufen liefert. Glaub mir …« − er sah ihr in die Augen −, »hier geht es um mehr als nur eine Waffenlieferung an ein paar Irre. Wenn du und ich irgendetwas tun, das den Rest von Bardasanos Operation gefährdet, dann haben wir Glück, wenn wir noch Selbstmord begehen können, ehe ihre Spezialisten uns in die Finger bekommen.«


  De Chabrol hatte den Mund zu weiterem Protest geöffnet. Sie schloss ihn wieder.


  »Ja«, sagte Duan trocken. »Wie ich es mir dachte.«


  »Also setzen wir die Lieferungen wie geplant fort?«


  »Nur bis zur nächsten Phase. Mit der nächsten Ladung haben sie dort unten fast ein Drittel der gesamten Fracht. Das ist schon erheblich mehr, als sie vorher hatten, und wir erklären ihnen, dass wir wegen der Ankunft des Manty-Kreuzers verschwinden müssen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Nordbrandt es versteht. Und wenn nicht, wird Bardasano uns dann nicht die Schuld geben, wenn wir verpfiffen werden. Jedenfalls wahrscheinlich nicht. Sie kommt ja selbst aus den verdeckten Operationen, und es heißt, sie hätte genug Erfahrung, um realistisch zu beurteilen, was man vor Ort machen kann und was nicht, wenn Murphy zuschlägt. Wenn wir so viel ausliefern können und sauber rauskommen, wird sie wohl auch meinen, dass unter den gegebenen Umständen mehr nicht drin war.«


  »Ich hoffe, du hast recht. Und außerdem, dass wir damit durchkommen.«


  »Ich auch. Aber unter dem Strich ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass Bardasano uns abmurkst, wenn wir diese Operation vermasseln, als dass die Mantys uns wegen der Ausrüstungsklausel aufknüpfen.«


  »Was für eine charmante Motivation«, brummte De Chabrol, und Duan bekundete seine Zustimmung mit einem sarkastischen Lachen.
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  »Vielen Dank für Ihr Kommen, Captain Terekhov. Ihnen auch, Mr Van Dort.«


  In Person strahlte Vuk Rajkovic sogar noch mehr Präsenz aus als über das Com, fand Helen, während Darinka Djerdja sie zum Vizepräsidenten führte. Ein stattlicher Mann war er nicht, doch das war bei Helens Vater das gleiche, und niemand hatte Anton Zilwicki je der Schwäche bezichtigt.


  Der Vizepräsident stand am Ende des langen Holztisches im großen Konferenzsaal, ein Stockwerk unter dem Büro des Regierungschefs im Präsidentensitz von Kornati gelegen. Die vertäfelte Wand hinter ihm trug das große Siegel von Kornati über den gekreuzten Fahnenstöcken der planetaren Flagge und der Präsidentenstandarte. Die Sitzmöbel am Tisch waren altmodische, unmotorisierte Drehsessel, die trotz ihres überkommenen Designs sündhaft bequem aussahen. Der Teppich war unter dem planetaren Siegel in Weiß und Gold von einem tiefen Kobaltblau. Altmodische HD-Schirme säumten eine ganze Wand.


  Fenster gab es keine. Der Raum befand sich fast im Zentrum des Präsidentensitzes, tief genug unter dicken Mauern, um so gut wie jede externe Lauschvorrichtung nutzlos zu machen.


  »Wir wünschten, niemand müsste kommen, Mr Vice President«, sagte Captain Terekhov ernst. »Wir tun jedoch gern alles, um Ihnen zu helfen.«


  »Danke«, wiederholte Rajkovic und stellte rasch die beiden Männer und die eine Frau vor, die noch zugegen waren.


  Justizminister Mavro Kanjer, ein mittelgroßer Mann von durchschnittlichem Körperbau und durchschnittlichem Teint, stand unmittelbar rechts vom Vizepräsidenten vor seinem Sessel. Von allen Kornatiern wirkte er am wenigsten gewinnend. Colonel Brigita Basaricek, groß und hellhaarig, in der grauen Jacke und den dunkelblauen Hosen der Kornatischen Nationalpolizei, erhob sich aus dem Sessel rechts von Kanjer, als die außerweltlichen Gäste in den Konferenzsaal geführt wurden. General Vlacic Suka trug die dunkelgrüne Uniformjacke und die kirschroten Hosen der Kornatischen Systemwehr und stand links vom Vizepräsidenten. Suka war fast so dunkel wie Rajkovic, aber größer. Sein graumeliertes Haar wurde auf dem Scheitel schütter, und sein Henriquatre wirkte beträchtlich buschiger und aggressiver als der Bart des Captains. Alter, Müdigkeit und Sorge hatten ihm tiefe Falten eingegraben.


  »Captain Terekhov«, fuhr der Vizepräsident fort, »wir haben uns schon am Com gesprochen, und Mr Van Dort kennt uns natürlich alle. Allerdings …«


  Er blickte an Van Dort vorbei und wölbte höflich die Brauen.


  »Mr Vice President«, sagte Terekhov, »das ist Captain Kaczmarczyk, Kommandeur des Marineinfanteriekontingents der Hexapuma. Und Midshipwoman Zilwicki, die Mr Van Dort als Adjutantin dient.«


  »Ich verstehe.« Rajkovic nickte Kaczmarczyk und Helen zu, dann wies er auf die bereitstehenden Sessel. »Bitte setzen Sie sich.«


  Seine Gäste gehorchten, und er und seine Untergebenen nahmen ebenfalls wieder Platz. Der Vizepräsident sah die Gesichter am Tisch nacheinander an, dann wandte er sich an den Kommandanten der Hexapuma.


  »Ich verstehe, weshalb Sie Captain Kaczmarczyk hinzuziehen wollten, Captain Terekhov. Sicherlich hat er einiges mit Colonel Basaricek und General Suka zu besprechen. Wie ich höre« − er lächelte schmal −, »haben die Marines des Captains bereits großen Eindruck auf unsere Bürger gemacht.«


  »Keinen schlechten, hoffe ich, Sir.«


  »Oh, ich würde meinen, auf ein bestimmtes Segment der Bevölkerung haben sie sogar einen sehr schlechten Eindruck gemacht, Captain«, warf Colonel Basaricek mit einem Grinsen ein, das Helen als boshaft interpretierte. »Ich kann nicht einmal ansatzweise schildern, welch schlechten Eindruck Sie hoffentlich gemacht haben.«


  »Das war eines der Ziele der Übung, Colonel«, sagte der Captain und erwiderte das Lächeln.


  Ragnhild Pavletic und ihre Pinasse parkten für jeden sichtbar auf einem der zentralen Landeplätze des Raumhafens von Karlovac. Die schwere Pulserkanone im Geschützturm auf dem Rücken war bemannt, und der Landeplatz wurde von zwei vollzähligen Trupps Marines in Panzeranzügen mitsamt schweren Waffen abgeriegelt. Zusätzlich schwebten zwei Gefechtsfeld-Sensordrohnen in ihren Kontragravfeldern über ihnen, eine hoch genug, um unverwundbar gegen jede tragbare Waffe zu sein, die ein Kornatier besitzen dürfte, die zweite erheblich tiefer, absichtlich feindlichem Beschuss ausgesetzt, damit man sie sehen konnte und wusste, dass es sie gab.


  Ein dritter Trupp gepanzerter Marines hatte sich zu den Schutzverbänden am Präsidentensitz gesellt, und über dem Grundstück schwebte eine weitere Sensordrohne.


  »Das andere Ziel, Colonel«, sagte Captain Kaczmarczyk, »bestand darin, eine hinreichende Reaktionsstreitmacht zu landen für den unwahrscheinlichen Fall, dass wir Nordbrandts Leute verlocken könnten, ein Attentat auf Captain Terekhov und Mr Van Dort zu verüben. Leider scheinen sie den Köder nicht geschluckt zu haben.«


  »Das wird vielleicht nicht immer so bleiben, Captain«, erwiderte Minister Kanjer verdrossen mit einer Stimme, die andernfalls ein angenehmer Tenor gewesen wäre. »Auch wenn die FAK einen ausgeprägten Widerwillen bewiesen hat, sich mit Zielen anzulegen, die zurückschießen können.«


  »Ich weiß nicht, ob das fair ist, Mavro.« General Sukas Stimme war tiefer als die Kanjers, aber höher − und beträchtlich rauer − als Rajkovics, und er sah den Justizminister kopfschüttelnd an. »Natürlich, ich gebe zu, dass sie mehr Disziplin an den Tag legen, als mir recht ist, wenn es darum geht, Ziele anzugreifen, die sich wehren könnten. Und ich gebe genauso zu, dass es sehr nahe liegt, sie einen Haufen von mordlustigen Feiglingen zu nennen. Ich fürchte nur, ihr Verhalten rührt nicht so sehr daher, dass sie Angst hätten. Sondern sie wissen, dass ein offener Kampf gegen die Streitkräfte oder Colonel Basariceks Sondereinsatzkommandos von vornherein aussichtslos wäre.«


  »Bei allem schuldigen Respekt, General«, sagte Van Dort »die FAK-Leute mögen vielleicht keine Feiglinge im physischen Sinne sein, aber in moralischer Hinsicht sind sie es ganz gewiss. Sie haben die Strategie des Feiglings angenommen die Hilflosen und Verletzlichen anzugreifen und als Bauern im Schachspiel gegen einen Gegner zu verwenden − die eigene rechtmäßig gewählte Regierung −, den sie nicht direkt angehen können.«


  Während er den General ansprach, schien er den Vizepräsidenten sorgsam aus dem Augenwinkel zu beobachten. Minister Kanjer machte den Eindruck, als stimme er ihm ohne Vorbehalte zu, doch Rajkovic presste die Lippen zusammen.


  »Ich widerspreche Ihrer grundsätzlichen Einschätzung nicht, Mr Van Dort«, sagte er schließlich, »aber nur unter uns gesagt, Nordbrandt hätte ihren Kader von Killern nicht um sich sammeln können, wenn wir nicht geholfen hätten. Ich sage keineswegs, dass ihre Behauptungen, wir hätten auf Kornati die Hölle auf Erden geschaffen, nicht wild übertrieben sind. Dennoch gibt es hier Machtmissbrauch und Armut, und so etwas bringt verbitterte Menschen hervor.«


  Und damit hat Bernardus − Mr Van Dort − ihn dazu gebracht, es von vornherein zuzugeben, dachte Helen. Clever.


  »Das ist keine Rechtfertigung für Massenmord, Mr Vice President«, erwiderte Kanjer scharf.


  Van Dort hatte Helen in das politische System Kornatis eingewiesen, und sie wusste, dass Kanjer einer der Kabinettsminister war, die Tonkovic eingesetzt hatte, ehe sie nach Spindle aufbrach. Die Kabinettssitzungen mussten … interessant sein.


  »Rechtfertigung für Mord − nein«, versetzte Rajkovic in frostigem Ton. »Grund − wahrscheinlich ja.«


  Er verschränkte den Blick mit Kanjer, und Suka verlagerte angesichts der Spannung zwischen Vizepräsident und Justizminister unbehaglich das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Basaricek hingegen nickte.


  »Bei allem schuldigen Respekt, Herr Minister, der Vizepräsident hat recht«, sagte sie zu ihrem politischen Vorgesetzten. »Dass so viele Menschen den Eindruck haben, ihnen wären die Bürgerrechte geraubt worden, ist natürlich ein weiterer Faktor, aber der Eindruck, dass das System in einiger Hinsicht grundlegend ungerecht ist, stellt einen wesentlichen Faktor dar, weshalb Nordbrandt überhaupt so weit kommen konnte.«


  Kanjer sah sie an, als liege ihm eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch als er die Miene des Vizepräsidenten sah, besann er sich eines Besseren.


  »Würden Sie das bitte näher ausführen, Colonel?«, erkundigte sich Van Dort in einem Ton, dem, wie Helen bemerkte, kaum anzumerken war, ob er Rajkovic oder Kanjer überzeugender fand.


  »Ich glaube, vielen ist nicht klar«, sagte Basaricek, indem sie sich Van Dort direkt zuwandte, »dass der Kern von Nordbrandts Partei der Nationalen Bewahrung schon lange vor der Anschlussabstimmung aus ungewöhnlich wütenden Menschen bestand. Menschen, die dem System zu Recht oder zu Unrecht Missstände vorwarfen. Die meisten dieser Leute hätten meiner Ansicht nach besser daran getan, ein bisschen näher vor der eigenen Haustür nach den Gründen für ihre Schwierigkeiten und ihr Versagen zu suchen. Doch während das für die meisten galt, hatten einige sehr guten Grund zu der Vermutung, der Staat, die Gerichte oder das soziale Sicherungssystem habe sie im Stich gelassen. Ich kenne so etwas gut, denn wenn jemand aus purer Verzweiflung versucht, die Dinge in die eigenen Hände zu nehmen, finden sich meine Leute fast immer mittendrin wieder.«


  Als sie Kanjer anblickte, zeigte ihr Gesicht einen eindeutig herausfordernden Ausdruck. Es war kein Trotz, aber dennoch forderte sie den Justizminister damit heraus, doch abzustreiten, was sie gerade gesagt hatte. Kanjer wirkte ganz, als hätte er die Herausforderung nur zu gern angenommen, aber er ließ es sein. Helen fragte sich, ob es daher komme, dass er Rajkovic nicht in aller Öffentlichkeit widersprechen wollte, oder ob er wusste, dass ihm die nötigen Argumente fehlten.


  »Schon ehe die gemäßigteren Elemente der PNB von Nordbrandt abzufallen begannen, weil sie gegen den Anschluss war«, fuhr Basaricek fort, »hatte sie aus dem verbitterten, der Gesellschaft entfremdeten Kern ihrer eifrigsten Anhänger einen Kader rekrutiert. Nachdem sie nicht mehr auf die Gemäßigten zählen konnte, verließ sie sich nur noch auf die Hardliner. Es waren nie so viele, dass man sie prozentual zur Bevölkerung erfassen konnte, aber ein noch so kleiner Anteil an einer planetaren Bevölkerung ist eine große absolute Zahl. Wahrscheinlich war nur eine Minderheit sogar ihrer engsten Anhänger bereit, das Gesetz zu übertreten, aber das genügte, um in den meisten unserer Stadtgebiete FAK-Zellen ins Leben zu rufen.«


  »Darf ich fragen, wie die Bevölkerung als Ganzes Nordbrandt und ihre Organisation im Augenblick sieht?«, fragte Van Dort.


  Basaricek sah Rajkovic an, der sie mit einem Nicken anwies, fortzufahren und die Frage zu beantworten.


  »Die Menschen haben Angst«, sagte der KNP-Colonel rundheraus. »Bislang haben wir nur vereinzelte, isolierte Erfolge gegen die FAK erzielt. Sie besitzt den Vorteil, dass sie sich aussuchen kann, wann und wo sie zuschlägt, und die Öffentlichkeit sieht vor allem, dass die Terroristen ein verwundbares Ziel nach dem anderen angreifen, während Polizei und Militär weitgehend nicht in der Lage sind, ihnen Einhalt zu gebieten.«


  »Wir haben sie jedes Mal aufgehalten, wo wir rechtzeitig von einem Anschlag erfuhren, Colonel«, erwiderte Kanjer steif. »Wir haben durchaus Erfolge zu verzeichnen.«


  »Jawohl, Sir, das haben wir. Trotzdem bleibe ich bei meiner Einstufung: Sie waren vereinzelt und isoliert.« Sie sprach weiterhin ihren Vorgesetzten an, doch Helen erschien es, als richtete sie ihre Worte eigentlich an Van Dort und den Kommandanten. »Sie wissen genau, dass wir nur ein halbes Dutzend Zellen ausheben konnten, einschließlich der beiden, die wir in der Nacht auslöschten, in der wir glaubten, vielleicht Nordbrandt selbst erwischt zu haben. Alle anderen Zellen bis auf eine haben wir dadurch ausgehoben, indem wir Personen beobachteten, die wir als besonders erbitterte Mitglieder der PNB kannten. Ich fürchte, in dieser Hinsicht sind die Möglichkeiten weitgehend erschöpft. Wir fahnden nach gut zwei Dutzend der wahren Gläubigen der Partei, die zusammen mit Nordbrandt verschwunden sind, und wir versuchen, so viele Mitglieder des harten Kerns der PNB im Auge zu behalten, wie wir können, aber wir haben nur begrenzt Personal. Und die Wahrheit ist, dass die meisten davon nicht einmal im Traum daran denken würden, jemanden zu ermorden.«


  Sie wandte den Kopf und sah Van Dort direkt an.


  »Verängstigten Menschen kann man nur schwer erklären, dass dieser Krieg hauptsächlich mit Geheimdienstmethoden geführt werden muss«, sagte sie. »Dass wir immer nur reagieren können, bis es uns gelingt, die Führerschaft der FAK zu identifizieren und zu lokalisieren. Was zur Folge hat, dass die Terroristen sich aussuchen können, wo sie zuschlagen, und das werden sie keinesfalls dort tun, wo wir stark sind.«


  »Ich verstehe«, sagte Van Dort. Er lehnte sich zurück und sah Rajkovic an.


  »Mr Vice President, Baronin Medusa und ich haben die allgemeine Lage im Sternhaufen und, besonders, hier im Split-System diskutiert. Captain Terekhov und ich haben weitergehend darüber gesprochen, im Lichte der Depeschen die wir von der Provisorischen Gouverneurin erhielten, als sie uns von Montana hierher beorderte. Uns scheint es, als zeigte die historische Erfahrung, dass man Bewegungen wie die FAK erfolgreich nur unterdrücken kann, indem man sie in die Zange nimmt.


  Auf der einen Seite muss offensichtlich die militärische Gefahr eingedämmt und beseitigt werden. Das ist in der Regel unkompliziert, wenn auch nicht unbedingt einfach. Colonel Basaricek hat soeben die Ursachen weitgehend ausgeführt, weshalb es nicht einfach ist. Dennoch ist es aber nicht unmöglich, und Baronin Medusa ist bereit, diese Bemühungen zu unterstützen. Von Spindle aus ist der gecharterte Transporter Joanna unterwegs, und an Bord befinden sich zwei Kompanien Royal Manticoran Marines. Eine Kompanie stammt aus dem Bataillon, das ihr persönlich auf Flax unterstellt ist, das andere von Konteradmiral Khumalos Flaggschiff, der Hercules. Die Kompanien rücken einschließlich ihrer Schweren Züge an, zweier Sturmshuttles und dreier Flottenpinassen. Nach ihrer Ankunft übernehmen sie die rein militärischen Aspekte. Bis dahin vergehen leider wahrscheinlich noch ein bis zwei Wochen. Die beiden Kompanien bleiben allerdings zu Ihrer Verfügung, bis die militärische Lage auf Kornati wieder unter Kontrolle ist.«


  Helen sah, wie alle vier Kornatier sich aufrechter setzten. Ihre Augen leuchteten, und Van Dort lächelte. Dann wurde er ein wenig ernster.


  »Gleichzeitig müssen zur Beseitigung der militärischen Bedrohung Abhilfemaßnahmen ergriffen werden, um die Missstände zu beheben, durch die diese Bedrohung überhaupt erst entstehen konnte. Sie können Widerstand nicht einfach beseitigen, indem sie die Widerständler erschießen, es sei denn, sie sind bereit, selbst eine Politik des offenen Terrors zu verfolgen. Ihre traditionelle Wachsamkeit, was Bürgerrechte angeht, deutet mir darauf hin, dass Sie dazu vermutlich nicht bereit sein werden. Außerdem wäre es vollkommen zwecklos, solange Sie nicht einen Polizeistaat auf Dauer schaffen wollen. Jedes Mal, wenn Sie jemanden verhaften oder töten, der als aufrichtiger Kämpfer gegen Ungerechtigkeiten dasteht, erschaffen Sie einen neuen Märtyrer, der der anderen Seite nur neue Rekruten zuführt. Das heißt nicht unbedingt, dass die Terroristen recht hätten; es heißt nur, dass Sie ein Reservoir an Menschen erschaffen, die glauben, die Terroristen hätten recht. Um ihnen die grundsätzliche Unterstützung abzuschneiden, müssen Sie zeigen, dass Sie bereit sind, die Fragen anzugehen, die erst die Widerstandsbewegung hervorgebracht haben. Tun Sie es unter allen Umständen aus einer Position der Stärke heraus, und lassen Sie sich keine großen, ungerechtfertigten Konzessionen abringen. Die Fragen jedoch müssen angegangen werden, und es muss ein irgendwie gearteter Konsens erreicht werden, wenn Sie Hoffnung haben wollen, die Bedrohung ein für alle Mal loszuwerden.«


  Die Kornatier sahen einander an. Basaricek verzog keine Miene. Kanjer wirkte offen rebellisch, und General Suka sah aus, als hätte er in eine verdorbene Speise gebissen. Vice President Rajkovic blickte nachdenklich drein. Er lehnte sich zurück, legte den rechten Unterarm auf die Tischplatte und sah Van Dort forschend an.


  »Ich hoffe, Sie vergeben mir die Bemerkung, Mr Van Dort, aber angesichts der Reputation des Handelsbundes klingt mir eine Ansprache über Reformen aus Ihrem Munde ein wenig seltsam.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen, Mr Vice President«, erwiderte Van Dort ironisch. »Tatsächlich handelt es sich aber um genau den Prozess, in dem ich mich gerade selbst befinde. In gewisser Weise war die gesamte Anschlussabstimmung ein Versuch, die vielen bedauerlichen Fehler zu korrigieren, die der HBR − und ich selbst − in dem Versuch begangen haben uns vor der Grenzsicherheit zu schützen. Ich weiß nicht, ob Sie schon gehört haben, dass Ms Vaandrager nicht mehr Vorstandsvorsitzende des HBR ist?«


  Rajkovic schien die Augen zusammenzukneifen, dachte Helen, und Suka blinzelte tatsächlich. Van Dort lächelte ernst.


  »Ms Vaandrager war mein Fehler. Ich habe gehandelt, um ihn zu beseitigen, und hoffe, dass es nicht zu spät war. Ich versuche auch gewisse starrsinnige, dickköpfige Montanaer zu überzeugen, dass der Handelsbund sich geändert hat und, noch wichtiger, dass das Sternenkönigreich nicht daran interessiert ist, sie brutal wirtschaftlich auszubeuten. Darüber hinaus arbeite ich eng mit Joachim Alquezar und Henri Krietzmann auf dem Verfassungskonvent zusammen, und nun auch mit Baronin Medusa, um einen Verfassungsentwurf zu erstellen, der den Anschluss beschleunigt. Nicht, wie ich leider sagen muss, ohne auf beträchtlichen Widerstand zu stoßen.«


  Rajkovics Gesicht wurde so leer wie das Basariceks, als er den offensichtlichen Hinweis auf Aleksandra Tonkovic hörte. Sukas Gesicht hingegen verdunkelte sich, und er biss die Zähne zusammen, während Kanjer sich verärgert versteifte.


  »Worauf ich hinaus möchte, Mr Vice President, ist Folgendes«, sagte Van Dort ruhig. »Wenn der Anschluss durchkommt und das Split-System die politischen und ökonomischen Veränderungen durchläuft, die der Anschluss unweigerlich mit sich bringt, werden die Ungerechtigkeit und die Not, die, wie Colonel Basaricek unterstrichen hat, der FAK Nahrung gibt, ganz gewaltig gelindert.«


  »Verzeihen Sie, Mr Vice President«, grollte Kanjer mit verkniffenem Gesicht, »aber ich glaube hier zu hören, wie unser ganzer Staat und unsere Wirtschaft an den Pranger gestellt werden. Während ich gewiss das Hilfsangebot des Sternenkönigreichs − und Mr Van Dorts − zu schätzen weiß, muss ich doch sagen, ich finde nicht, dass wir ein brutales Unterdrückerregime sind.«


  »Ich ebenfalls nicht«, sagte Suka und sah den Vizepräsidenten fast trotzig an.


  »Meine Herren«, erwiderte Rajkovic sanft, »ich glaube das auch nicht. Ich bin mir auch nicht sicher, ob es fair ist, wenn Sie Mr Van Dort unterstellen, er würde es behaupten. Allerdings finde ich, dass die Ehrlichkeit von uns verlangt zuzugeben, dass wir auch nicht gerade einen Staat vertreten, der jedem die gleiche Chance bietet.«


  Kanjer biss die Zähne zusammen, und Suka wirkte rebellisch. Der Vizepräsident schüttelte den Kopf und lächelte den General an.


  »Vlacic, Vlacic! Wie viele Jahre kennen wir uns schon? Wie oft saßen wir bei einem guten Abendessen zusammen und haben gemeinsam die Köpfe geschüttelt wegen Problemen, die wir beide in unserer Gesellschaft und Wirtschaft erkennen?«


  »Ich mag vielleicht Probleme erkennen«, erwiderte Suka steif, »aber wir sind mit Sicherheit nicht schlimmer als viele andere Sonnensysteme. Und übrigens weit besser als manche!«


  »Das ist selbstverständlich richtig, General«, sagte Van Dort. »Mir fallen etliche Systeme hier im Sternhaufen ein, die weit schwerwiegendere Probleme haben als Sie. Und weiß Gott gibt es außerhalb des Sternhaufens Systeme, die der pure Albtraum sind. Was das angeht, weiß ich von Sonnensystemen in der Schale und sogar in der Alten Liga, deren politische Struktur weniger Chancengleichheit garantiert, als es hier im Split-System der Fall ist. Das heißt aber noch lange nicht, dass bei Ihnen nichts verbesserungswürdig wäre. Und ich sage nur, dass in dem Fall, dass der Anschluss erfolgt, auf diesen Gebieten Verbesserungen eintreten werden.«


  »Und warum sagen Sie uns das?«, wollte Kanjer misstrauisch wissen.


  »Aus zwei Gründen, Herr Minister«, sagte Van Dort. »Erstens ist es nötig, eine Propaganda-Gegenoffensive zu beginnen. Jawohl, eine große Mehrheit der registrierten Wähler hat für den Anschluss gestimmt. Dennoch ist die Wahlbeteiligung bei Ihnen, weil sich so viele Wähler nicht registrieren ließen, so gering, dass der Beschluss tatsächlich nur eine Abstimmung unter einer Minderheit der möglichen Wähler gewesen ist. Nordbrandt weiß das. Sie hat die Tatsache in ihrer Propaganda ausgewalzt. Es genügt nicht, wenn die Regierung damit reagiert, dass sie den Ausgang der Abstimmung immer wieder heraufbeschwört. Sie müssen in die Offensive gehen, und zwar auf eine Weise, mit der Sie die Mehrheit der Nichtwähler davon überzeugen, dass der Anschluss eine gute Idee ist. Dass er positive Auswirkungen auf ihr eigenes Leben haben wird. Im Augenblick führt Nordbrandt an, dass der Anschluss nur den ›Interessen der Besitzenden und Oligarchen‹ diene, und zwar auf Kosten aller anderen. Sie müssen mehr tun, als diese Behauptungen nur abzustreiten; Sie müssen sie effektiv widerlegen.«


  Rajkovic und Basaricek nickten, und sogar Kanjer und Suka wirkten etwas entspannter, fand Helen. Sie wusste allerdings, dass Van Dort noch nicht ganz fertig war.


  Und er kam rasch zur Sache.


  »Und zweitens«, sagte er ruhig, »ist President Tonkovics Position beim Verfassungskonvent offen gesagt nicht gerade hilfreich.«


  Sukas ohnehin dunkler Teint nahm einen beunruhigenden Rotton an. Er zitterte vor unverhohlener Empörung, und Kanjer setzte sich kerzengerade auf, das Gesicht vor Wut verzerrt, doch Van Dort blickte ihn gelassen an.


  »Herr Minister, ehe Sie etwas sagen, möchte ich Sie fragen, ob President Tonkovic Ihre Regierung unterrichtet hat, dass die Baronin Medusa sie über das unverrückbare Zeitlimit informiert habe, das für die Annahme einer Verfassung existiert? Dass in dem Fall, dass innerhalb der nächsten einhundertzweiundzwanzig Standardtage kein Verfassungsentwurf vorgelegt wird, das Sternenkönigreich von Manticore entweder das Anschlussangebot vollständig zurückziehen oder eine Liste einzeln benannter Sonnensysteme vorlegen wird, dessen Aufnahme in das Sternenkönigreich abzulehnen ist?«


  Kanjer hatte den Mund öffnen wollen. Nun erstarrte er, riss die Augen auf und schoss einen Blick auf Rajkovic ab. Doch der Vizepräsident wirkte genauso erschüttert wie der Justizminister.


  »Verzeihen Sie«, sagte Rajkovic schließlich. »Ich brauche hier absolute Klarheit. Teilen Sie uns dies als persönlicher Repräsentant der Baronin Medusa mit, dass sie President Tonkovic davon unterrichtet hat?«


  »So ist es«, sagte Van Dort tonlos.


  »Die Baronin hat President Tonkovic informiert, ehe sie Sie von Montana nach Split beorderte?«, hakte der Vizepräsident nach.


  »Laut ihrer Depeschen an mich: ja.«


  Die Kornatier tauschten Blicke, und Helen konnte sehen, wie sie rechneten. Wie sie begriffen, dass eine Nachricht Tonkovics diesen Inhalts Kornati schon vor drei Wochen hätte erreichen müssen. Dass ihr Staatsoberhaupt sie weder in ihrer Eigenschaft als Delegierte zum Konvent, noch als Regierungschefin, die verpflichtet war, das Parlament in diplomatischen Angelegenheiten auf dem Laufenden zu halten, über eine offizielle Mitteilung der Provisorischen Gouverneurin informiert hatte.


  »Es ist weder meine Absicht noch die der Provisorischen Gouverneurin, Kornati eine Verfassungskrise zu bescheren«, sagte Van Dort leise, »aber mit dieser Angelegenheit müssen Sie sich befassen. Wie Sie es tun, bleibt Ihnen überlassen. Meine Pflicht war es jedoch, Sie zu informieren, dass das Problem und die Frist existieren. Und um ganz ehrlich zu sein, ich glaube, es ist ein Punkt, der in Ihrer Kampagne − wenn Sie so etwas beginnen wollen − zur Überzeugung der Nichtwähler im Split-System, dass der Anschluss zu ihrem Vorteil ist, Erwähnung finden sollte.«


  »Das … wird weitere Schwierigkeiten verursachen«, sagte Rajkovic langsam. Colonel Basaricek stimmte mit einem nachdrücklichen Nicken zu; Minister Kanjer und General Suka sahen aus, als befänden sie sich in einem Zustand des Schocks. »Auf kurze Sicht allerdings«, fuhr der Vizepräsident fort, »dürfen wir davon ausgehen, dass Captain Terekhov und Sie bereit sind, uns beim Beseitigen der Bedrohung durch die FAK militärisch aktiv zu unterstützen?«


  »Das sind wir selbstverständlich, Mr Vice President«, sagte Captain Terekhov. »Die nichtmilitärische Reaktion, die Mr Van Dort beschrieben hat, ist Teil der langfristigen Lösung und muss sehr sorgfältig durchdacht werden. Und wie er sagt, sind wir nicht hier, um Verfassungskrisen auszulösen. Auf unmittelbare, kurze Sicht werden wir mit Ihnen gegen Nordbrandt und ihre Mörderbande in vollem Umfang kooperieren. Und ich glaube aufrichtig, Sir«, fügte er hinzu, die dunklen Augen kälter als Eis, »dass ihr nicht gefallen wird, was geschieht.«


  


  »Na, Gott sei Dank«, murmelte Annette De Chabrol inbrünstig, als die Marianne konstant von Kornati fortbeschleunigte. Duan Binyan und Franz Anhier, der Schiffsingenieur, beschränkten ihre Beschleunigung auf einen niedrigen Wert, der zu ihrem heruntergekommenen Äußeren passte. Doch De Chabrol war das nur recht. Sie interessierte sich weniger für Beschleunigungswerte als vielmehr für Kurse, und im Augenblick zeigte der Kurs der Marianne genau von HMS Hexapuma fort.


  »Ich muss zugeben, ich bin ein wenig überrascht, dass Nordbrandt es so gut aufgenommen hat«, sagte Zeno Egervary, und Duan lachte hell auf.


  »Ich weiß nicht, ob sie es ›gut‹ aufnahm«, entgegnete er. »Wir haben schließlich nie direkt mit ihr gesprochen. Aber was blieb ihr anderes übrig? Um ihre Reaktion habe ich mir nie Sorgen gemacht − oder genauer, weniger Sorgen als um die Möglichkeit, dass irgendjemand uns dabei beobachtet, wie wir ihre gottverdammten Waffen ausladen.«


  »Als du mir das Ganze erklärt hast, schienst du mir aber völlig sicher, dass es klappen würde«, erwiderte De Chabrol mürrisch, aber sie lächelte dabei.


  »Ich war halt sicherer, dass wir tiefer in der Scheiße stecken würden, wenn wir es nicht versuchten.«


  »Naja, wie auch immer, ich stimme Annette zu«, sagte Egervary. »Haltet mich bloß von dem Scheiß-Manty-Kreuzer fern, und ich bin glücklich.«


  »Ich versuche immer meine Offiziere und meine Mannschaft glücklich zu machen«, erwiderte Duan grinsend. »Und deshalb lassen wir Mr Manty hier bei Split zurück, während wir woanders Geschäfte machen.«


  Er wandte sich De Chabrol zu, und sein Grinsen wurde breiter.


  »Berechne uns einen Kurs nach Montana, Annette.«


  14


  »Mir ist klar, dass sich unsere Leute an den neuen Waffen üben müssen, ehe wir sie einsetzen können, Schwester Alpha.«


  Drazen Divkovics Ton und Gebaren waren respektvoll wie immer, aber er strahlte eine gewisse Halsstarrigkeit aus, fand Nordbrandt. Allerdings war es bei ihm immer so. Halsstarrigkeit, Entschlossenheit, ungemilderter Blutdurst − man konnte es nennen, wie man wollte, es war eine der Eigenschaften, die ihn so nützlich machten.


  »Und mir ist klar, dass du sie so früh wie möglich effektiv einsetzen möchtest, Bruder Dolch«, erwiderte sie. »Ich weiß, dass es allen unseren Brüdern und Schwestern so geht. Meine einzige Sorge ist, dass unser Eifer, den Kampf zu den Unterdrückern zu tragen, uns zum Zuschlagen verleitet, ehe wir wirklich vorbereitet sind.«


  »Dennoch setzen wir die neuen Geräte bereits ein, Schwester Alpha«, merkte Drazen an, und Nordbrandt nickte, obwohl weder er noch sonst jemand sie sehen konnte.


  Obwohl Drazen stets darauf achtete, sie als ›Schwester Alpha‹ anzureden − sogar dann, wenn sie sich persönlich trafen −, sprach Nordbrandt ihn gewöhnlich mit seinem richtigen Namen an und nicht mit seinem FAK-Alias. Nicht etwa, dass sie weniger auf Sicherheit bedacht gewesen wäre als er, aber sie traf sich nie mit mehr als einem einzigen Zellenführer auf einmal, und sie kannte mehr echte Namen, als gut für sie war. Es hatte jedoch keinen Zweck, so zu tun, als wäre es anders, solange es die Sicherheit nicht gefährdete, und es war gut für die Moral und trug zu einem Einigkeitsgefühl bei. Das sagte sie sich jedenfalls, und es stimmte auch. Aber ebenso richtig war, dass der Mensch in der Revolutionsführerin, die Extrovertierte, die eine erfolgreiche Politikerin geworden war, sich nach einem Anschein von Normalität sehnte. Zum Beispiel einen alten Gefährten mit dem Namen anreden zu können. Einen flüchtigen Moment lang zu vergessen, dass sie alle ewig wachsam sein mussten, stets auf alles gefasst.


  Keiner von ihnen würde jetzt diese Formlosigkeit begehen, denn sie besprach sich gleichzeitig mit den Führern von nicht weniger als elf Zellen.


  Ein persönliches Treffen dieses Umfangs hätte sie nie gewagt, aber die verschlüsselten militärischen Comgeräte des Zentralen Befreiungskomitees vergrößerten ihre Flexibilität bei der Kommunikation beträchtlich. Nordbrandt musste zugeben, dass sie Firebrand mit ihrem Eindruck nach dem ersten Treffen − dass das ZBK vermutlich nie mehr als Worte liefern würde − großes Unrecht getan hatte. Noch immer konnte sie kaum glauben, welches Füllhorn von Handfeuerwaffen und Sprengstoffen, schultergestützten Flugabwehrraketen, Nachtsichtgeräten und Panzerwesten selbst die beschnittene Lieferung vor ihnen ausgeschüttet hatte. Die militärischen Comgeräte waren fast noch besser als die Waffen und Explosivstoffe.


  Sie rief sich in Erinnerung, dass sie auf keinen Fall ein magisches Vertrauen in die technischen Vorteile setzen durfte, die sie erhalten hatte. So gut die Coms auch waren, die verdammten Mantys besaßen höchstwahrscheinlich Gleichwertiges. Aber zunächst einmal mussten sie wissen, worauf sie achten mussten. Und nicht einmal die Mantys konnten die Coms anpeilen, solange sie nicht sendeten.


  Ein Vorteil der relativ primitiven Technik auf Kornati bestand daran, dass ein gewaltiger Prozentsatz seiner Telekommunikation über altmodische Glasfaserkabel verlief. In einigen Fällen handelte es sich sogar noch um Kupfer. In diesem besonderen Fall hatten sie und ihre Zellenführer die Coms einfach mit dem vorhandenen festverdrahteten Kommunikationsnetz verbunden und eine Konferenzschaltung hergestellt. Die eingebaute Verschlüsselung der Coms war allem überlegen, was die staatlichen Behörden aufbieten konnten, und die Kabelverbindung machte ein Funksignal, das von Lauschposten aufgefangen werden konnte, unnötig. Sie waren dazu konstruiert, auf diese Weise benutzt zu werden, wie auch im normalen, kabellosen Modus. Die Software überwachte kontinuierlich jede Landverbindung auf Abhörmaßnahmen, und unterm Strich konnte Nordbrandt nun Telefonkonferenzen mit ihrer Führungsspitze abhalten.


  Solange wir vorsichtig sind und das Ganze nicht als selbstverständlich ansehen, erinnerte sie sich ernst.


  »Richtig, Bruder Dolch«, sagte sie. »Wir benutzen die neuen Geräte zum Teil bereits jetzt. Dennoch werden wir sie allmählich einführen. Doch noch benutzen wir sie nicht bei unserer Arbeit − oder verlassen uns darauf.«


  »Entschuldige, Schwester Alpha«, sagte ein anderer Zellenführer, »aber das könnte eine irreführende Unterscheidung sein. Nein, wir sind jetzt nicht bei unserer Arbeit. Aber wenn wir während dieser Unterredung einen Fehler begehen, wenn wir uns verraten und die Grauen zuschlagen, dann kostet es die Bewegung erheblich mehr als den Verlust einer Aktionszelle bei der Arbeit.«


  »Das ist wohl wahr, Bruder Krummschwert«, gab sie bereitwillig zu. Ein Fehler, den sie auf keinen Fall begehen wollte, wäre die Schaffung eines irgendwie gearteten Personenkults gewesen, in dem ihre direkten Untergebenen nicht mehr bereit waren, ihre möglichen Fehleinschätzungen infrage zu stellen.


  »Ich glaube, Bruder Dolch will vorschlagen, Schwester Alpha«, sagte eine Zellenführerin, »dass wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, einige der neuen Waffen bei kleineren, zweitrangigen Aktionen einzusetzen, damit wir uns mit ihnen vertraut machen.«


  »Nicht ganz, Schwester Rapier«, sagte Drazen. »Ich bin ebenfalls der Meinung, dass wir sie zuerst in kleinen Operationen benutzen sollten, sodass wir nur begrenzten Schaden anrichten, wenn wir das Kommando verlieren. Eigentlich möchte ich vorschlagen, dass wir beginnen, unseren Ausbildungsplan anzupassen.«


  »In welcher Weise, Bruder Dolch?«, fragte Nordbrandt.


  »Wir haben einen großen Teil der Lieferung an … einen sicheren Ort liefern lassen«, sagte Drazen, und Nordbrandt lächelte anerkennend. Drazen war dafür verantwortlich gewesen, den Hauptteil der Ausrüstung nach Camp Freedom zu schaffen, aber er war nicht bereit, diese Information mit jemandem zu teilen, der sie nicht zu kennen brauchte. Nicht einmal Personen, von denen er wusste, dass sie die Anführer des Zentralkaders waren, dem Nordbrandt am meisten vertraute.


  »Und?«, fragte sie, als er schwieg.


  »Ich glaube, wir könnten gefahrlos ein paar Aktionsgruppen an diesen Ort schaffen. Ich habe meine eigene Zelle die Handbücher studieren und lernen lassen, die neue Ausrüstung unter Feldbedingungen zu warten und instand zu halten. Zumeist ist es eigentlich sehr einfach − man nennt das wohl ›soldatensicher‹. Nun sind meine Leute so weit, dass sie einen Ort brauchen, an dem sie die Waffen auch einmal abfeuern und ausprobieren können. Ich glaube, wir müssen außerdem einen permanenten Ausbildungskader abstellen, wahrscheinlich an dem gleichen sicheren Ort, und ich meine, wir sollten noch einen zweiten bilden, der von allen unseren operativen Örtlichkeiten vollkommen getrennt ist. Wir sollten uns einige Zeit nehmen − wenigstens einige Tage −, um mit den neuen Waffen zu arbeiten. Nicht mit den Raketen oder den Plasmagewehren oder lafettierten Waffen, die eine Bedienungsmannschaft brauchen. Fangen wir klein an mit den Handfeuerwaffen und den Granatwerfern − sie unterscheiden sich nicht allzu sehr von den zivilen Waffen, die wir schon benutzen, nur dass sie höhere Feuergeschwindigkeiten und größere Reichweiten besitzen. Nun, und sie verursachen natürlich größeren Schaden, wenn man damit trifft.


  Wie auch immer, wir sollten uns an ihnen versuchen, dann einige kleinere Aktionen durchführen, aber abseits der Hauptstadt. Früher oder später kommt das ohnehin auf uns zu, Schwester Alpha. Fangen wir doch am besten gleich damit an.«


  Niemand sagte etwas, doch Nordbrandt ertastete beinahe die Einigkeit der anderen mit Drazen. Und als sie den Vorschlag überdachte, stellte sie fest, dass sie der gleichen Ansicht war.


  »Also gut, Bruder Dolch. Ich glaube, dein Vorschlag hat seinen Sinn. Ich unterstütze ihn. Und da deine Gruppe schon solche Fortschritte gemacht hat, finde ich, dass deine Zelle als Erste das Ausbildungsprogramm durchlaufen sollte. Gibt es noch andere Punkte, die wir besprechen müssten?«


  Niemand antwortete, und sie nickte zufrieden.


  »Also gut, Brüder und Schwester. Ich werde privat mit Bruder Dolch weitersprechen. Die übrigen von euch schalten jetzt ab. Ihr kennt unseren Kommunikationsplan, und ich rechne damit, jeden von euch zur festgesetzten Zeit zu sprechen. Geht jetzt.«


  Es gab keine mündlichen Antworten, nur eine Reihe von melodischen Signalen und das Verlöschen von Anzeigelämpchen, während die anderen Zellenführer die Verbindung trennten, bis nur Drazen übrig war.


  »Ich glaube, das ist eine gute Idee«, beglückwünschte Nordbrandt ihn. »Hast du ein sicheres Transportmittel, oder müssen wir etwas ausarbeiten?«


  »Ich habe schon etwas arrangiert«, und fast hörte sie sein Lächeln. »Ich dachte mir, dass du wahrscheinlich einverstanden wärst. Und wenn nicht, hätte ich einfach absagen können.«


  »Initiative ist immer eine gute Sache«, sagte sie mit einem leisen Lachen. »Wie bald kann dein Team in Camp Freedom sein?«


  »Heute Abend, wenn es dir recht ist.«


  »So schnell? Da bin ich wirklich beeindruckt.« Sie überlegte kurz, dann hob sie die Schultern. »Also schön, es ist genehmigt. Verständige deine Leute.«


  


  »Das ist seltsam«, murmelte Sensortechniker Erster Klasse Liam Johnson.


  Abigail Hearns blickte bei der leisen Bemerkung des Ortungsgasten von ihrer Konsole in der Operationszentrale auf. Aikawa Kagiyama und sie waren gerade damit beschäftigt, die Sensordaten zur Orbitalen Aktivität rund um Kornati noch einmal durchzusehen − mit ihnen zu spielen, sollte man wohl sagen −, die Lieutenant Commander Kaplan auf Anweisung von Captain Terekhov gesammelt hatte, als die Hexapuma im Split-System eintraf. Die Aufgabe war nicht sonderlich spannend, aber eine gute Übung, und Aikawa hatte während der augenblicklichen Wache nicht sonderlich viel zu tun.


  Johnson musterte sein eigenes Display, und Abigail runzelte die Stirn. Der Sensortechniker war dafür verantwortlich, die Orbitalen Ortungssonden zu überwachen, die die Hexapuma rings um Kornati ausgesetzt hatte. Selbst auf einem Planeten, der so arm und technisch rückständig war wie Kornati, gab es ein gewaltiges Aufkommen an Flugverkehr, und ihn zu überwachen bedeutete selbst mit den fortschrittlichen Möglichkeiten der Hexapuma, Daten zu sammeln und zu analysieren, eine hohe Herausforderung. Für die Kornatier selbst war es wegen der begrenzten und vergleichsweise primitiven Computer eine Frage des Aufwands an Arbeitskraft und Zeit. Die Luftraumüberwachung funktionierte ganz gut, doch sie basierte letztlich auf der Tatsache, dass die meisten betroffenen Piloten damit einverstanden waren, von den Fluglotsen kontrolliert zu werden, und es fiel nicht sonderlich schwer, den bodengestützten kornatischen Radarstationen auszuweichen.


  Doch was für die Kornatier unmöglich war, war für die Operationszentrale der Hexapuma nur schwierig. Sensoren und Computerprogramme, die darauf ausgelegt waren, Hunderte, sogar Tausende von Einzelzielen zu verfolgen, die sich auf jedem erdenklichen Vektor unabhängig voneinander innerhalb eines Volumens bewegten, das in Lichtstunden gemessen wurde, waren durchaus in der Lage, in etwas derart eng Begrenztem wie dem Luftraum eines Planeten nach Mustern zu suchen, die eigentlich nicht vorhanden sein durften − und Fehlern in Mustern, die vorhanden sein sollten.


  Abigail erhob sich von ihrem Sessel und ging an Johnsons Konsole.


  »Was haben Sie denn da, Liam?«


  »Ich weiß es nicht, Ma’am. Vielleicht gar nichts.«


  »Berichten Sie.«


  »Vielleicht wäre es besser, wenn ich es Ihnen zeige, Ma’am.«


  »Gut, dann zeigen Sie es mir eben«, sagte sie und stützte sich mit dem Unterarm leicht auf die Schulter des Sensortechnikers, während er sich über sein Display beugte.


  »Ich habe eine Standardanalyse der gestrigen Daten durchgeführt«, sagte Johnson und drückte in rascher Abfolge Tasten.


  »Welcher Datensatz?«


  »Luftverkehr in der nördlichen Hemisphäre, Ma’am. Quadrant Charlie-Golf.«


  »Ich wusste nicht, dass es da überhaupt Flugverkehr gab«, sagte Abigail lächelnd.


  »Nun, es war auch nicht besonders viel, Ma’am, das steht einmal fest. Der meiste spielt sich südlich der Charlie-Linie ab, aber der lokale Verkehr ist dichter, als Sie bei der Bevölkerungsdichte vielleicht vermuten würden, und etwa fünf bis sechs regelmäßige Lufttransporte kommen von dem kleineren Kontinent Dalmatia und überqueren auf dem Weg nach Karlovac und Kutina den Pol oder fliegen auf dem Rückweg die gleiche Route in umgekehrter Richtung. Sie durchqueren Charlie-Golf direkt, aber was den Verkehr angeht, kann man den Quadranten schon durchaus als ruhiges Plätzchen ansehen.


  Der lokale Flugverkehr ist so dicht, weil es dort so gut wie keinen Verkehr am Boden gibt. Der Luftraum ist natürlich längst nicht so überfüllt wie über Karlovac zum Beispiel, aber ohne anständige Straßen nimmt jeder, der eine Strecke zurückzulegen hat, die Luft.«


  »Okay«, sagte Abigail. »Ich habe die Stelle gefunden. Und das sind die Daten von gestern?«


  »Jawohl, Ma’am. Zwischen siebzehn Uhr dreißig bis Mitternacht Ortszeit.«


  »Okay«, wiederholte sie und nickte mehr für sich als für ihn.


  »Also, Ma’am.« Johnson gab eine letzte Befehlssequenz ein und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Sehen Sie sich das an.«


  Die Daten der Sonde, die diesen Teil des kornatischen Luftraums überwachte, spielten sich mit erheblicher Zeitrafferrate auf Johnsons Display ab. Die kleinen Icons von Flugzeugen schossen durch den Plot und ließen Lichtstreifen hinter sich zurück. Die regelmäßigen Transportflugzeuge waren leicht zu identifizieren. Sie waren nicht nur größer, sondern flogen gewöhnlich auch in größerer Höhe. Auch waren sie schneller, folgten einem geradlinigen Kurs und strahlten saubere, klare Transpondercodes ab.


  Der Ortsverkehr war erheblich erratischer. Ohne Zweifel handelte es sich bei vielen nur um Lieferflugzeuge, die Pakete bei den isolierten Farmen der Gegend ablieferten. Bei anderen handelte es sich wahrscheinlich um Teenager auf Spritztour, die in alten Mühlen herumkurvten. Und wenigstens ein größeres, langsameres Flugzeug wurde von seinem Transponder als Ausflugsbus mit Schülern bei einer Naturexkursion identifiziert. Keine dieser Maschinen schien je etwas vom Konzept der geraden Linie gehört zu haben. Ihre Kurse krümmten sich, verflochten sich ineinander, zeichneten ihre Wege über Johnsons Display, und wenn sie einem Muster folgten, so konnte Abigail es nicht sehen.


  Johnson sah zu ihr hoch, eine Braue gewölbt, und sie zuckte mit den Schultern.


  »Mir sieht das nach einem Teller Spaghetti aus«, gab sie zu, und er lachte leise.


  »Sie können mir glauben, Ma’am − ich habe es auch nicht mit bloßem Auge entdeckt. Wenn überhaupt etwas dran ist, heißt das. Ich habe Standard-Analysenpakete laufen lassen, und dabei hat der Computer das hier entdeckt.«


  Er rief ein Makro ab, das er vorbereitet hatte, und die gleichen Daten spielten einander noch einmal ab. Diesmal filterte der Computer allerdings den Großteil des Verkehrs heraus. Tatsächlich blieben weniger als ein Dutzend Kontakte übrig, und Abigail spürte, wie sie unwillkürlich die Brauen hochzog.


  »Fahren Sie das noch einmal ab.«


  »Jawohl, Ma’am«, sagte Johnson, und Abigail richtete sich auf, verschränkte die Arme und neigte den Kopf, während sie zusah. Einen zeitlichen Zusammenhang zwischen den Kontakten, den Johnsons Datenfilter durchließ, konnte sie nicht erkennen. Der erste erschien um 17.43 Uhr Ortszeit. Die anderen tauchten in anscheinend zufälligen Abständen zwischen diesem Zeitpunkt und 24.05 Uhr Ortszeit auf. Eine Gemeinsamkeit allerdings besaßen sie: egal, wann sie in den Quadranten eintraten, sie endeten alle an genau dem gleichen Punkt.


  Und sie blieben dort.


  »Das ist allerdings merkwürdig«, sagte sie.


  »Das fand ich auch, Ma’am«, stimmte Johnson zu. »Ich hatte die Systemfilter eingestellt, mir jede Stelle zu zeigen, an der mehr als fünf Flüge endeten, und das war der einzige, der auftauchte, abgesehen von zwo Kleinstädten in der Umgebung.« Er zuckte die Schultern. »Ich habe versucht, mir einen Grund zu überlegen, weshalb sie dorthin fliegen sollten, aber mir ist keiner eingefallen, Ma’am. Ich meine, es wäre natürlich möglich, dass sie alle zusammen auf Angeltour gehen und sechseinhalb Stunden gebraucht haben, um alle anzukommen. Aber wenn ich dort wäre, würde ich doch versuchen, die Ankunftszeiten ein bisschen enger zu legen. Außerdem sind das die Daten von gestern, und ich habe die heutigen schon durchsucht. Wir haben noch immer keinen einzigen Start von dieser Position, und das heißt, wer immer sie sind, sie sind noch dort, oder?«


  »Das will mir auch so vorkommen«, sagte Abigail, und Johnson grinste sie an. Allerdings wurde er sofort wieder erheblich nüchterner.


  »Das Problem ist nur, Ma’am, dass nach den passiven Ortungen des Gebietes da unten nichts ist außer einem Fluss und ein paar Bäumen. Kein Helikopter, kein Flugwagen, nicht einmal eine Blockhütte oder ein altmodisches Zwomannzelt.«


  »Um Commander Lewis zu zitieren: ›Seltsamer und seltsamer‹«, sagte Abigail. Sie musterte den Plot noch einige Sekunden, dann schüttelte sie den Kopf. »Sensortechniker Johnson, ich glaube, es wird Zeit, dass wir ältere und weisere Köpfe um Rat angehen.«


  


  »Johnson und Abigail haben recht, Skipper«, sagte Naomi Kaplan tonlos. »Wir haben zehn Luftfahrzeuge erfasst − nach der Analyse handelt es sich bei wenigstens sechs davon um private Flugwagen −, die alle an genau dem gleichen Punkt landeten und dann einfach verschwanden. Eine normale passive Ortung des Landegebiets zeigt uns dort absolut nichts. Nur dass sie noch dort sein müssen, weil sie nicht wieder abgehoben haben.«


  »Verstehe.« Terekhov lehnte sich zurück und blickte auf die Holokarte, die über das Zentrum des Konferenztisches projiziert wurde. »Wir könnten natürlich aktiv orten«, sagte er bedächtig. »Aber wenn dort unten wirklich jemand ist und die Impulse erfasst, weiß man, dass man entdeckt wurde.«


  »Nun, ehe wir so weit gehen, Skipper, sollten Sie sich das vielleicht ansehen.« Kaplan lächelte ihn an wie eine erfolgreiche Bühnenmagierin und die Holokarte verschwand. An ihrer Stelle entstand die detaillierte Computerzeichnung eines kleinen Teilausschnitts der Gesamtkarte, die Konturlinien zeigte, Bäche, Felsen und sogar einzelne Bäume, und Kaplan musterte sie stolz.


  »Das, Skipper, stammt von einer von Tadislaws getarnten Gefechtsfelddrohnen. Sie haben zwar nicht annähernd die gleiche Rechenleistung wie wir und schon gar nicht unsere Reichweite, aber sie sind eigens dazu gebaut, unauffällig einen genauen Blick auf etwas zu werfen. Als ich also entschieden hatte, dass ich mehr Einzelheiten über das Gebiet erfahren wollte, schnappte ich mir Lieutenant Mann, und er und Sergeant Crites gingen zum größten Flughafen von Karlovac und sahen sich die Luftfahrzeuge dort an. Und irgendwie wurde eine dieser Drohnen versehentlich an der Außenhaut eines Transporters verankert, der regelmäßig das fragliche Gebiet überfliegt. Und ausgerechnet … hier fiel sie zufällig wieder ab.«


  Eine helle, unregelmäßige Linie erschien auf der Karte, die sich gehorsam einem grob keilförmigen Geländeausschnitt näherte, und Terekhov kniff die Augen zusammen.


  Kaplans Ton und ihr Gebaren waren völlig ernst geworden. Sie beugte sich vor und benutzte einen Griffel als Zeigestab. »Das, Skipper«, sagte sie, »ist die Wärmesignatur eines sorgsam getarnten Zugangs zu einer ausgedehnten unterirdischen Anlage − groß genug für einen Flugwagen oder sogar für einen der großen kornatischen Frachthubschrauber, wenn man die Rotorblätter einklappt. Und das« − der Griffel bewegte sich zur Seite −, »ist anscheinend ein sehr gut getarnter Beobachtungsposten, so hoch angelegt auf dem Hügel, dass er fast das gesamte Ende des Flusstals überblickt, in dem alles untergebracht ist. Und das hier«, ihre Stimme wurde schärfer, und sie machte schmale Augen, »ist ein Fleck aus Erde und Blättern, die erst kürzlich umgedreht wurden − wahrscheinlich in den letzten siebzig bis achtzig Stunden −, und zwar zufällig groß genug, um Spuren zu tarnen, wie sie die Landekufen eines nicht zu kleinen Shuttles oder eines wirklich großen Kontragrav-Fluglasters hinterlassen haben könnten. Wenn dem so ist, kann die Landung nicht mehr als siebenundsiebzig Stunden zurückliegen. Es sei denn, was immer da gelandet ist, besitzt bessere Stealth-Eigenschaften als alle unsere Beiboote, denn so lange ist es her, dass wir Johnsons Sonde dorthin abstellten und mit der Überwachung des Gebietes betrauten.«


  »Und unsere eigenen Sonden haben nichts davon gemerkt?«


  »Wer immer die Sache eingefädelt hat, leistete gute Arbeit« sagte Kaplan. »Meiner Einschätzung nach haben die Aufklärungssatelliten der Systemwehr mit ihren optischen und Wärmesensoren gar nichts davon mitbekommen. Dort unten sind Energiequellen, aber sie sind extrem gut abgeschirmt − so gut, dass selbst Tadislaws Drohne nicht verlässlich Punktquellen ausmachen kann. Mit genug Erde oder Betokeramik lässt sich das bewerkstelligen. Ich bezweifle, dass die Systemwehr über Mittel verfügt, um es zu finden, ohne eine aktive Radarabtastung vorzunehmen. Immerhin konnten auch wir es mit unseren rein passiven Systemen nicht von hier oben entdecken, teils wegen der Atmosphärendichte, teils wegen des dichten Blätterdachs und der guten Tarnung, und auch deswegen, weil trotz aller Rechenleistung unsere Sonden nicht darauf ausgelegt sind, taktische Informationen in dieser Umgebung zu erlangen. Die Ausrüstung der Marineinfanterie dient genau dazu, und deshalb konnte Tadislaws Drohne entdecken, was wir übersehen haben.«


  »Also schön, das leuchtet ein.« Terekhov blickte das Hologramm noch einige Sekunden lang nachdenklich an und nickte.


  »Der Ort ist auf dem Planeten, also liegt er in Sukas und Basariceks Zuständigkeit. Beide wären mehr als milde verärgert, wenn wir die Dinge in die eigene Hand nähmen, ohne sie zu verständigen. Andererseits hat keine ihrer Einheiten die gleichen Möglichkeiten wie wir, schnell und hart zu reagieren. Deshalb wird es zwar Zeit, sie einzuweihen, aber ich glaube, vorher muss ich noch mit jemand anderem sprechen.«


  Er gab eine Kombination in das Com des Konferenztisches.


  »Boden-Eins, Kaczmarczyk«, sagte eine Stimme.


  »Tadislaw, hier spricht der Captain.«


  »Guten Tag, Sir«, sagte Captain Kaczmarczyk aus seinem Gefechtsstand am Raumhafen. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Commander Kaplan und ich haben über ein Ausrüstungsteil gesprochen, das Sie heute verloren haben.«


  »Ach ja! Das.«


  »Richtig. Ich glaube, wir werden es heute Abend zurückholen. Hat Commander Kaplan Ihnen ihre Analyse der Daten schon übermittelt?«


  »Jawohl, Sir. Vor etwa einer halben Stunde.«


  »Gut. Wen haben Sie denn unten, der Ihr Spielzeug abholen könnte?«


  »Lieutenant Kelsos Zug hat heute Abend Bereitschaft, Sir. Sie hat genug Panzeranzüge für zwo ihrer Trupps.«


  »Ich überlasse es Ihrem Urteil, Tadislaw. Ich kenne mich auf dem Gebiet nicht aus. Berücksichtigen Sie nur, dass wir nicht im Geringsten wissen können, was uns da unten erwartet. Ich empfehle allerdings, dass Sie nicht annehmen, dort könnte es keine modernen Waffen geben.«


  »Das halte ich für klug, Sir. Soll ich einheimische Teilnahme einplanen?«


  »Ich glaube schon. Ich werde mit Colonel Basaricek reden. Wenn sie das Gefühl hat, wir sollten die Systemwehr involvieren, holen wir auch General Suka an Bord. Ich würde das Ganze zwar am liebsten ganz in unserer Hand halten, aber ich furchte, die guten Manieren erfordern, dass wir wenigstens einige Einheimische hinzuziehen. In der zwoten Welle. Solange ich Ihnen nichts anderes sage, lautet der Plan, dass zuerst unsere Leute hineingehen. Und arbeiten Sie die Einzelheiten eines verdeckten Eindringens aus. Mir wäre es wirklich am liebsten, wenn Ihre Leute unten wären und die Türen eintreten würden, ehe irgendjemand dort auch nur ahnt, dass Sie kommen.«


  »Jawohl, Sir. Gunny Urizar ist hier unten bei mir. Wir setzen uns mit Kelso zusammen und arbeiten einen Operationsplan aus. In zwo Stunden sollte ich etwas in der Hand haben.«


  »Ich versuche, Sie früher wieder anzurufen und Ihnen zu sagen, wie Basaricek auf die Neuigkeiten reagiert«, versprach Terekhov.
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  Barto Jezic sah sich ein wenig unbehaglich um, als er in den Raumhafenhangar trat und zusah, wie die manticoranischen Marines ihre Ausrüstung anlegten. Es war ein klarer, windiger Abend, ganz anders als die verregnete Nacht, in der seine Sondereinsatzkommandos den Terroranschlag auf das Gebäude des Finanzministeriums an der Macek Avenue verhindert hatten, und er fühlte sich ein wenig unterlegen.


  »Entschuldigen Sie, Captain«, sagte hinter ihm jemand mit einem eigentümlichen, melodischen fremden Akzent.


  Als er sich umsah, stand ein hochgewachsener weiblicher Unteroffizier vor ihm. Mit manticoranischen Rangabzeichen kannte sich Jezic nicht aus, aber sie schien eine recht große Anzahl Winkel auf den Oberarmen ihres anthrazitschwarzen Panzeranzugs zu tragen. Irgendetwas an diesem Anzug vermittelte einen eigentümlich schnittigen und zugleich tödlichen Eindruck, fand er und sah sich außerstande, eine Anwandlung von Neid zu unterdrücken, wenn er überlegte, was seine Leute darin zustande gebracht hätten, als Nordbrandt und ihre Mörder mit ihren Anschlägen begannen.


  »Ja, Sergeant …?«


  »Urizar, Sir. Sergeant-Major Hermelinde Urizar. Wenn Sie hören, wie jemand vom ›Gunny‹ spricht, dann bin ich gemeint.«


  Sie lächelte. Weiße Zähne blitzten in einem von Natur aus dunklen Gesicht auf, das zusätzlich gebräunt war, und er grinste zurück.


  »Captain Barto Jezic, Kornatische Nationalpolizei.« Er wollte ihr die Hand reichen, doch dann blickte er auf die motorisierten Panzerhandschuhe und hielt inne. Sie grinste noch breiter.


  »Schon okay, Captain«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Ich habe die Moderatoren zugeschaltet. Sie begrenzen die Kraft des Panzers auf das, was meine Muskeln auch ohne Hilfe leisten könnten.«


  Jezic beschloss, sie beim Wort zu nehmen, aber dennoch fiel es ihm schwer, nicht zusammenzuzucken, als seine Hand in der gewaltigen Panzer-Pranke des Sergeant-Majors verschwand. Zu seiner Erleichterung war ihr Griff nicht mehr als fest, und er konnte seine Hand unzermalmt zurückziehen.


  »Ich bin auf der Suche nach Captain Kaczmarczyk, Sergeant-Major«, sagte er, und sie nickte.


  »Das weiß ich, Sir. Der Captain bat mich, nach Ihnen Ausschau zu halten. Er steht dort drüben bei Lieutenant Kelso.« Sie zeigte auf drei weitere Marines − zwei von ihnen gepanzert wie der Sergeant-Major − an einem tragbaren Holokartentisch in der Hangarecke. »Wenn Sie mich begleiten wollen, Sir, mache ich Sie miteinander bekannt.«


  »Danke sehr«, sagte er, doch dann zögerte er für einen Augenblick, und Urizar sah ihn mit erhobener Augenbraue an. »Ich habe zwo zivile Kleinbusse voller Sondereinsatzkräfte auf dem Vorfeld stehen. Ihre Wachkommandos haben uns durchgelassen, aber ich wusste nicht, ob ich sie in den Hangar bringen kann. Colonel Basaricek hat mich angewiesen, die Operation geheim zu halten. Ich würde die Leute gern hereinholen, unter Sichtschutz, wenn es geht.«


  »Kein Problem, Sir.« Der Sergeant-Major hob die Hand und drückte einen kleinen Taster an der Seite ihres Bügelmikrofons. »Central, hier Hawk-Mike-Eins-Drei.« Sie wartete kurz, dann fuhr sie fort: »Cassidy, hier Urizar. Zwo zivile Kleinbusse auf dem Hallenvorfeld voll Sondereinsatzkräfte der KNP und ihrer Ausrüstung.« Bei den letzten Worten sah sie Jezic fragend an, und er nickte nachdrücklich. »Wir müssen sie reinholen, außer Sicht. Erledigen Sie das.«


  Sie stand einen Augenblick da und hörte sich offensichtlich die Antwort an, dann nickte sie zufrieden.


  »Central, Hawk-Mike-Alpha«, sagte sie dann. »Skipper? Captain Jezic und seine Leute sind hier.«


  Einer der gepanzerten Marines am Kartentisch richtete sich auf und blickte in ihre Richtung. Er winkte ihnen näher zu kommen, und Urizar grinste Jezic an.


  »Hier entlang, Captain.«


  Der Kornatier folgte ihr durch den Hangar, der den Kern der manticoranischen Basis ›Boden-Eins‹ bildete. Hier schien es vor Manticoranern zu wimmeln. Das mochte natürlich daran liegen, dass die beiden Pinassen − jede von der Größe eines schweren kornatischen Transportflugzeugs − so viel Platz einnahmen. Außer Urizar und den drei am Holotisch waren zwanzig oder dreißig Marines in den schwarzen Panzeranzügen zugegen.


  Die meisten Manticoraner, die Jezic gesehen hatte − nicht, dass es besonders viele waren, räumte er ein −, waren größer als durchschnittliche Kornatier. Vermutlich lag es an der von Kindsbeinen an besseren Ernährung und medizinischen Versorgung, überlegte er. Die Panzeranzüge allerdings machten die Leute noch einmal fünfzehn Zentimeter größer, und an den Armen und Beinen spannten sich künstliche Muskeln. Die meisten gepanzerten Marines starrten förmlich vor Waffen und Gerät, doch weitere zwei Dutzend Marines in gepanzerten Raumanzügen prüften noch ihre persönliche Ausrüstung. Zumindest das war beruhigend vertraut, auch wenn die Waffen und die Ausrüstung weit fortschrittlicher waren als alles, woran man ihn je ausgebildet hatte.


  Trotz der Enge und der Eile traten die Leute zur Seite, um Urizar Platz zu machen, damit sie ihn zu Captain Kaczmarczyk führen konnte. In den Augen vieler Marines bemerkte Jezic Neugier, aber keineswegs die Herablassung oder tolerante Verachtung, mit der er halb gerechnet hatte. Ihnen zuzusehen, wie sie sich vorbereiteten, machte ihm schmerzhaft bewusst, wie primitiv seine eigenen Leute im Vergleich ausgerüstet waren. Doch wenn die Manticoraner es wussten, ließen sie es sich nicht anmerken.


  »Captain Jezic.« Der Sprecher war eine Ausnahme von der scheinbaren Regel, dass das manticoranische Marinecorps nur Riesen annahm. Er war wenigstens einen Zentimeter kleiner als Jezic − oder wäre es gewesen, wenn er nicht im Panzeranzug gesteckt hätte −, und sein braunes Haar war so kurz geschoren, dass es kaum zu erkennen war.


  Diesmal zögerte Jezic nicht, als der Marine ihm die bewehrte Hand anbot, und die eigentümlich bernsteingelbgrünen Augen lächelten, als sie einander die Hand schüttelten.


  »Ich bin Captain Kaczmarczyk. Schön, Sie kennenzulernen. Ich nehme an, man hat Sie ohne Vorankündigung geschnappt und angewiesen, gestern hier zu erscheinen, ohne dass Sie eingewiesen wurden, was eigentlich vorgeht?«


  »Mehr oder weniger«, gab Jezic ihm recht und lächelte. Er fühlte sich schon viel mehr zu Hause. Die Manticoraner waren vielleicht besser ausgerüstet als er, aber Jezic erkannte an ihnen seine eigene professionelle Haltung. »Colonel Basaricek hat mich nur sehr oberflächlich über das Terrain unterrichtet, mir einige Standfotos gezeigt, die Sie ihr wohl gesendet hatten, und erklärt, wie Sie das Ziel entdeckt haben. Doch davon abgesehen, dass wir hauptsächlich als Präsenz der einheimischen Polizei mitkommen sollen, und um zu beobachten, während Sie die schweren Gewichte stemmen, weiß ich vom Einsatzplan rein gar nichts.«


  »Typisch«, lachte Kaczmarczyk auf. »Wer immer am Ende an vorderster Front steht, der erfährt als Letzter, was er wissen muss. Das ist bei uns nicht anders.« Er zeigte mit einer Handbewegung auf den anderen gepanzerten Marine am Kartentisch. »Das ist Lieutenant Angelique Kelso, Captain Jezic. Sie kommandiert den 1. Zug, und ihre Leute sind es, die heute Abend die kleine Party geben.«


  Kelso war so groß wie Urizar, überragte Kaczmarczyk um zehn bis zwölf Zentimeter und hatte kastanienbraunes Haar und blaue Augen. Mit einem kameradschaftlichen Lächeln drückte sie Jezic die Hand und nickte ihm begrüßend zu.


  »Und das ist Lieutenant William Hedges«, fuhr Kaczmarczyk fort. Er wies auf den dunkelhaarigen jungen Mann neben Kelso, der keinen Panzeranzug, sondern einen schusssicheren Raumanzug trug. Jezic musste sich vor Augen führen, dass sämtliche Personen, mit denen er sprach, Prolong zumindest der zweiten Generation erhalten hatten. Er selbst war nur in den Genuss der ersten Generation der Therapie gekommen, und selbst Kaczmarczyk wirkte äußerlich, als wäre er im gleichen Alter wie einer von Jezics Neffen. Trotz seiner Waffen- und Ausrüstungslast sah Hedges aus, als sollte er noch immer auf irgendeinem Schulhof mit Murmeln spielen.


  »Lieutenant Hedges führt den 3. Zug, Captain Jezic«, erklärte Kaczmarczyk. »Lieutenant Kelso borgt sich einen seiner Trupps für die Operation aus; er und seine anderen beiden Trupps übernehmen die Sicherung der Basis, solange wir fort sind. Das dort« − er wies auf die Marines in Panzeranzügen unter den scharf zurückgepfeilten Tragflächen der Pinassen − »sind der 1. und 2. Trupp des 1. Zuges. Jeder unserer Züge hat zwo Trupps in Panzeranzügen, und Lieutenant Kelso« − er grinste die Zugführerin an − »ist ziemlich gierig, deshalb behält sie das schönste Spielzeug für sich selbst.«


  »Das ist nicht fair, Skipper«, widersprach Kelso mit völlig ernstem Gesicht. »Sie wissen genau, dass ich keine andere Wahl habe. Michael darf man nicht mit etwas Spitzem oder Scharfem allein lassen.«


  »Sicher, sicher«, summte Kaczmarczyk ihr zu und rollte zu Jezic mit den Augen. Dann wurde sein Gesicht wieder ernst.


  »Wenn Sie sich das hier anschauen wollen, Captain, dann wissen Sie, wie das Terrain wirklich aussieht.«


  Jezic versuchte nicht den Eindruck eines kleinen Jungen zu machen, der sich die Nase am Schaufenster des Süßwarengeschäfts plattdrückt, während er die wunderbar detaillierte holografische Karte betrachtete, die über dem Tisch schwebte. Die Informationen aus den Ortungsdaten, die man über die Anlage unter dem scheinbar unschuldigen Terrain besaß, waren rot eingefärbt, und er verschaffte sich rasch ein Bild.


  »Einfach gesagt, planen wir Folgendes, Captain«, sagte Kaczmarczyk: »Wir setzen Lieutenant Kelso und ihre Gepanzerten mit Individual-Kontragravs ab. Sie führen einen HALO-Sprung{1}* aus einigen Kilometern Entfernung durch. Sie steigen in großer Höhe aus, nähern sich der Anlage im freien Fall unter Benutzung von Fallschirmsprungtechniken und den Schubdüsen ihrer Anzüge, und schalten die Kontragrav auf minimaler Höhe ein. Damit sollten sie gleich über den bösen Buben am Boden ankommen, ehe die ahnen, wie ihnen geschieht.


  Das erste Einsatzziel ist die Sicherung oder Vernichtung dieses Gebäudes.« Er zeigte auf den kurzen, getarnten Turm auf der Hügelkuppe. »Wir können nicht sagen, ob dieser Turm − eigentlich sieht er mehr wie ein hoher Bunker aus − nur ein Beobachtungsstand ist oder ob dort schwere Waffen in Stellung sind. Und weil wir uns nicht sicher sein können, neutralisieren wir ihn, nur zur Sicherheit.


  Während eine Gruppe des 1. Trupps sich darum kümmert, geht der 2. Trupp dort drüben in Stellung und sichert die anscheinende Fahrzeugrampe. Die Leute springen in schwerer Sturmausrüstung mit maximaler Feuerkraft und minimaler Leistungsdauer. Wir hoffen, dass die Operation rasch vorüber ist, aber wir bringen Ersatz-Energiespeicher für die Panzeranzüge und Waffen mit, falls das Ganze sich zu einer Belagerung entwickeln sollte und die Leute mehr als nur ein paar Stunden vor Ort bleiben müssen. Da sie eine Plasmakanone, schwere Drillingspulser und Granatwerfer mitbringen, bezweifle ich, dass uns irgendwer über die Rampe entkommt.


  Die zwote Gruppe des 1. Trupps geht hier am Belüftungsschacht der Anlage in Stellung. Ihr Hauptzweck ist, als taktische Reserve für Lieutenant Kelso zu dienen, bis wir übrigen am Boden sind. Allerdings sind die Leute darüber hinaus mit Suppressor Drei ausgestattet.« Jezic sah ihn fragend an, und Kaczmarczyk schüttelte leicht den Kopf, als ärgerte er sich ein wenig über sich selbst. »Entschuldigen Sie, Captain. Das ist unser aktuelles Schlummergas. Wenn die Gruppe ihr Ziel erreicht, ehe der Feind bemerkt, was vor sich geht und die Außenluftversorgung abschaltet, können die Leute vielleicht den Großteil ihrer Gegner einschläfern, und das würde den Rest wirklich erheblich vereinfachen.«


  »Das würde ich auch so sehen«, sagte Jezic mit Nachdruck. »Und ich wünschte, wir hätten ein effizientes … ›Schlummergas‹ nannten Sie es?« Kaczmarczyk nickte, und Jezic zuckte mit den Schultern. »Die besten Stoffe, die wir haben, um jemanden kampfunfähig zu machen, sind Reizstoffe und Brechreizgase. Soweit ich weiß, hat die Systemwehr einige recht wirksame tödliche Stoffe in ihrem Arsenal, aber etwas, mit dem man Menschen rasch einschläfern kann, könnten wir bei der KNP wirklich gut gebrauchen.«


  »Gunny«, sagte Kaczmarczyk und sah an Jezic vorbei Urizar an. »Erinnern Sie mich, dass ich nachsehe, wie viel Suppressor Drei wir vorrätig haben. Eigentlich müssten wir dem Captain ein paar Flaschen abgeben können. Und erinnern Sie mich auch, nach unseren Lähmpistolen zu sehen, fällt mir ein. Polizeikräfte haben dafür viel größeren Bedarf als unsereiner.«


  »Aye, Sir«, erwiderte der Sergeant-Major.


  Kaczmarczyk wandte sich wieder Jezic zu und fuhr fort, ehe der Kornatier ihn für die angekündigte Großzügigkeit danken konnte: »Sobald Lieutenant Kelso am Boden ist und die wichtigsten oberirdischen Punkte der Anlage gesichert hat, bringen wir den Rest des 1. Zuges und Lieutenant Hedges’ 2. Trupp heran. Sie werden reguläre Marines-Raumanzüge tragen, die wahrscheinlich Ihren hiesigen Kampfanzügen gleichkommen, aber nicht annähernd so widerstandsfähig sind wie Panzeranzüge. Die Leute schwärmen aus und sichern den Umkreis ab, und der 2. Trupp, der dann von dieser Aufgabe freigestellt ist, dringt in den unterirdischen Teil der Anlage vor. Die Pinassen heben wieder ab, sobald jeder am Boden ist. Sie leisten Luftunterstützung, falls nötig, und halten zusammen mit den Aufklärungsdrohnen, die wir aussetzen, die Augen nach Flüchtigen auf. Wir haben zwar bisher noch keine Notausgänge entdeckt, aber wenn jemand solch eine gut getarnte Anlage errichtet, ist zu erwarten, dass es geheime Fluchtwege gibt.«


  »Das entspricht auch unseren Erfahrungen«, stimmte Jezic zu. »Ich hasse diese Bastarde, das können Sie mir glauben, aber ihre Planung ist normalerweise ganz gut. Zuerst erschien es sehr wie das Werk von Amateuren, aber selbst damals haben sie fast nie offenkundige Fehler begangen. Seitdem sind sie weniger verspielt und pragmatischer geworden. Ich gebe es nicht gern zu, aber sie haben ein beachtliches Lernvermögen an den Tag gelegt.«


  »Niemand hat je versprochen, dass die bösen Buben nur deshalb dumm und unfähig sein müssen, nur weil es die bösen Buben sind«, erwiderte Kaczmarczyk philosophisch.


  »Nein, aber schön wäre es trotzdem!«, versetzte Jezic, und die Marines ringsum lachten leise.


  »Ich habe allerdings eine Frage, Captain«, sagte Kaczmarczyk dann mit ernsterem Gesicht. »Von einer Sache weiß ich, dass ich sie nicht weiß: wie fanatisch diese Leute wirklich sind. Vielleicht will ich auch eher fragen, wie selbstmörderisch veranlagt sie sein könnten.«


  »Das ist schwer zu beantworten, Captain. Wir wissen, dass sie genügend fanatisiert sind, um Kaufhäuser voller Unschuldiger in die Luft zu sprengen. Kaufhäuser«, fügte Jezic grimmig hinzu, »bei denen bekannt war, dass zwei Kindertagesstätten zu ihnen gehörten. Aber wenn ich ganz ehrlich sein soll, haben wir noch nicht genügend von ihnen in die Enge getrieben, als dass ich ihnen sagen könnte, ob sie sich zum Ruhm ihrer Bewegung selbst in die Luft sprengen würden.« Er verzog bitter den Mund. »Wenn diese Anlage so wichtig ist, wie ihre Abgeschiedenheit und Tarnung nahelegen, dann würde ich sagen, es ist wahrscheinlicher, dass sie etwas in der Art tun, als wenn wir eines ihrer Mordkommandos irgendwo anders stellen. Ich muss also sagen, dass die Möglichkeit existiert, dass ich aber nicht weiß, wie wahrscheinlich sie ist.«


  »Ich hatte befürchtet, dass Sie das sagen würden«, sagte Kaczmarczyk unzufrieden. »Das ist auch ein Grund, weshalb ich wirklich hoffe, dass wir das Suppressor Drei in die Lüftung bringen können, ehe man sie abstellt. Vor einer genügend schweren Explosion schützt nicht einmal ein Panzeranzug.«


  »Das kann ich mir auch nicht vorstellen«, sagte Jezic. »Andererseits verlassen sich die FAKler offenbar stark auf die Tarnung, und sie haben die Anlage nicht erst gestern oder letzte Woche eingerichtet. Unsere Überwachungssatelliten haben hier nie etwas aufgespürt, und sie sind natürlich lange nicht so gut wie Ihre, aber das hier …« − er wies auf die Holokarte − »war ein größeres Projekt. Ich möchte wetten, dass Nordbrandts Leute die Anlage errichtet haben, ehe von einer Abstimmung über den Anschluss die Rede war. Ich kann es nicht beweisen − noch nicht −, aber ich habe Colonel Basaricek gebeten, die Archivbilder für dieses Gebiet anzufordern − alles, was wir aufgezeichnet haben, seitdem wir nach dem Nemanja-Anschlag unsere Überwachung verstärkten. Nichts davon zeigt irgendetwas von dem, was Ihre Drohnen erfassen konnten, aber es zeigt sich auch keine Spur von Bautätigkeit. Also ist die Anlage schon einige Zeit hier, und die Pflanzen hatten außerdem genug Zeit, um die Baustelle wieder zu überwachsen.«


  Kaczmarczyk nickte, doch seinem Gesicht zufolge war er sich nicht ganz sicher, worauf Jezic hinaus wollte, und der Kornatier lächelte.


  »Es ist nicht so einfach, wie Unterhaltungsautoren uns glauben machen wollen, eine effiziente Selbstzerstörungsanlage zu bauen, auf die man sich im Notfall verlassen kann, die aber nicht hochgeht, solange man es nicht will, Captain. Besonders die zweite Hälfte ist schwierig.«


  Er lächelte hässlicher, und diesmal erwiderte Kaczmarczyk es.


  »Das ist wohl wahr«, stimmte der Manticoraner zu. »Die Folgen eines Unfalls können so … dauerhaft sein, wenn man so etwas vermasselt.«


  »Genau. Was ich nun sagen will: Die FAKler hätten zwar wahrscheinlich genügend Zeit gehabt, um eine Selbstzerstörungsanlage einzubauen, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie es wirklich für dringend erforderlich hielten. Schließlich haben wir nie auch nur ein Anzeichen dafür gezeigt, wir könnten hier solch eine Basis vermuten, und sie fühlen sich vermutlich so sicher, wie ein Haufen Terroristen sich überhaupt fühlen kann. Unter diesen Voraussetzungen bezweifle ich, dass sie in der verfügbaren Zeit eine wirksame Selbstvernichtungsanlage improvisieren könnten, wenn wir schnell und entschlossen vorgehen.«


  »Ich würde sagen, es besteht eine gute Chance, dass Sie recht haben«, stimmte Kaczmarczyk ihm zu. »Andererseits war ich noch nie begeistert von der Aussicht, ein ›es besteht eine gute Chance‹ in meine Einsatzplanung einzubeziehen.«


  »Ich auch nicht. Aber wenn man mehr nicht hat, dann hat man eben nicht mehr.«


  Jezic hielt inne und zögerte einen Moment, als ihm noch etwas aus der kurzen Einweisung durch Colonel Basaricek einfiel, dann zuckte er mit den Schultern und sprach es an.


  »Da wäre noch etwas, Captain«, sagte er in förmlicherem Ton als bisher, und Kaczmarczyk bedachte ihn mit einem scharfen Blick.


  »Jawohl, Captain?« Auch er klang nun förmlicher, bemerkte Jezic.


  »Wir wissen überhaupt nicht, ob irgendjemand in dieser Anlage das Gesetz gebrochen hat«, sagte der Polizeibeamte. »Ich weiß, dass die Umstände außergewöhnlich sind, und Colonel Basaricek hat mich darauf hingewiesen, dass das Kriegsrecht gilt und das Parlament beschlossen hat, den Einsatz regulären Militärs − als das Ihre Leute in diesem Fall gelten würden − für Aufgaben zu genehmigen, die normalerweise allein Sache der Nationalpolizei wären. Allerdings entbindet das weder die Regierung noch die Polizei von ihren verfassungsgemäßen Pflichten.«


  Als er schwieg, nickte Kaczmarczyk wieder.


  »Sie sind ein Marineinfanterist, Captain Kaczmarczyk und Ihre Leute ebenfalls. Eine militärische Ausbildung unterscheidet sich zwangsläufig von der Polizeiausbildung. Sie sprachen davon, den Turm oder Bunker oder was es ist so rasch wie möglich zu ›neutralisieren‹. Ich muss Sie fragen, ob das heißt, dass Sie Schusswaffengebrauch planen, ohne zuerst alle Verdächtigen aufzufordern, sich ohne Widerstand zu ergeben?«


  Er glaubte, Respekt in den bernsteingelbgrünen Augen aufflackern zu sehen. Er wusste, dass er auf Lieutenant Hedges’ Gesicht eine Miene entdeckte, die wohl Verärgerung zu bedeuten hatte, und Lieutenant Kelso bedachte ihn mit einem gepressten, zähnefletschenden Grinsen, das absolut jede Belustigung vermissen ließ.


  »Lassen Sie es mich so sagen, Captain Jezic«, ergriff Kaczmarczyk schließlich das Wort. »Die Frage, die Sie aufbringen, wurde von Captain Terekhov angesprochen, als er uns mit diesem Einsatz beauftragte. Er hat betont, dass die Beachtung der kornatischen Gesetze von äußerster Wichtigkeit ist. Aber obwohl es sich eigentlich um eine Polizeiaktion handelt, wird unser Einsatz durch die Natur der Anlage letzten Endes zu einer militärischen Operation. Ich habe versucht, zwischen den beiden unterschiedlichen Anforderungen und Prioritäten den bestmöglichen Kompromiss zu finden.


  In dem Augenblick, in dem der erste meiner Marines das Ziel erreicht, setzt er ferngesteuerte Lautsprecher aus, die sofort eine Aufforderung an die Insassen der Anlage verkünden, sich zu ergeben und ohne Waffen aus ihren Verstecken zu kommen. Dazu eine Warnung, dass wir bereit sind, von der Waffe Gebrauch zu machen, sollte der Aufforderung nicht augenblicklich Folge geleistet werden. Wird die Aufforderung erfüllt, feuern wir keinen einzigen Schuss ab. Wird sie jedoch nicht erfüllt, oder sollte auf einen meiner Leute ein Schuss abgegeben werden, oder wir entdecken, dass schussbereite schwere Waffen in Stellung sind, ist der Einsatz keine Polizeiaktion mehr und wird zu einem Militärschlag. Unter diesen Umständen sind meine Leute instruiert, Kapitulationen anzunehmen, solange es sie selbst oder ihre Kameraden nicht gefährdet.«


  Mit seinen eigentümlichen Augen sah er Jezic ruhig an, und der Polizei-Captain begriff, dass ihm ein Standpunkt vorgelegt worden war, über den nicht verhandelt werden konnte. Dennoch …


  »Und die Neutralisierung des Turmes, Captain?«


  »Jeder darin wird die Aufforderung zur Kapitulation gehört haben, Captain. Sergeant Cassidys Gruppe steht unter dem Befehl, alle schweren Waffen auszuschalten und dabei nach Möglichkeit niemanden zu verletzen. Ich werde jedoch auf keinen Fall meine Leute dem Beschuss aus dieser Stellung aussetzen. Wenn es unmöglich ist, etwaige schwere Waffen zu neutralisieren, ohne den Bunkerturm zu vernichten, werde ich seine Vernichtung anordnen, es sei denn, jeder Insasse kommt auf der Stelle heraus und ergibt sich. Ich hoffe, es ist möglich, ihn auszuschalten, ohne jemanden zu töten. Aber wenn dort schwere Waffen in Stellung sind, nehme ich das als Beweis, dass die Personen in der Anlage in gesetzeswidrige Tätigkeiten verwickelt sind, und der Schutz des Lebens von Kriminellen tritt hinter den Schutz des Lebens meiner Leute an die zwote Stelle.«


  Jezic stand kurz davor zu protestieren, doch er ließ es bleiben. Denn er sah die Logik in der Position des Manticoraners. Und es war lebenswichtig für seine Sternnation, sich nicht nur die Zusammenarbeit mit den Manticoranern zu bewahren, sondern auch ihre aktive Hilfe. Und er schwieg, weil er ein Offizier der Sondereinsatzkommandos war − weil er während seiner Laufbahn schon allzu oft in Situationen gewesen war, in denen die Parameter und Wahlmöglichkeiten sehr denen glichen, denen Kaczmarczyk nun gegenüberstand.


  »Also gut, Captain Kaczmarczyk«, sagte er. »Ich verstehe Ihre Position und billige sie. Ich nehme an, wir müssen alle auf das Beste hoffen, oder?«


  


  Ragnhild Pavletic saß auf dem Pilotensessel ihrer Pinasse, heute Abend die Hawk-Papa-Zwo, die rechte Hand leicht auf dem Steuerknüppel ruhend, und beobachtete das Funkeln der klaren Sterne. Captain Kaczmarczyk hatte sie eigens für diesen Einsatz angefordert, und sie fühlte sich geschmeichelt. Außerdem war sie nervös.


  Heute Nacht würden Menschen sterben. Was immer der Captain wünschte und wie sehr es jeder vorgezogen hätte, alle Terroristen lebendig gefangen zu nehmen, es würde nicht so kommen − das wusste Ragnhild mit absoluter Sicherheit. Und wenn jemand versuchte, auf dem Luftweg zu fliehen, sollten Ragnhild Pavletic oder Steuermann Erster Klasse Tussey am Steuerknüppel von Hawk-Papa-Drei ihn neutralisieren.


  Neutralisieren, dachte sie und verzog die Lippen zu einem traurigen Lächeln. Das klingt wohl besser als ›töten‹ oder ›abschießen‹. Aber es heißt das Gleiche. Und diesmal löst nicht irgendein Computer einen programmierten Schuss aus. Diesmal ist meine Hand am Feuerknopf.


  Es gefiel ihr nicht sonderlich, aber zu ihrem Erstaunen machte es ihr auch keine Angst. Sie wusste, was die FAK auf Kornati angerichtet hatte.


  Trotzdem, sie freute sich nicht darauf, und sie beobachtete die strahlenden, gleichgültigen Sterne, während Hawk-Papa-Zwo am Rand zum Weltall entlangschoss, und wünschte sich, die Menschen könnten ihre Streitigkeiten mit ähnlich distanzierter, reiner Kühle beilegen.


  


  Platoon Sergeant George Antrim, der Zugfeldwebel des 1. Zuges, erhob sich und trat in die Mitte der Pinasse. Im Gegensatz zu Lieutenant Kelso trug Antrim einen normalen gepanzerten Raumanzug, und er ging zum Bordmechaniker des Beiboots und stellte sich an die Station des Absetzers.


  »Absprungpunkt kommt näher«, sagte er über das Raumanzugcom zu den Marines in den Panzeranzügen. »Klar zum Springen.«


  Die gepanzerten Soldaten erhoben sich und gingen auf die Backbordseite der Pinasse. Die Standard-Luftschleuse befand sich an der Steuerbordseite des Rumpfes. Die Backbordseite war genau für diesen Zweck gedacht, und Antrim nickte dem Bordmechaniker zu.


  »Luke öffnen.«


  »Öffne Luke«, antwortete der Deckschrubber, und eine vier Meter durchmessende Tür in der Rumpfseite fuhr auf. Jeder im Passagierraum einschließlich des Bordmechanikers trug einen Raum- oder Panzeranzug mit geschlossenem Helm, und der Grund dafür wurde offensichtlich, als die Abteilung schlagartig den Druck verlor. Prellbleche vor der Luke brachen den Luftsog und schufen eine Tasche aus geschütztem Raum außerhalb der Maschine, und Captain Kaczmarczyk und Sergeant-Major Urizar traten an die Öffnung.


  »Sprungerfassung bestätigen«, sagte Antrim, und sechsundzwanzig gepanzerte Daumen hoben sich an sechsundzwanzig gepanzerten rechten Händen, als jeder einzelne der zum Sprung eingeteilten Marines bestätigte, dass der interne Computer seines oder ihres Kampfanzugs die Koordinaten der Absprungzone erfasst hatte und auf das Heads-up-Display des Helmvisiers projizierte. Der Sergeant nickte und sah wieder auf das Absetzdisplay im HUD seines eigenes Helmes.


  »Sprungpunkt in … fünfundvierzig Sekunden«, verkündete er.


  Die Sekunden verstrichen rasend schnell, und Antrim ergriff ein letztes Mal das Wort.


  »Los!«


  


  Captain Tadislaw Kaczmarczyk stieß sich aus der Luke und fort von Hawk-Papa-Zwo. Sein externes Mikrofon war auf niedrigste Empfindlichkeit gestellt, aber das infernalische Jaulen der Pinassenturbinen war dennoch ohrenbetäubend laut. Einen Augenblick lang schien die Luft ringsum fast ruhig zu sein; dann durchquerte er im Fallen die Grenzschicht zwischen der vom Prallblech geschützten Kugel und der Luft außerhalb.


  Trotz seiner schützenden Rüstung grunzte er, als Kornatis Atmosphäre wild auf ihn einschlug. Das Gefühl kannte er schon von früher, aber er wollte gar nicht darüber nachdenken, was jemand gespürt hätte, der keine Panzerung trug.


  Er streckte die gepanzerten Arme und Beine aus, schaltete gleichzeitig die eingebauten Schubdüsen des Anzugs zu und stabilisierte seinen Flug. Der Teil Kornatis unter ihm war so gut wie unbewohnt, ein endloser Wald aus jungfräulichem, urwüchsigem Laub- und Nadelholz, ohne Zweifel der Grund, weshalb der Feind seine Anlage hier errichtet hatte. Infolgedessen gab es unter ihm keine künstlichen Lichtquellen. Kaczmarczyk blickte in ein ausgedehntes, schwarzes Nichts − der Boden des gierigen Gravitationstrichters, in den er sich geworfen hatte −, und er sah nichts.


  Bis er seine Restlichtverstärker einschaltete.


  Augenblicklich wurde das Waldland unter ihm − sehr weit unter ihm − sichtbar. Er war noch zu hoch, um Einzelheiten zu erkennen, und aus seiner Höhe schien er sich kaum zu bewegen, obwohl seine Vorwärtsgeschwindigkeit sechshundert Stundenkilometer überschritt. Seine starr ausgestreckten Gliedmaßen hielten den Fallwinkel flach, und das leuchtend grüne Fadenkreuz seines Zieles schwebte über der Horizontlinie, die auf sein HUD projiziert wurde. Ein leiser Signalton bestätigte ihm, dass er sich wieder auf Kurs befand, und er beruhigte sich wieder.


  Minuten verstrichen, während er die Luft durchschnitt. Die ersten beiden Trupps des 1. Zuges reihten sich hinter ihm wie ein Schwarm herabstürzender Falken. Der Boden kam immer näher, und die Geschwindigkeit, mit der Kaczmarczyk dahinraste, wurde zunehmend deutlicher sichtbar. Er prüfte seine Höhe. Sie lag leicht unter tausend Metern, und das Fadenkreuz begann zu blinken − zuerst langsam, dann immer schneller. Ein weiteres Audiosignal ertönte − dieses war nicht leise, sondern durchdringend und beharrlich −, und er aktivierte den Kontragrav.


  Er trug ihn nicht im typischen Gürtel oder Geschirr. Dazu wäre kein Platz gewesen, zumindest nicht für ein Aggregat mit der Leistung, die Kaczmarczyk heute Nacht brauchte. Stattdessen platzte der Rucksack zwischen seinen gepanzerten Schulterblättern auf. Eine Leine schlängelte sich heraus, und im nächsten Augenblick schaltete der außerordentlich starke Kontragravgenerator am anderen Ende dieser Leine unter Verzicht auf einen allmählichen Anstieg auf volle Leistung.


  Kaczmarczyk stieß ein Grunzen aus, das diesmal an eine Eruption erinnerte, während seine Fluggeschwindigkeit abrupt sank. Er schwang am Ende der Leine, außerhalb des generierten Feldes, und die Baumkronen sausten unter ihm vorbei, während er abgebremst wurde. Bald griffen sie nach seinen Stiefeln, doch da fiel er schon fiel langsamer, und er blickte erneut aufs HUD.


  Genau auf den Punkt. Wie schön zu wissen, dass ich immer noch nicht ganz eingerostet bin.


  


  Der 1. Zug kam fast genau am Ziel auf dem Boden an.


  Fast genau.


  Selbst mit der besten verfügbaren Computerunterstützung musste es bei einem HALO-Sprung aus solch großer Entfernung zu einer zumindest leichten Streuung kommen. Im Durchschnitt betrug der Fehler keine zwanzig Meter, aber für Private First Class Franz Taluqdar vom 1. Trupp lag die Abweichung ein wenig darüber. Um genau zu sein, stellte PFC Taluqdar fest, dass er fast genau vor seinem Einsatzziel landen würde, dem Turm am Hügelkamm.


  Taluqdar wusste nicht, ob und womit dieser Bunker bewaffnet war. War er bewaffnet, und stammten die Waffen aus kornatischer Fertigung, standen die Chancen recht gut, dass seine Panzerung ihn vor ihnen schützen würde. ›Recht gut‹ waren allerdings zwei Wörter, die Taluqdar nicht besonders mochte, und schon gar nicht, wenn sie mit spitzen Gegenständen und seiner kostbaren Haut in Zusammenhang standen. Er beschloss daher, dass eine Landung im wahrscheinlichen Schussfeld der hypothetischen Waffen des möglichen Bunkers kontraindiziert sei, und begann ein Manöver, das ihm während einer Gefechtsübung höchstwahrscheinlich den Streifen eines PFC gekostet hätte.


  Er löste die Halteleine seines Kontragravs, obwohl er noch zehn Meter über dem Boden war, und schaltete die Anzugdüsen auf Vollschub.


  Im Gegensatz zur Sprungausrüstung, die einem gepanzerten Marine gestattete, mit langen, flachen Sätzen beträchtliche Entfernungen mit erstaunlichem Tempo zurückzulegen, wiesen die Schubdüsen eines Panzeranzugs nur eine sehr begrenzte Reichweite auf. Sie waren für Manöver außerhalb einer Atmosphäre gedacht, aber nicht für den Gebrauch am Boden eines Schwerkrafttrichters, und man erwartete, dass der Benutzer selbst dort Notschubsituationen mit voller Leistung vermied.


  Private Taluqdars Ideen verletzten zusammengenommen etwa fünfzehn Sicherheitsvorschriften.


  Unvermittelt änderte sich seine Fallkurve: Zuerst stürzte er in dem Augenblick, in dem er die Halteleine kappte, senkrecht ab, und als die Düsen feuerten, stieg er in steilem Winkel wieder auf. Als er den Scheitelpunkt seiner Flugbahn erreichte, drehte er sich − und damit die Schubdüsen − in einem sauberen Bogen herum, dann kam er abrupt auf eine genauso steile, neue Fallkurve. Er konnte sich nur auf Instinkt, Training und das Augenmaß verlassen, aber es funktionierte: Statt vor dem Turm zu landen, endete sein Fall nun säuberlich auf dem Dach.


  Und prompt brach er durch seinen Schwung und das Gewicht seiner Masse durch das getarnte Verdeck.


  


  Captain Kaczmarczyk schlug auf den Knopf, der seinen Lautsprecher abkoppelte, und im nächsten Moment krachte er durch das Blätterdach und traf am Boden auf. Der autarke Schwebelautsprecher entfernte sich in einem Bogen von ihm, prallte von Ästen ab wie ein Pingpongball und wirbelte seitwärts, dann stabilisierte er sich und schwebte in fünfzehn Metern Höhe in der Luft. Kaczmarczyk schlug hart am Boden auf, doch seine Panzerung − verschmiert mit frischer kornatischer Abart des Chlorophylls − absorbierte den Stoß zum größten Teil, und er zog die Arme und Beine an den Leib und rollte sich ab. Das Pulsergewehr schussbereit, kam er hoch und hörte, wie die Aufzeichnung seiner Stimme donnernd aus dem Lautsprecher dröhnte.


  »Achtung! Achtung! Hier spricht Captain Kaczmarczyk, Royal Manticoran Marines! Ergeben Sie sich und kommen Sie ohne Waffen heraus, die Hände über dem Kopf! Ich wiederhole, ergeben Sie sich und kommen Sie ohne Waffen heraus, die Hände über dem Kopf! Sie sind festgenommen wegen des Verdachts auf terroristische Umtriebe, und bei Widerstand oder Nichtbefolgung dieser Anweisung wird von der Schusswaffe Gebrauch gemacht! Ich wiederhole, Sie sind festgenommen! Ergeben Sie sich auf der Stelle, sonst haben Sie sich die Folgen selbst zuzuschreiben!«


  Die Ersatzlautsprecher schwiegen. Sie wurden kaum benötigt, um das Gelände der Anlage zu beschallen: Obwohl Kaczmarczyk seine Mikrofone heruntergeregelt hatte, war die verstärkte Stimme fast ohrenbetäubend laut. Sein Gerät hatte den anderen Lautsprechern ein Signal zum Schweigen gesendet. Hätte sein Lautsprecher versagt, hätte Kelsos übernommen. Und wäre auch ihr Lautsprecher ausgefallen, hätte sich Sergeant Cassidys Gerät eingeschaltet.


  Zufrieden, dass die Warnung ausgesprochen war, ließ Kaczmarczyk sie vom Lautsprecher ständig wiederholen − damit kein Zweifel bestand, dass der Gegner Gelegenheit zur Kapitulation erhalten hatte, und wegen des moralischen Effekts, den das Gebrüll haben musste − und wandte sich dem Bunker auf der Hügelkuppe zu.


  Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie einer seiner Marines mitten auf dem Dach landete und verschwand.


  


  PFC Taluqdar hörte noch einen Fetzen von der Aufforderung des Captains zur Kapitulation, während sein Panzeranzug durch das tarngemusterte Sonnensegel brach, das das offene Dach des Turmes bedeckte.


  Der einzelne Kornatier, der dort gestanden und etwa zur Mitte seiner langen, eintönigen Wache halb eingeschlafen war, hatte gerade angesetzt, sich zur Antwort auf die Donnerstimme aufzurichten, als hinter ihm zwei Meter nachtschwarzen Panzeranzugs auf die Bohlenplattform krachte. Seine Überraschung war so vollkommen, wie es nur möglich war, und er fuhr herum, indem er instinktiv nach der Waffe an seinem Koppel griff.


  Das war genau die falsche Reaktion.


  Taluqdar wusste, dass er jeden ›Verdächtigen‹ anrufen sollte, eher er ihn niederschoss. Franz Taluqdar war jedoch ein kampferfahrener Veteran, und an der Waffe hinter dem Posten war etwas. Etwas, das seine Erfahrung erkannte, auch wenn seinem Gehirn gar keine Zeit blieb, um eins und eins zusammenzuzählen. Etwas, das die Gefahrenstufe des Einsatzes völlig änderte.


  Etwas, das statt der Aufforderung zur Kapitulation seine Kampfreflexe auslöste.


  


  Kaczmarczyk zuckte zusammen, als aus der Richtung der Hügelkuppe das fauchende, überschallschnelle Krachen eines feuernden Pulsers herandrang. Die Sensoren seines Anzugs identifizierten es augenblicklich als das Schussgeräusch eines M32a5-Pulsergewehrs auf vollautomatischem Feuer, und er verbiss sich einen Fluch. So viel dazu, der anderen Seite Gelegenheit zu geben, sich zu ergeben!


  »Hawk-Mike-Alpha!«, erklang in seinem Com eine Stimme, die der HUD seines Anzugs als einen Schützen des 1. Trupps identifizierte. »Hawk-Mike-Eins, Pandora. Pandora!«


  Kaczmarczyks Bedenken betreffs des zeitlichen Ablaufs und der Aufforderung, sich zu ergeben, verschwanden augenblicklich.


  »An alle Hawks, hier Hawk-Mike-Alpha!«, rief er. »Pandora! Ich wiederhole, Pandora! Fall Zulu! Ich wiederhole, Fall Zulu ist in Kraft!«


  


  Taluqdar hörte den Skipper, doch so weit es ihn betraf, hatte Fall Zulu von dem Augenblick an gegolten, in dem sein bewusster Verstand die Reflexe eingeholt und die auf dem Geländer der Plattform montierte Waffe als Plasmagewehr erkannt hatte.


  Ein Plasmagewehr hätte es dort nicht geben dürfen. Auf Kornati durfte es überhaupt keine Plasmagewehre geben, von einer sehr kleinen Stückzahl im Besitz der kornatischen Systemwehr abgesehen, deren Verbleib ausnahmslos sicher feststand. Doch da sah er es, und noch ehe die Warnung den Rest des Zuges erreicht hatte, brachte Taluqdar die Sprengladung am Boden der Bohlenplattform an, die zugleich das Dach des Bunkers darunter war.


  Nachdem die gerichtete Ringladung an Ort und Stelle war, drückte er den Daumen auf den Zünder und trat so weit zurück, wie die Plattform es erlaubte. Fünf Sekunden später detonierte die Ladung mit einem lauten Knall und riss eine klaffende Öffnung in die schweren Bohlen. Taluqdar warf eine Splittergranate hinterher, um ganz sicherzugehen. Er wartete, bis sie explodierte, und stürzte sich mit den Füßen voran in das Loch.


  


  An Bord der zweiten Pinasse, die einen Bogen beschrieb, ehe sie zur Landung ansetzte, um die übrigen Marines und die kornatischen Sondereinsatzkommandos auszuladen, überwachte Captain Barto Jezic den Funkverkehr der Marines mit einem geliehenen Gerät. Er hörte Captain Kaczmarczyk ebenfalls und biss die Zähne zusammen.


  Er wusste, dass die Marines mit modernen Waffen von Außerwelt nicht mehr gerechnet hatten als er selbst. Kaczmarczyk und seine Leute waren jedoch Profis. Sie hatten den Fall eingeplant, und die Pandora-Warnung hatte augenblicklich völlig andere Gefechtsregeln in Kraft gesetzt.


  Es ging nicht mehr um Festnahmen; Ziel der Marines war nun die ›Neutralisation‹.


  Die Zerstörung.


  Jezic schloss kurz die Augen und betete, dass wenigstens einige von den Menschen dort unten − Menschen, die Terroristen sein mussten, wenn sie Waffen von Außerwelt besaßen, ganz egal, wie sie daran gekommen waren − schnell genug reagierten, um sich ergeben zu können, solange sie noch lebten.


  


  Drazen Divkovic, ›Bruder Dolch‹, schüttelte hektisch den letzten Schlaf ab und rollte sich von seiner Pritsche. Die unglaubliche Lautstärke der Kapitulationsforderung war bis in das Labyrinth unterirdischer Bunker und Gänge vorgedrungen, das errichtet worden war, lange ehe die Partei der Nationalen Bewahrung sich in die Freiheitsallianz Kornati verwandelt hatte. Doch er hatte sich gerade erst aufgesetzt, als die ersten Explosionen ertönten.


  Wie? Wie bloß? Wenn Camp Freedom entdeckt worden war, als die außerweltlichen Waffen gelandet wurden, hätte man sofort zugeschlagen, nicht erst drei Nächte später! Und wie …


  »Drazen! Drazen!« Die Stimme gehörte Jelena Krleza, seiner Stellvertreterin. Sie brüllte durch die offene Tür. »Wir werden angegriffen!«, verkündete sie unnötigerweise. »Von den verfluchten Mantys!«


  Drazen stockte das Herz. Den Mantys? Manticoranern?


  Das war einfach unmöglich! Trotzdem war es so, und er verfluchte sich, keine Selbstvernichtungsanlage installiert zu haben. Doch sie waren schon so lange hier und nie entdeckt worden. Er hatte nicht geglaubt, dass die Basis gefährdet sein könnte, nicht nachdem die Waffen gelandet worden waren und niemand auch nur geblinzelt hatte. Aber jetzt …


  »An die Waffen!«, bellte er. »An die Waffen! Auf eure Positionen!«


  Er packte den Granatwerfer mit Gurtzuführung, den er sich ausgesucht hatte, und stürzte zur Tür. Von ganzem Herzen wünschte er sich, er hätte eine Gelegenheit gefunden, sich an der Waffe zu üben.


  


  Der 2. Trupp führte Sturmausrüstung mit. Die regulären Plasmagewehre waren durch schwerere Waffen ersetzt worden, die normalerweise eine Bedienungsmannschaft brauchten. Die Schützen hatten ihre Pulsergewehre gegen schwere Dreiläufer eingetauscht, die aus Fünftausend-Schuss-Rückenmagazinen mit abwechselnd Explosiv- und panzerbrechender Munition nachgeladen wurden.


  Der 2. Trupp ging nun zu Fall Zulu über, und die Plasmawerfer feuerten. Die getarnte Tür vor der unterirdischen Fahrzeugrampe bestand nur aus mit Erdreich beschmierten Holzstämmen und war keinen halben Meter dick. Sie verschwand einfach, und ein Tornado aus Drillingspulserfeuer fegte durch die Öffnung. Granaten folgten, und dahinter die erste Gruppe des Trupps. Die Dreiläufer schussbereit, stürmten die Leute in das Inferno aus explodierenden Treibstofftanks und brennenden Fahrzeugen.


  Die zweite Gruppe des 1. Trupps suchte nach einer Möglichkeit, das Schlafgas in das Belüftungssystem zu praktizieren, doch sie fand keine Ansaugschlitze. Sie hatten nur den Ablass gefunden, und nun bewegten sie sich eilig zu ihrem zweiten Einsatzziel nach Fall Zulu und verteilten sich rasch über das Gelände, während der 2. Trupp die Fahrzeugrampe stürmte. Währenddessen stürmte Sergeant Cassidys Gruppe den Hügel mit den langen Sätzen der Sprunggeräte, und weitere Sprengladungen donnerten, als sie sich einen Weg durch die Seitenwände des Turmbunkers bahnten und PFC Taluqdar in die Tiefe der Anlage darunter folgten.
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  »Mein Gott, Aivars.« Bernardus Van Dort blickte mit aschfahlem Gesicht von dem Bericht auf. »Eintausend Tonnen modernes Kriegsmaterial?«


  »Kaczmarczyks Schätzung.« Terekhov saß in seinem Arbeitszimmer am Schreibtisch, und sein Gesichtsausdruck war so grimmig wie seine Stimme. »Er könnte sich in beiden Richtungen irren, aber ich bezweifle, dass er sich sehr irrt.«


  »Aber du lieber Gott, woher kamen sie denn?«


  »Das wissen wir nicht. Und vielleicht finden wir es nie heraus. Wir haben nur fünf Gefangene, und drei von ihnen sind schwer verwundet. Dr. Orban tut, was er kann, aber er ist sich ziemlich sicher, dass wir wenigstens einen verlieren werden.«


  »Und Ihre Verluste?«, fragte Van Dort mit leiserer Stimme.


  »Zwo Gefallene, ein Verwundeter«, sagte Terekhov rau. »Entweder waren ein paar von diesen Leuten selbstmörderisch veranlagt, oder sie wussten einfach nicht, was sie taten!


  Plasmagranaten in einem unterirdischen Gang?« Er schüttelte heftig den Kopf. »Sicher, damit haben sie zwo Marines umgebracht, aber die gleichen Granaten töteten wenigstens fünfzehn von den eigenen Leuten − möglicherweise sogar mehr!«


  Van Dort schüttelte den Kopf, nicht aus Unglauben, sondern wie ein Mann, der wünschte, er könnte abstreiten, was er hörte.


  »Was wissen wir über ihre Verluste?«, fragte er dann.


  »Bislang hat Tadislaw wenigstens siebzig Leichen gefunden. Die Zahl kann noch steigen. Im Augenblick sind nur seine Marines für Suche, Rettung und Bergung ausgerüstet. Ohne Panzerung oder zumindest militärische Skinsuits übersteht niemand die Brände und die Hitze.«


  Van Dort schloss die Augen und versuchte − vergeblich, wie er wusste − sich vorzustellen, wie es in den schmalen Stollen zugegangen sein mochte, als moderne Kriegswaffen sie in ein brüllendes Inferno verwandelten.


  »Ich weiß nicht, was ich dabei empfinde«, gab er nach einer ganzen Weile zu und schlug wieder die Augen auf. »Es war ein Blutbad«, sagte er und hob die Hand, ehe Terekhov gegen seine Wortwahl protestieren konnte. »Ein Blutbad, sagte ich, Aivars, kein Massaker, keine Gräueltat. Wir haben diesen Leuten immerhin eine Chance bieten wollen, sich zu ergeben, und das ist mehr, als sie je gaben. Und wenn wir siebzig oder achtzig von ihnen getötet haben, ist das nur ein Tropfen in einem Fass, verglichen mit den Tausenden unbeteiligter Zivilisten − einschließlich Kindern −, die sie und ihre … Genossen abgeschlachtet haben. Aber trotzdem sind es − wie viel? Über neunzig Prozent aller Personen, die in der Basis lebten, als wir eintrafen?« Er schüttelte wieder den Kopf. »Selbst wenn ich mir vor Augen halte, wer sie waren und was sie getan haben, ist solch eine Sterbequote …«


  Seine Stimme versiegte, und wieder schüttelte er den Kopf, doch Terekhov stieß ein hartes, scharfes Lachen aus.


  »Wenn Sie jemanden brauchen, den Sie bemitleiden können, Bernardus, wüsste ich aber würdigere Kandidaten!«


  »Es ist kein Mitleid, Aivars, sondern −«


  »Ich bin Raumoffizier, Bernardus«, unterbrach Terekhov ihn. »Gewiss, ich habe achtundzwanzig T-Jahre für das Foreign Office gearbeitet, aber ich war vorher elf T-Jahre Raumoffizier und bin seitdem fünfzehn T-Jahre Raumoffizier. Ich habe zu viele Jahre damit verbracht, hinter Leuten aufzuräumen, die solche Taten begehen, und das beeinflusst sehr, wie man die Dinge sieht. Wir nennen sie Piraten und manchmal Sklavenhändler, aber letzten Endes unterscheidet sie nichts von Nordbrandt und ihren Mördern. Der einzige Unterschied ist die Rechtfertigung, die sie für ihre Bluttaten anführen, und soweit es mich betrifft, weine ich diesen Killern keine einzige Träne nach!«


  Van Dort betrachtete das düstere Gesicht seines Freundes. Vielleicht war Terekhov ein härterer Mann als er − gehärtet durch seinen Beruf und die Erfahrung. Doch selbst wenn dem so war, Van Dort musste ihm trotzdem recht geben. Die FAK war in ihren Aktionen zu weit gegangen, sie hatte Menschen − Männer, Frauen und Kinder − zu Werkzeugen gemacht. Zu Bauern, die jederzeit geopfert werden konnten. Zu Gegenständen, deren Vernichtung ein kaltblütig kalkuliertes Mittel war, um ihre Gegner zu verängstigen und zu demoralisieren.


  Und doch … und doch …


  Irgendwo tief in seinem Innern konnte Bernardus Van Dort nicht anders, er war entsetzt. Er wollte nicht hinnehmen, dass Menschen, gleich welches Verbrechen sie begangen hatten, auf solch schreckliche Weise ausgelöscht werden sollten, ohne dass ein Winkel seiner Seele vor Protest aufschrie. Und selbst wenn er diesen aus seinem tiefsten Innern kommenden Widerwillen hätte beiseite schieben können, wollte er es nicht, denn an dem Tag, an dem er es konnte, wäre er zu jemand anderem geworden.


  »Nun, wie auch immer, es ist vorbei«, sagte er schließlich, »und es bedeutet einen schweren Schlag für die FAK. Es sind mehr als dreimal so viele Verluste, wie sie bisher insgesamt erlitten hat, und all das in weniger als zwei Stunden. Solcher Schaden muss selbst Fanatiker wie Nordbrandt erst einmal umhauen.«


  »Und tausend Tonnen moderner Waffen zu verlieren muss ein Loch in ihre Offensivmöglichkeiten reißen«, sagte Terekhov. Doch etwas an seinem Ton war merkwürdig, und Van Dort blickte rasch auf.


  Die Augen des Manticoraners sahen fast blicklos in die Ferne, während er quer durch die Abteilung das Porträt seiner Frau an der Wand anschaute. Über eine Minute lang saß er so da und rieb in einer langsamen Kreisbewegung den Daumen gegen den Zeige- und den Mittelfinger seiner rechten Hand.


  »Was haben Sie, Aivars?«, fragte Van Dort schließlich.


  »Hm?« Terekhov schrak aus seiner Versunkenheit hoch, und sein Blick richtete sich wieder auf Van Dorts Gesicht. »Was?«


  »Ich fragte Sie, woran Sie denken.«


  »Oh.« Der Manticoraner machte eine wegwerfende Geste mit der rechten Hand. »Ich habe nur über diese Waffen nachgedacht.«


  »Was ist denn damit?«


  »Tadislaw lässt den Fund bereits von den Experten des 1. Zugs untersuchen. Bislang ist alles aus solarischer Herstellung. Einige der Handfeuerwaffen sind wenigstens zwanzig T-Jahre alt, aber alle befinden sich in einem hervorragenden Zustand. Ersatzteile, von denen einige viel neuer sind als die Waffen selbst, deuten darauf hin, dass diese generalüberholt wurden, ehe man sie an Nordbrandt lieferte. Die schweren Waffen scheinen neuer zu sein, und es sind moderne Comausrüstung, Aufklärungssysteme, Nachtsichtgeräte, Panzerwesten, militärische Sprengstoffe und Zündkapseln gefunden worden …« Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Bernardus, die Terroristen hatten genug Material, um ein ganzes Bataillon leichte Infanterie − moderne leichte Infanterie − auszurüsten, einschließlich der schweren Unterstützungswaffen, in einem Loch im Boden vergraben.«


  »Das ist mir klar«, sagte Van Dort.


  »Sie übersehen, worauf ich hinauswill: dass sie es in einem Loch im Boden vergraben hatten. Wozu? Wenn sie solche Ausrüstung hatten, warum haben sie sie dann nicht auch benutzt? Sie hätten damit alles niederwalzen können, was ihnen die kornatische Polizei entgegensetzen könnte. Teufel, sie hätten damit allem widerstehen können, was Sukas Systemwehr in den Arsenalen hat − es sei denn, die Streitkräfte hätten sich zu Flächenbombardierungen entschieden! Am ersten Tag ihrer Offensive hätte Nordbrandt das Nemanja-Gebäude besetzen und das gesamte Parlament zu Geiseln nehmen können, statt nur Bombenanschläge mit zivilen Sprengstoffen zu verüben. Warum hat sie das nicht getan?«


  Van Dort blinzelte und runzelte die Stirn.


  »Ich weiß es nicht«, gab er langsam zu. »Es sei denn, sie hatten damals das Zeug noch nicht.« Er atmete tief ein und überlegte. »Vielleicht haben Sie es eben ausgesprochen. Sie sagten, sie wären entweder selbstmörderisch veranlagt gewesen oder hätten nicht gewusst, was sie tun. Vielleicht hatten sie die Waffen einfach noch nicht lange genug in ihrem Besitz.«


  »Genau das nehme ich auch an. Aber wenn sie sie nicht von Anfang an auf Lager hatten, woher kamen sie dann? Wie kamen sie hierher? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Nordbrandt eine genügend große Kriegskasse beiseite geschafft hat, um dafür bezahlen zu können. Aber jeder Waffenhändler, der mit jemandem wie ihr Geschäfte machen würde, würde Vorkasse verlangen und ihr die Waffen auf keinen Fall billig lassen. Wie also hat Nordbrandt dafür bezahlt? Und wann wurden sie geliefert? Und wenn wir uns das schon fragen, war es das einzige Waffenlager der Freiheitsallianz?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Van Dort wieder zu. »Aber wir sollten es lieber ans Licht bringen.«


  


  Mit zitternden Händen schaltete Agnes Nordbrandt das Com aus und legte es in sein Versteck in der Mehldose zurück. Sie stellte die Büchse wieder in den Schrank, schloss die Tür und schaltete das HD ein. Dort war nur das angekündigte Programm zu sehen, aber keine grelle Sondersendung, wie man sie sofort ausstrahlen würde, sobald die Regierung ihren unfasslichen Sieg verlautbarte.


  Wie? Wie hatten sie das geschafft? Wie hatten sie Camp Freedom auch nur entdecken können?


  War es ihre Schuld? Die zweite Ladung aus Waffen und Ausrüstung − war der Shuttle doch entdeckt worden? War er nach Camp Freedom verfolgt worden?


  Nein, Nein, an der Lieferung kann es nicht gelegen haben. Wenn sie die Lieferung entdeckt hätten, wäre der Angriff viel früher gekommen. Sie hätten niemals riskiert zu warten, während wir die Waffen vielleicht schon zu anderen Stellen bringen.


  Aber woran dann?


  Drazen. An Drazens Leuten musste es gelegen haben. Aber wie? Seit dem Nemanja-Anschlag hatten sie Dutzende − Aberdutzende − vorsichtige Flüge nach und von Camp Freedom unternommen, ohne dass irgendjemand je etwas bemerkt hätte. Und Drazen war noch vorsichtiger gewesen als sonst. Kein Dutzend Einzelflüge − unauffällige Personen-Flugwagen und − Hubschrauber −, die sich hinter dem normalen, zivilen Flugverkehr einer ganzen Hemisphäre versteckten. Ihre Kurse mussten fast zufällig gewesen sein. Selbst ihre Ankunftszeiten waren über mehr als sechs Stunden verteilt worden! Auf keinen Fall konnte man sie entdeckt haben. Auf keinen Fall konnten ihre Kurse und Landungen miteinander in Verbindung gebracht worden sein.


  Die Mantys, dachte Nordbrandt. Die gottverdammten, mörderischen Mantys. Sie waren es. Sie und ihre Sensoren und ihre unterdrückerischen Marineinfanteristen!


  Das war die einzige Antwort. Nur die Mantys besaßen die technischen Kenntnisse, eine Handvoll unschuldig aussehender Flüge aus dem Wirrwarr des übrigen Verkehrs herauszufiltern. Nur die habgierigen, machtversessenen, alles an sich raffenden Imperialisten, die es auf ihren, Nordbrandts Planeten abgesehen hatten. Sie waren die einzigen, die Drazen entdeckt haben konnten, und ihre ›Marines‹ genannten Söldnertruppen waren im ganzen Sonnensystem die einzigen militärischen Einheiten, die jeden in Camp Freedom abgeschlachtet haben konnten wie hilflose Schafe, die man in einen Schmelzofen schleudert.


  Heiße Tränen brannten ihr in die Augen, aber sie weigerte sich, sie zu vergießen. Weinen würde sie nicht. Sie würde nicht weinen! Auch nicht jetzt, wo die gedungenen Mörder des interstellaren Molochs, der darauf wartete, ihre Welt zu verschlingen, und das korrupte Regime der lokalen Despoten, die ihm dabei helfen wollten, Drazen und seine gesamte Zelle ermordet hatten. Sie verbrannt hatten wie Scheite im Kamin und mit ihnen über neunzig andere Menschen massakrierten − Freunde, Kollegen, Brüder und Schwestern im bewaffneten Widerstand, von denen sie einige zwei Drittel ihres Lebens gekannt hatte.


  Sie würde nicht weinen.


  Camp Freedom haben sie vernichtet, sagte sie sich voller Wut, aber von den übrigen Waffenlagern wissen sie nichts. Sie ahnen nicht, dass die Bewegung noch immer genug moderne Waffen besitzt, ein Dutzendfaches der Kampfkraft wie zu Anbeginn!


  Das wiederholte sie sich ständig und wies resolut jeden Gedanken von sich, dass die FAK zwar einiges besitzen mochte, die Regierung jedoch das Sternenkönigreich von Manticore an ihrer Seite habe.


  


  »Was also unternehmen wir?«


  Vizepräsident Vuk Rajkovic blickte am Tisch in die Runde der Angehörigen ›seines‹ Kabinetts, von denen er weniger als ein Viertel ausgesucht hatte.


  »Was meinen Sie, Mr Vice President?«, fragte Mavro Kanjer.


  »Sie wissen genau, was ich meine, Mavro«, erwiderte Rajkovic dem Justizminister tonlos. »Sie waren dabei, als Van Dort uns mitteilte, was Aleksandra uns verschweigt.« Mehrere Anwesende regten sich voll Unbehagen, und Rajkovic schoss ihnen einen ärgerlichen Blick zu. »Sie wissen mittlerweile alle Bescheid. Spielen Sie bloß nicht die Unwissenden! Und falls jemand doch Unkenntnis heucheln möchte, informiere ich Sie hiermit offiziell, dass ich nun die Bestätigung von Van Dorts Behauptungen durch Baronin Medusa in der Hand halte. President Tonkovic weiß seit sechs Wochen, dass ein fester Stichtag existiert, und trotzdem hat sie ihre Regierung noch immer nicht darüber informiert.«


  Die Leute wandten den Blick ab. Einige schauten auf den Tisch, andere an die Wände, andere blickten einander gegenseitig an. Schließlich hob Vesna Grabovac den Kopf und sah Rajkovic in die Augen.


  »Was sollen wir Ihrer Meinung nach denn tun, Mr Vice President?«, fragte die Finanzministerin.


  »Ich denke, wir sollten bedenken, dass President Tonkovic durch unsere Verfassung verpflichtet gewesen wäre, den Rest der Regierung und − besonders − das Parlament ›unverzüglich‹ von dieser Unterredung mit der Provisorischen Gouverneurin zu informieren. Ich möchte darauf hinweisen, dass sechs Wochen − mehr als ein Viertel der Frist, die dem Verfassungskonvent bleibt − eine wesentliche Verzögerung bedeuten.«


  »Wollen Sie andeuten, sie sollte vor einen parlamentarischen Untersuchungsausschuss geladen werden?«, fuhr Alenka Mestrovic, die Bildungsministerin, ihn an.


  »Jawohl, ich finde, diese Möglichkeit sollte genau erwogen werden«, erwiderte Rajkovic ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Wir können eine Verfassungskrise doch nicht ausgerechnet jetzt brauchen, wo wir gerade erfahren haben, dass Nordbrandt im Besitz modernen Kriegsmaterials von Außerwelt ist!«, protestierte Kanjer.


  »Mein Gott, Mavro!«, warf Goran Majoli ein, der Wirtschaftsminister und einer von Rajkovics stärksten Verbündeten im Kabinett war. »Wir − oder eher die Manticoraner − haben gerade über tausend Tonnen dieses ›modernen Kriegsmaterials‹ beschlagnahmt und dabei mehr als hundert dieser Mörder getötet! Wenn wir uns einer öffentlichen Debatte über die Verfassungstreue unserer Präsidentin jetzt nicht stellen können, wann denn dann, Ihrer Meinung nach?«


  Kanjer funkelte Majoli an. Ganz offensichtlich, dachte Rajkovic, war Kanjer der Ansicht, dass ›niemals‹ der ideale Zeitpunkt gewesen wäre, um Tonkovics Verhalten unter die Lupe zu nehmen.


  Am ganzen Tisch erhoben sich die Stimmen in einer Streitsucht, die selbst der Toleranteste nicht mit einem zivilisierten Begriff wie ›Debattierfreudigkeit‹ gewürdigt hätte. Rajkovic ließ das Durcheinander einige Minuten lang anhalten, dann schlug er mit einem Hammer auf den Holzblock. Der durchdringende Knall ließ die erhobenen Stimmen augenblicklich verstummen, und er sah die Leute zornig an.


  »Das ist eine Sitzung des Kabinetts, kein Sandkasten voll zankender Kinder!« Sogar einige von Tonkovics glühendsten Anhängern besaßen den Anstand, eine verlegene Miene aufzusetzen, und er musterte sie nacheinander.


  »Offensichtlich werden wir heute Nachmittag keine Einigung erzielen«, sagte er tonlos. »Wir müssen uns jedoch um die Angelegenheit kümmern, und zwar bald. Was immer President Tonkovic auch für Beweggründe haben mag, ich kann nicht rechtfertigen, dass sie diese Information dem Parlament vorenthalten hat.«


  Im Raum wurde es totenstill, als Tonkovics Parteigänger begriffen, was er da gesagt hatte. Ruhig begegnete er ihren Blicken.


  »Dass ich diese Sitzung einberufen und meine Frage gestellt habe, war in erster Linie eine Sache der Höflichkeit. Meiner Ansicht nach sollte die Vernichtung eines solch großen Teils von Nordbrandts Organisation und die Beschlagnahme und Vernichtung so vieler Waffen von Außerwelt eine beruhigende Wirkung auf die öffentliche Meinung ausüben. Ich glaube, es gibt keinen günstigeren Zeitpunkt, um aktiv zu werden und das Parlament zu informieren, ohne ausgedehnte öffentliche Proteste und Empörung zu wecken. Ich werde mich bemühen, den Sachverhalt so begütigend zu eröffnen wie möglich, aber Sie alle wissen so gut wie ich, dass ganz gleich, wie die öffentliche Meinung reagiert, das Parlament die Sache nicht gut aufnehmen wird. Und das Parlament kann aus eigener freier Entscheidung jedes gewählte Mitglied der Regierung einschließlich des Staatsoberhaupts vorladen, damit es über die angemessene Erfüllung der Amtspflichten Rede und Antwort steht.«


  »Und Sie werden zufällig vorschlagen, das Parlament sollte in diesem Fall so verfahren, was?«, wollte Kanjer mit verzerrtem Gesicht wissen.


  »Ich werde gar nichts vorschlagen«, erwiderte Rajkovic kühl. »Wenn ich allerdings so etwas vorschlagen wollte, so wäre es überflüssig, und das wissen Sie so gut wie ich.«


  »Ich weiß, dass Sie etwas planen, was auf einen Staatsstreich hinausläuft!«, versetzte Kanjer zornig.


  »Ach, Blödsinn, Mavro!«, fuhr Majoli ihn an. »Sie können Vuk nicht vorwerfen zu putschen, nur weil er tut, was die Verfassung ausdrücklich von ihm verlangt! Oder wollen Sie vorschlagen, er soll die Verfassung brechen, um jemanden zu schützen, der schon das Gleiche getan hat?«


  Mit gefletschten Zähnen wandte sich Kanjer dem Wirtschaftsminister zu, und Rajkovic ließ wieder den Hammer knallen. Kanjer und Majoli rückten fast gleichzeitig vom Tisch ab. Sie funkelten einander noch immer an. Der Vizepräsident schüttelte den Kopf.


  »Ich werde morgen oder übermorgen den offiziellen Bericht über die Razzia und ihre Ergebnisse ins Spindle-System senden. Wer immer mit President Tonkovic zu kommunizieren wünscht, kann seine oder ihre Nachrichten gern mit dem gleichen Kurierboot schicken. Ich fordere Sie offen dazu auf, es zu tun. Ob Sie es glauben oder nicht, Mavro, ich würde die Angelegenheit lieber ohne Verfassungskrise bereinigen. Und ich bin lange genug kommissarischer Staatschef gewesen, um genau zu wissen, wie unangenehm es wäre, diese Aufgabe dauerhaft verrichten zu müssen, vielen Dank!


  Davon abgesehen bin ich für morgen Nachmittag vor das Parlament geladen worden. Man hat nicht geruht, mir den genauen Grund mitzuteilen, weshalb man mich sprechen will, aber wir können uns wohl alle denken, worum es geht. Und wenn man mir Fragen stellt, Ladys und Gentlemen, werde ich sie beantworten − offen, vollständig und so umfassend wie möglich. Was danach folgt, weiß ich nicht, aber ich glaube, es wäre President Tonkovics Freunden anzuraten, sie zu überzeugen, dass die Vorgänge auf Kornati dringend ihrer Aufmerksamkeit bedürfen.«


  


  »Sir, hätten Sie kurz Zeit für mich?«, »Was gibt es, Lajos?«, erwiderte Aivars Terekhov und sah von seinen Computerakten auf. Surgeon Commander Orban blickte durch die offene Luke des Brückenbesprechungsraums.


  »Sir, ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber ich dachte, ich sollte Sie darauf aufmerksam machen.«


  »Worauf aufmerksam machen?« Terekhov zog eine Braue hoch und wandte sich, den Ellbogen auf dem Konferenztisch, halb der Luke zu.


  »Nun, Sir«, sagte Orban langsam, »nach dem Kodex von Beowulf unterliegt normalerweise der ärztlichen Schweigepflicht, was ein Patient unter starker Medikation von sich gibt.«


  Terekhov spürte, wie seine Muskeln erstarrten. Das Sternenkönigreich folgte der Bioethik des Kodex von Beowulf streng. Die meisten Ärzte hätten sich eher einsperren lassen, als ihn zu brechen.


  »Ich glaube, Doctor«, sagte er bedächtig, »dass Ihre Pflicht als Offizier der Königin unter bestimmten Umständen Vorrang hat vor dieser Schweigepflicht.«


  »Jawohl, Sir, das ist richtig«, sagte Orban mit düstererem Blick als gewöhnlich. »Es gefällt mir zwar nicht, aber so ist es. Unter den Umständen würde das wohl auch für den alten hippokratischen Eid gelten, auch wenn er kaum für eine Lage wie diese gedacht gewesen ist.«


  »Wie welche?« Terekhov zwang sich zu einem ruhigen geduldigen Ton.


  »Einer meiner Patienten, einer der Terroristen, steht unter recht starken Schmerzmitteln, Sir«, sagte der Surgeon Commander langsam. »Ich würde sagen, seine Überlebenschance liegt nicht höher als siebzig Prozent.« Er runzelte die Stirn und winkte ungeduldig ab. »Wie auch immer, im Augenblick hat er starke Wahnvorstellungen. Er glaubt, die Sanitäter und ich wären jemand, den er ›Drazen‹ oder ›Bruder Dolch‹ nennt, und er versucht immer wieder, uns einen Bericht zu erstatten.«


  »Was für einen Bericht, Doctor?«, fragte Terekhov gespannt.


  »Das weiß ich nicht, Sir. Wir zeichnen ihn auf, aber er hat die Stimme fast verloren, und es ist ziemlich verstümmelt. Das meiste kommt mir vor wie Kauderwelsch. Einen Namen scheint er ständig zu wiederholen. Es scheint etwas mit den Waffen zu tun zu haben, die sie dort hatten. Ich glaube, der Mann ist in die Zeit vor dem Angriff zurückgeworfen worden, denn er meldet diesem Drazen immer wieder, die Lieferung sei eingetroffen.«


  »Die Lieferung?«, wiederholte Terekhov scharf, und Orban nickte. »Und Sie sagen, er wiederholt einen Namen?«


  »Jawohl, Sir.« Der Schiffsarzt zuckte mit den Schultern. »Es muss wohl ein Codename sein. Ich meine, wer heißt schon in Wirklichkeit ›Firebrand‹?«


  


  »Firebrand? Ist Dr. Orban sich da sicher, Aivars?«, fragte Van Dort angespannt.


  »Das ist egal. Der Rekorder ist sich sicher«, erwiderte Terekhov rau. »Ich habe die Aufnahme selbst abgehört. Und dann ließ ich sie von Lieutenant Bagwell digital verfeinern. Firebrand ist der Name, den er ständig wiederholt. Und er meldet diesem Drazen, dass er − unser verletzter Terrorist also − persönlich die Lieferung von ›Firebrands Waffen‹ entgegengenommen habe. Ich glaube nicht, dass dort noch Raum für Zweifel ist. Dieser Firebrand ist Nordbrandts Quelle für − wenigstens, Bernardus − eintausend Tonnen moderner Waffen. Halten Sie es für einen puren Zufall, dass Ihr Freund Westman mit jemandem in Kontakt steht, der den gleichen Decknamen benutzt?«


  »Nein. Nein, selbstverständlich nicht.« Van Dort rieb sich das Gesicht, atmete tief durch, legte die Hände flach vor sich auf den Tisch und starrte auf ihre Rücken.


  »Dann hat Mr Westman uns vielleicht angeführt«, sagte Terekhov in noch schrofferem Ton.


  »Vielleicht«, sagte Van Dort. Er schüttelte den Kopf. »Möglich wäre es natürlich. Alles ist möglich − besonders in solch einer Lage! Aber wieso? Von Anfang an war bei Westman das Besondere, wie entschlossen er auch war, Menschenopfer so gering wie möglich zu halten. So gering wie möglich. Zwischen ihm und Nordbrandt könnte kein größerer Unterschied bestehen! Warum sollte er sich mit jemandem abgeben, der mit ihr in Verbindung steht?«


  »Ich könnte mir nur zwo Gründe denken.« Wenn Terekhov weniger schroff klang, so war seine Stimme doch erheblich kühler geworden. »Erstens, wir hätten uns von Anfang an in Westman getäuscht. Vielleicht ist er nur klüger als Nordbrandt, aber nicht weniger blutdürstig. Er könnte sich lediglich entschieden haben, es langsamer anzugehen, um vor der montanaischen Öffentlichkeit umso deutlicher zu zeigen, wie weit ihn die reaktionären Kräfte eines korrupten Regimes getrieben haben, wenn er sein erstes Blutbad entfesselt.


  Zwotens − und ich muss zugeben, ich würde diese Möglichkeit gewaltig bevorzugen − könnte dieser Firebrand nur ein krimineller Waffenhändler sein, wie ich ja schon andeutete. Er verhökert seine Waffen an jeden Käufer, den er findet, und es ist ihm gelungen, sowohl mit Westman als auch mit Nordbrandt Kontakt aufzunehmen. In diesem Fall könnte Westman sich wirklich genauso sehr von Nordbrandt unterscheiden, wie wir immer geglaubt haben.«


  »Aber wie könnte ein einzelner Waffenhändler binnen solch kurzer Zeit mit zwei völlig unterschiedlichen Charakteren in Kontakt kommen? Beide standen schließlich nicht im Branchenbuch der Möchtegern-Freiheitskämpfer und -Terroristen, ehe sie in den Untergrund gingen, und das liegt noch nicht so lange zurück. Wie hat er beide so rasch finden können?«, wandte Van Dort ein. »Besonders, wenn die beiden fraglichen Personen auf Planeten leben, die über ein Lichtjahrhundert voneinander entfernt sind?«


  »Das, Bernardus, könnte der einzige Lichtblick in der ganzen leidigen Sache sein«, erwiderte Terekhov. »Ich habe mir Sorgen gemacht − oder genauer haben sich das ONI und Gregor O’Shaughnessy Sorgen gemacht −, dass gewisse … äußere Interessengruppen es darauf anlegen könnten, den Sternhaufen zu destabilisieren, damit der Anschluss scheitert. Es könnte sein, dass dieser Firebrand als Strohmann für jemanden fungiert, der genau das versucht.«


  »Indem er den hiesigen Terroristen oder potenziellen Terroristen Waffen verschafft«, sagte Van Dort.


  »Ganz genau. Und wenn das so ist und Sie Mr Westman richtig einschätzen, dann haben wir vielleicht endlich einen Fuß in der Tür.«


  Van Dort sah ihn an und versuchte zu verstehen, wie eine eventuelle Bestätigung, dass die Solare Liga aktiv den Anschlussversuch behinderte, als ›Fuß in der Tür‹ interpretiert werden könnte, und Terekhov lächelte nicht gerade freudestrahlend.


  »Wir kehren nach Montana zurück, Bernardus. Ich lasse einen Zug Marines in Panzeranzügen, eine Pinasse und orbitale Sensorsatelliten hier, damit sie die Kornatier unterstützen, bis Baronin Medusas Verstärkung eintrifft. Aber Sie und ich und die Kitty kehren augenblicklich nach Montana zurück. Dort werden wir Mr Westman die Medienberichte, die Regierungsakten und unsere eigenen Aufzeichnungen davon, was Agnes Nordbrandt im Split-System anrichtet, vorlegen. Wir fragen ihn, ob er wirklich mit einer Massenmörderin wie ihr in Verbindung stehen möchte, und dann, wenn er abstreitet, dass das je geschehen könnte, treffen wir ihn mitten zwischen die Augen mit dem Umstand, dass er seine Waffen von dem gleichen Lieferanten bezieht wie sie. Mal sehen, wie ihm das schmeckt.«
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  Auf dem Planeten Flax saß Aleksandra Tonkovic in ihrem Büro, durch dessen Fenster golden das Sonnenlicht fiel, und funkelte die knappe, formelle Mitteilung an, die vor ihr lag. Der gesamte Verfassungskonvent hatte genau den gleichen Bericht über den Schlag gegen die FAK erhalten, und immerhin war Rajkovic, dieser Dreckskerl, so freundlich gewesen, seine giftige, kaum verhohlene Vorfreude aus einem Dokument herauszuhalten, das die politischen Vertreter so vieler anderer Sonnensysteme zu Gesicht bekamen.


  Bei der persönlichen Korrespondenz verhielt es sich natürlich anders.


  Ohne Zweifel zog er sich auf die Position zurück, dass er nur seine Pflicht als Planetarer Vizepräsident tue. Als gehorsamer Diener des Parlaments. Doch Tonkovic kannte Vuk Rajkovic genau. Sie wusste, dass er ihre Vision von Kornatis Zukunft nie geteilt hatte. Kein Wunder, dass er und diese Demagogin Nordbrandt so lange solch enge Busenfreunde gewesen waren! Seine Schlichtungspartei hätte genauso gut öffentlich verlauten können, dass Nordbrandts Partei der Nationalen Bewahrung nur ihr Anhängsel war!


  Sie biss die Zähne zusammen, atmete tief durch und zwang sich zu Abstand von ihrem Zorn − einem bisschen wenigstens.


  Man muss fair bleiben, sagte sie sich ernst. Welche Fehler Rajkovic sonst auch besaß, mit seinen grundsätzlichen Überzeugungen hatte er nie hinter dem Berg gehalten. Auch deshalb war er so gefährlich. Er genoss eine Reputation als ehrbarer Politiker, die er sich sorgsam aufgebaut hatte, als ein Mann, den man nicht nur nicht kaufen konnte, sondern der auch genau das meinte, was er sagte. Tonkovic hatte beim Wahlvolk in genau dem gleichen Ruf gestanden, doch es gab einen kleinen Unterschied: Rajkovic wurde auch von den anderen Politikern so gesehen.


  Nein, keiner der Idioten, die Rajkovics Richtung folgten, könnte je für sich beanspruchen, nicht gewusst zu haben, wohin es ging. Es sei denn natürlich, sie kniffen absichtlich fest die Augen zu.


  Tonkovic hatte es verabscheut, ihn zurücklassen zu müssen, damit er hinter ihrem Rücken agieren konnte, doch außer sich selbst gab es niemanden, dem sie zutraute, das Split-System angemessen zu repräsentieren, und der Schlichtungs-Block im Parlament war so groß, dass fast mit Sicherheit Rajkovic delegiert worden wäre, hätte sie sich nicht selbst zur Delegierten gemacht. In diesem Fall wäre das Split-System unabänderlich mit diesen Idioten Van Dort und Alquezar und ihrem Schrottplatzköter Krietzmann verbündet gewesen.


  Und jetzt so etwas.


  Als die FAK mit ihren Gräueltaten begann, hatte Tonkovic gehofft, Rajkovics früheres Bündnis mit Nordbrandt bedeutete seinen politischen Untergang. Sie hatte die Anschläge selbst natürlich niemals herbeigesehnt. Dennoch wäre es passend gewesen, wenn der blutdürstige Terrorismus genau der Elemente, für deren größeren Zugang zur Macht er sich so lange verwendet hatte, seine Laufbahn beendete. Auf jeden Fall hätte das unprovozierte Massaker, das der unwissende, kindische, tückische, brutale Pöbel der ›enteigneten‹ und ›ungerecht ausgeschlossenen‹ Unterklasse, für die er so gern eintrat, seine Glaubwürdigkeit vernichten müssen.


  Dennoch, aus dem Blutbad war er als entschlossener Staatschef hervorgegangen, eine Gestalt von ruhiger Gelassenheit und unbeugsamer Entschlusskraft, die die Krise bewältigte, während Tonkovic sich in einem ganz anderen Sonnensystem befand. Jemand, der so weit zum Pöbel dazugehörte, dass er dort Glaubwürdigkeit genoss, aber gleichzeitig so ›respektabel‹ war, dass er von den oligarchischen Parteiführern als einzige Verbindung zur Unterklasse, die plötzlich zu solch einem beängstigenden Schreckgespenst geworden war, betrachtet wurde.


  Obwohl Tonkovic die Bedrohung durch die FAK im privaten Kreis immer heruntergespielt hatte, war ihr bei deren ersten spektakulären Erfolgen die Angst ebenso in die Glieder gefahren wie allen. Insgeheim gab sie Rajkovic die Schuld, die Entwicklung nicht vorhergesehen zu haben, doch sie war nicht so dumm, die Anschuldigung auszusprechen, weil sie wusste, dass man sie als absurd betrachtet hätte. Ferner warf sie ihm vor, dass er nicht entschiedener gehandelt hatte, nachdem es geschehen war, doch ihre Gewährsleute auf Kornati versicherten ihr, dass er − und natürlich die von ihr berufenen Kabinettsangehörigen − alles Menschenmögliche getan hätten. Und sie hatte gehofft, dass Rajkovics Image der Entschlossenheit unter der Angst und dem Hass, den die Anschlagsserien der FAK erzeugten, zermahlen werden könnte, falls Nordbrandt nicht vernichtet wurde − was Tonkovic selbstverständlich noch mehr wünschte.


  Es hatte sogar ausgesehen, als käme es dazu … bis dieser vollendete Mistkerl von Van Dort und die verdammte Royal Manticoran Navy eintrafen und Nordbrandts Waffenversteck aushoben. Vor fünfzehn Tagen erst. Lag es wirklich nur fünfzehn Tage zurück, seit dieser vernichtende Schlag nicht nur Nordbrandts Mörderbande, sondern die gesamte politische Gleichung auf Kornati ins Wanken gebracht hatte?


  Rajkovics Blatt war durch den schwindelerregenden Umfang der Niederlage, die der FAK und, noch wichtiger, ihrer Handlungsmöglichkeit zugefügt worden war, erheblich gestärkt worden. Besonders nach Nordbrandts Auferstehung und das Wiederaufleben der Terroristen glaubten selbst Menschen, die andernfalls gelassen und gesammelt blieben und nie vergaßen, dass die Wählerschaft der Bewahrungspartei auf lange Sicht genauso gefährlich war wie jede Terroristenbombe, auf einmal, Rajkovic könnte auf Wasser gehen! Die Idioten hätten begreifen müssen, dass Nordbrandt nur die Spitze des Eisbergs darstellte, nur den ersten Späher für die Invasion der Barbaren, der Rajkovics politische Philosophie Tür und Tor öffnete.


  Nordbrandt wäre noch lange nach ihrer Niederlage − die für Tonkovic unausweichlich war − ein aufwiegelndes Vorbild für all die nutzlosen, faulen, unproduktiven Parasiten gewesen, die danach strebten, die etablierten Bastionen der Gesellschaft umzustürzen und die Wirtschaft in einer irrwitzigen Umverteilungskampagne auszuplündern. Und diese Vernichtung würden sie mit den Rechten begründen, die Rajkovic diesen Parasiten immer wieder einredete! Wenn die vernünftigen Teile der kornatischen Gesellschaft nicht sehr, sehr großes Glück hatten, fänden sie sich einer ganzen Reihe von Nordbrandt-Kopien gegenüber. Tonkovic bezweifelte zwar, dass auch nur eine die Zerstörungsgewalt des Originals besäße, doch das würde sie nicht davon abhalten, gewaltigen Schaden anzurichten.


  Deshalb war es nun umso wichtiger, dafür zu sorgen, dass Kornati die nötigen Mechanismen der Strafverfolgung und der Wirtschaft behielt, die es brauchte, um zu verhindern, dass keine zweite Nordbrandt Erfolg hatte, wo die FAK versagte. Deshalb hatte Tonkovic sich dagegen entschieden, die arrogante und demütigende Forderung dieser unerträglichen Tugendboldin Medusa, sie möge die Prinzipien aufgeben, die zu verteidigen sie nach Spindle gekommen war, weiterzureichen.


  Selbst jetzt konnte sie nicht fassen, dass Medusa wirklich so töricht war zu glauben, sie könnte einer gestandenen Politikerin, die alle Spielregeln aus dem Effeff kannte, wirklich einreden, die Warnung der Regierung Alexander, es bestehe ein fester Stichtag, wäre mehr als ein Trick. Ein Bluff. Ein weiterer Versuch, sie dazu zu zwingen, Kornatis essenzielle Souveränität aufzugeben. Das Sternenkönigreich von Manticore hatte so viel Prestige in den Anschluss investiert. Wenn es nun zuließ, dass er fehlschlug und die Grenzsicherheit sich den Sternhaufen einverleibte, wären die Folgen für seine interstellare Glaubwürdigkeit vernichtend. Wenn Tonkovic nur ihre Position behauptete − wenn die Feiglinge auf der Heimatwelt ihr nur gestatteten, es darauf ankommen zu lassen −, würde Premierminister Alexander einen absolut einleuchteten Grund finden, weshalb er den Termin ›der Staatsräson wegen‹ hinausschob.


  Und wenn nicht, wie viel schlechter wären sie dann dran? Wenn sie ihre Souveränität opferten, dann ginge alles verloren, was an Kornati wichtig war, wahrscheinlich schon binnen Monaten, mit Sicherheit nach einigen Jahren. Da war es doch besser, seinen Standpunkt aus Prinzip zu verteidigen. Und wenn die Manticoraner ihre feige Drohung wahr machten und das Split-System ausdrücklich von ihrem kostbaren Sternenkönigreich ausschlossen, weil Split sich weigerte nachzugeben, konnten sie und ihre Regierung ihrem Volk mit erhobenem Haupt gegenübertreten. Der Fehler läge woanders, und Kornati hätte die Freiheit, seiner eigenen Bestimmung zu folgen. Am besten aber wäre, dass das Sternenkönigreich, das Kornati die Mitgliedschaft verweigerte, als bewohnten den Planeten irgendwelche moralischen Parias, ihn allein durch seine Präsenz vor dem Zugriff der Grenzsicherheit schützen würde.


  Deshalb hatte sie die Heimat von Medusas beleidigenden, unannehmbaren Forderungen nicht benachrichtigt. Hätte sie es getan, wären am Ende einige Schwächlinge im Parlament aus Panik noch auf die Idee verfallen, Tonkovic möge die letzten Fetzen der Selbstbestimmung wegwerfen. Solange sie niemanden informierte, besaß die Regierung zumindest die Möglichkeit zum plausiblen Dementi. Sie konnte den Ausschluss Kornatis vom Sternenkönigreich auf Tonkovic schieben. Auf eine einzelne, mutige Frau, die es auf sich genommen hatte, ihrem Planeten seine uralten Freiheiten zu bewahren. Anfänglich würde es vielleicht hart für sie sein. Am Ende aber würde ihr Handeln sich rechtfertigen, und sie würde an den ihr zustehenden Platz in der Welt der kornatischen Politik zurückkehren.


  Aber begriff Rajkovic das? Natürlich nicht! Oder, noch schlimmer, es war ihm egal. Sehr gut möglich, dass sein rachsüchtiger Ehrgeiz ihn trieb, diese Gelegenheit zu ihrer Vernichtung zu ergreifen, ganz gleich, was es Kornati am Ende kostete.


  Sie blickte wieder auf den Brief − die offizielle Urkunde auf offiziellem Pergamentpapier und keine simple elektronische Mitteilung −, und ihre Kiefer verkrampften sich. Der Brief war sehr knapp und sachlich.


  


  


  Präsidentensitz


  Karlovac


  13.Dezember 1920 P. D.


  


  Madam President,


  auf Anweisung des Parlament muss ich Sie bitten, mit der ersten verfügbaren Transportmöglichkeit nach Kornati zurückzukehren. Ihre Anwesenheit vor dem Sonderkomitee für Anschlussfragen und dem Ständigen Verfassungsrechtlichen Ausschuss ist erforderlich.


  Im Namen des Parlaments und des Volkes von Kornati,


  


  Vuk Ljudevit Rajkovic


  Planetarer Vizepräsident


  


  


  Die Sätze und die Formulierung waren höchst formell, ganz wie es jahrhundertealte Bräuche und Gesetze verlangten, und dennoch hörte sie an jeder Silbe Rajkovics prahlerischen Triumph heraus. An der Wahlurne hatte er sie nicht schlagen können, und nun wollte er ihr mit diesem schäbigen Manöver das Amt stehlen, das er ehrlich nicht hatte erringen können.


  Sie atmete noch einmal tief durch und schüttelte sich innerlich.


  Das letzte Wort war noch nicht gesprochen. Richtig, sie wurde zurückgerufen, um vor den Untersuchungsausschuss zu treten, und die Formulierung stellte klar, dass sie sich verantworten musste. Und richtig, das Parlament besaß die Autorität, sie aus ihrem Amt zu entfernen, sollte es zu dem Schluss kommen, dass sie die von der Verfassung vorgegebenen Grenzen ihrer Macht als Planetare Präsidentin und Sonderdelegierte überschritten hatte. Doch die Demokratischen Zentralisten und ihre Koalitionspartner besaßen noch immer die Mehrheit im Parlament und eine Amtsenthebung erforderte zwei Drittel aller Stimmen. Rajkovic und seine Kumpane wären nie in der Lage, so viele Stimmen für einen derart offensichtlich vorbereiteten Versuch zusammenzubekommen, ihr die Präsidentschaft zu rauben.


  Sie blickte noch einmal auf den Brief, dann stand sie auf und warf ihn verächtlich auf den Schreibtisch.


  Sie musste noch einige Gespräche führen, ehe sie nach Hause zurückkehrte, um sich diesem Pygmäen Rajkovic und seinen verabscheuungswürdigen Verbündeten zu stellen.


  


  Fünfundvierzig Tage nach Verlassen des Montana-Systems Richtung Split und zweiundzwanzig Tage nach der Vernichtung der FAK-Basis trat HMS Hexapuma 19,8 Lichtminuten von der Sonne Montana entfernt über die Alpha-Mauer. Das spektakuläre blaue Leuchten eines Hypertransits strahlte von ihren Warshawski-Segeln ab wie ein Flächenblitz, dann faltete der Kreuzer sie wieder zu einem Impellerkeil und begann von einer Grundgeschwindigkeit knapp unter fünfzehntausend Kilometern pro Sekunde systemeinwärts zu beschleunigen.


  Aivars Terekhov saß auf der Brücke und beobachtete den G1-Stern, der vor seinem Schiff anwuchs. Schließlich wandte er sich an Amal Nagchaudhuri.


  »Zeichnen Sie bitte ein Signal an Chief Marshal Bannister auf«, sagte er, und Nagchaudhuri drückte eine Steuertaste.


  »Mikrofon aktiv, Skipper.«


  »Chief Marshal«, begann Terekhov. »Mr Van Dort und ich sind nach Montana zurückgekehrt, nachdem wir auf Kornati Informationen erlangt haben, die nach unserer Ansicht wesentliche Auswirkungen auf Mr Westmans Haltung zum Anschluss haben sollten. Wir würden es sehr begrüßen, wenn Sie ihn kontaktieren und informieren könnten, dass wir gern erneut mit ihm sprechen würden. In etwa zwo Stunden fünfundzwanzig Minuten werden wir in die Umlaufbahn Montanas eintreten, Mr Van Dort und ich freuen uns beide persönlich sehr, Sie wiederzusehen. Wenn es Ihnen passt, würden wir gern mit Ihnen im ›Rare Sirloin‹ zu Abend essen. Wenn es Ihnen möglich ist, würden Sie dann bitte unseren üblichen Tisch reservieren, oder soll ich mich darum kümmern?«


  Er verstummte und sah zu, wie Nagchaudhuri die Aufnahme in seinem Ohrhörer wieder abspielte. Dann nickte der Signaloffizier.


  »Saubere Aufnahme, Skipper.«


  »Dann senden Sie es«, sagte Terekhov.


  »Aye, aye, Sir.«


  


  »Was werden Sie tun, Boss?«, fragte Luis Palacios.


  »Ich weiß es wirklich nicht«, erwiderte Stephen Westman. Dieses Geständnis hätte er niemand anderen gegenüber abgelegt − oder ablegen können.


  Sie saßen unter den Espen vor dem versteckten Zugang der Höhle mit dem Hauptquartier der MUB und blickten über das kleine Bergtal hinaus. Die Luft war kühler als früher, der frische, vergängliche Duft des Herbstes näherte sich. Palacios’ Kiefer mahlten beständig, rhythmisch, an einem Priem Backy, während er auf den Wind lauschte, der in den Blättern wisperte, und einmal mehr senkte sich Schweigen über die beiden Männer.


  Ein behagliches Schweigen war es, das Schweigen zwischen Anführer und Gefolgsmann, zwischen zwei alten Freunden. Zwischen einem Herrn und dem alten, treuen Diener, der sich schon längst das Recht verdient hatte, seine Meinung auszusprechen, und der wusste, dass er es in diesem Moment nicht zu tun brauchte.


  Westman saß in diesem Schweigen da, und das Gehirn hinter den blauen Augen war beschäftigt.


  Wie war es so weit gekommen? Er konnte zurückblicken und sah jeden Schritt, jede Entscheidung, und wenn er ehrlich war, bereute er auch jetzt nichts. Tatsächlich − seine Lippen zuckten, als er an barfüßige Außerweltler in Unterhosen dachte, die einen Bergpfad entlanghinkten − hatte einiges wirklich Spaß gemacht.


  Doch dann schwand die Versuchung zu lächeln. Nicht dass er nicht mehr bereit gewesen wäre, für das, was er für richtig hielt, zu kämpfen, zu sterben − und sogar zu töten. Nicht dass er nicht mehr bereit war, Luis und seine anderen Anhänger mitzunehmen. Nur war er sich nicht mehr sicher, ob das, woran er glaubte, wirklich richtig war.


  Ja. Er hatte sie zugegeben, seine Zweifel. Er zweifelte nicht etwa daran, dass der HBR Montana betrogen und missbraucht hatte. Auch nicht darin, ob Van Dort, dieser arrogante Bastard, Suzanne die Wahrheit über sein Prolong hätte sagen müssen, ehe er sie in die Ehefalle lockte. Und ganz gewiss nicht, ob er bereit war, die organisierte Vergewaltigung seines Planeten durch korrupte, gierige Außerweltler zu verhindern. Aber …


  Aber was, wenn es gar keine korrupten, gierigen Außerweltler waren und sie nicht planten, seine Welt zu vereinnahmen und alle Bürger in Schuldknechte auf dem Planeten zu machen, den ihre Vorfahren sich als Heimat auserkoren hatten? Was, wenn er seinem Hass auf Rembrandt erlaubt hatte, sich automatisch auf alles auszuweiten, was Rembrandt − und Van Dort − für gut hielten? Und was − in so vielerlei Hinsicht der unerträglichste Gedanke von allen −, wenn er sich in Bernardus Van Dort selbst geirrt hatte?


  Ganz gewiss nicht! Gewiss konnte er nicht überall falschliegen! Doch die gleiche beharrliche Integrität, die ihn zu einem Guerillero gemacht hatte, wollte nun starrsinnig wissen: was, wenn doch? Und das, darauf bestand diese unerschütterliche Integrität, war denkbar. Denn was wusste er schließlich schon über das Sternenkönigreich von Manticore? Nichts, wenn er ehrlich war. Nur dass sein großer Reichtum auf seinen astrografischen Vorteilen beruhte, und das hatte ihn sofort an Rembrandts Position im Sternhaufen erinnert. Er wusste, dass Manticore ein Königreich mit Erbmonarchie und Aristokraten war, und das genügte, um jedem anständigen Montanaer die Nackenhaare zu sträuben. Wenn man allerdings Van Dort und dem manticoranischen Captain, Terekhov, glauben durfte, hielt nur der selbstsüchtige Widerstand von Oligarchen wie Aleksandra Tonkovic den Anschluss auf. Wenn aber das Sternenkönigreich wirklich der Staat war, vor dem Westman sich fürchtete, warum sollte sich dann auch jemand wie Tonkovic einer Verfassung verweigern, die Joachim Alquezar und Henri Krietzmann vorschlugen? Was konnte überhaupt ein Dresdener an etwas finden, das einer der reichsten Oligarchen von San Miguel − eines Gründungsmitglieds des Handelsbundes! − geschaffen hatte?


  Gib's zu, Stevie, sagte er sich, dieser Schlamassel ist viel komplizierter, als du je gedacht hättest, als du beschlossen hast, dich dagegenzustellen, ganz der hartgesottene, starrsinnige, von seiner eigenen Klugheit überzeugte junge Esel vom Land, der du schon immer warst!


  Noch während er es dachte, wusste er, dass er ungerecht war gegen sich selbst.


  Aber nicht sehr, beharrte sein starrsinniger Zweifel. Sicher, ein Mann muss für das eintreten, von dem er weiß, dass es richtig ist, und es ist zu spät, wenn man dafür eintritt, nachdem der Kampf schon verlorenging. Aber ein Mann sollte sicher sein, dass er wirklich weiß, wogegen er kämpft − nicht nur, wofür −, ehe er sich entscheidet, Menschen zu töten, oder Leute dazu auffordert, die ihm vertrauen. Und was, wenn du Van Dort nicht leiden kannst? Verlangt ja niemand von dir. Nicht einmal er. Teufel, sogar Trevor sagt, ich soll ihm zuhören, und er war Suzannes Bruder!


  Stirnrunzelnd erinnerte er sich einmal mehr, wie er die glanzvolle ältere Schwester seines besten Freundes mit den bewundernden Augen eines kleinen Jungen gesehen hatte. Wie alt war er damals? Zehn? Nein, wahrscheinlich nicht einmal so alt. Trotzdem erinnerte er sich an den Tag, an dem Suzanne mit ihrem reichen außerweltlichen Ehemann den Planeten verließ. Er erinnerte sich auch an den Tag, an dem Trevor ihm erzählt hatte, dass Suzannes Mann tausend Jahre alt würde, während sie altern und sterben musste. Und er erinnerte sich an den Tag − da war er kein kleiner Junge mehr, sondern ein erwachsener Mann, ein Mann aus den Gründerfamilien −, an dem Suzanne nach Montana zurückkam, um zu erklären, wieso ihr toller, verräterischer Ehemann versuchte, den ganzen Rest des Sternhaufens zu wirtschaftlichen Sklaven Rembrandts zu machen.


  Er biss die Zähne zusammen, als er diesen Augenblick des Verrats neu durchlebte. Der Augenblick, in dem er begriff, dass Suzanne sich verändert hatte. Dass die starke, großartige Frau, an die er sich erinnerte, so lange der Gehirnwäsche unterzogen worden war, bis sie nur noch die Behauptungen der Rembrandter abspulte. Und an das noch viel stärkere Gefühl des Betrugs, als sie starb, ehe sie Zeit hatte, zur Vernunft zu kommen und zu begreifen, wie sehr sie benutzt worden war.


  An all das erinnerte er sich so klar. War es möglich, dass er es alles falsch wahrgenommen hatte?


  Nein. Van Dort hatte selbst zugegeben, dass Rembrandt seine Wirtschaft auf Kosten aller anderen ausgebaut hatte. Aber der Grund dafür … War es möglich, dass er die Wahrheit sagte, wenn er die Gründe benannte? Und die Gründe dafür, dass er fünfzig T-Jahre konstanter Politik aufgab, als sich eine andere, eine bessere Möglichkeit bot?


  Und spielte es wirklich eine Rolle, weshalb Van Dort das alles getan hatte?


  »Ich denke, ich treffe mich doch noch mal mit ihnen, Luis«, sagte er schließlich.


  »Dachte ich mir schon, Boss«, erwiderte Palacios, als wären zwischen Frage und Antwort fünfzehn Sekunden und nicht fünfzehn Minuten vergangen.


  Er spie Backy-Saft aus, dann schwiegen wieder beide und blickten über das Tal.


  


  »Er sagt, er trifft sich mit Ihnen?«, sagte Trevor Bannister.


  »Unter den gleichen Bedingungen?«, fragte Terekhov.


  »Nun, letztes Mal ging es ja ganz gut«, erwiderte Bannister schulterzuckend. Dann änderte sich ganz leicht sein Gesichtsausdruck. »Eine Sache noch. Er scheint darauf zu bestehen, dass Ihre Midshipwoman − Ms Zilwicki hieß sie, oder? − wieder mitkommt.«


  »Ms Zilwicki?« Fast unbewusst sah Terekhov von seinem Comgerät auf die Taktische Station, wo Helen neben Ragnhild Pavletic saß und von Lieutenant Hearns etwas erklärt bekam. Dann sah er wieder Bannister an. »Hat er gesagt, warum?«


  »Nein, hat er nicht. Vielleicht kann ich’s erraten, aber ich würde sagen, Sie fragen lieber Van Dort.« Bannister hielt inne und fuhr widerwillig fort. »Eines kann ich Ihnen allerdings sagen. Wenn er Sie bittet, Ms Zilwicki mitzubringen, dann ist verdammt sicher, dass er nichts … Unangenehmes plant.«


  Terekhov wollte ihn schon fragen, wie er das meine, dann besann er sich eines Besseren; ihm fielen Van Dorts geheimnisvolle Anspielungen ein, er habe eine persönliche Vorgeschichte mit Bannister. Hier ging etwas vor, und wenn es zur Folge hatte, dass einer seiner Offiziere − besonders einer seiner Kadetten − in Gefahr geriet, so war es seine Pflicht herauszufinden, was dieses Etwas war. Doch wenn Helen dadurch eine Gefahr drohte, hätte Bernardus es gesagt. Darauf vertraute Terekhov.


  »Sagen Sie Mr Westman, mir genügt sein Wort. Mr Van Dort und ich treffen uns mit ihm, wann und wo er möchte. Und wenn es sein Wunsch ist, dass Ms Zilwicki mitkommt, dann kann das ebenfalls arrangiert werden.«


  In Bannisters Augen flackerte etwas auf. Überraschung, dachte Terekhov. Oder vielleicht auch Zustimmung. Vielleicht eine Mischung aus beidem.


  »Ich richte es ihm aus«, sagte der Chief Marshal. »Ich denke, ich kann ihm die Nachricht irgendwann heute Abend übermitteln. Wäre morgen Nachmittag Ihnen zu früh?«


  »Je früher, desto besser, Chief Marshal.«


  


  »Flugleitung, hier Hawk-Papa-Eins. Erbitte Starterlaubnis nach Raumhafen Brewster.«


  »Hawk-Papa-Eins, hier Flugleitung. Bitte warten Sie.« Helen saß auf dem bequemen Sitz der Pinasse und lauschte durch die offene Cockpittür, wie Ragnhild mit der Flugleitung sprach. Sie entschied, dass es ein niedriges, ihrer nicht würdiges Gefühl wäre, wenn sie Neid auf die vielen Zusatzstunden empfand, die ihre Freundin im Cockpit verbrachte.


  Sie vermutete nach einigen von Ragnhilds Kommentaren und der einen oder anderen von Lieutenant Hearns’ Bemerkungen, dass Ragnhild offenbar ernsthaft überlegte, sich nach der Kadettenfahrt um eine Stelle in einem LAC-Geschwader zu bewerben. Für jemanden mit ihrem Talent für Taktik und ihrem hinreichend bewiesenen fliegerischen Geschick wäre es auf jeden Fall eine passende Entscheidung.


  Das Gespräch zwischen Ragnhild und der Flugleitung wurde abgeschnitten, als die Luke zufuhr. Helen blickte aus ihrem Fenster und sah, wie der hell erleuchtete Beiboothangar sich zu bewegen begann, als Ragnhild die Pinasse aus dem Andockgerüst hob und Schub gab.


  Helen wusste nicht genau, was der Captain und Mr Van Dort Westman zu sagen hatten, aber sie hatte so ihren Verdacht, in welche Richtung die Nachricht ginge.


  Es wäre interessant zu beobachten, wie er reagierte.


  


  Stephen Westman sah zu, wie der Flugwagen sich neben das Zelt absenkte, das er von dem manticoranischen Vermessungstrupp … erhalten hatte. Pünktlich auf die Minute. Und nach dem Klang von Trevors Nachricht glaubten sie aufrichtig, ihm etwas Neues sagen zu können. Auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, wie etwas, das sie im Split-System entdeckt hatten, sich auf die Lage auf Montana auswirken sollte.


  Gib es zu, Junge, dachte er. Im Grunde hoffst du sehr, dass sie was gefunden haben. Eine Widerstandsbewegung zu leiten ist nicht das richtige Geschäft für jemanden, der mehr Fragen hat als Antworten.


  


  Stephen Westman, dachte Helen, war wirklich ein bemerkenswert gutaussehender Mann. Bei ihrem ersten Zusammentreffen hatte sie sich mehr auf das konzentriert, was er zu sagen hatte, als darauf, wie er aussah, doch selbst damals war ihr seine körperliche Anziehungskraft deutlich gewesen. Heute trug er seinen wahrscheinlich besten Stetson und den eigenartigen Halsschmuck, den die Montanaer ›Bolos‹ nannten, mit einer juwelenverzierten Schließe in Form eines schwarzen Hengstes auf der Hinterhand, die im Sonnenlicht funkelte und der große, breitschultrige Mann bot eine wahrhaft beeindruckende Erscheinung.


  Doch während sie sich das eingestand, merkte sie ihm zugleich noch etwas anderes an. Keinen Mangel an Selbstsicherheit, aber … etwas sehr Ähnliches.


  Nein, dachte sie langsam. Das ist nicht ganz richtig. Er sieht aus wie … wie jemand, der genug Selbstvertrauen besitzt, um vor sich zuzugeben, dass er sich bei einer Sache nicht mehr ganz sicher ist, bei der er dachte, er weiß alles darüber.


  Im gleichen Augenblick, in dem ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss, schalt sie sich dafür. Wunschdenken war jetzt völlig fehl am Platze, auch vonseiten einer unwichtigen Midshipwoman, die als ›Adjutantin‹ fungierte. Helen hoffte, der Captain und Mr Van Dort widerstanden besser als sie der Versuchung, aus dem Gebaren des Gründers der Montanaischen Unabhängigkeitsbewegung all das herauszulesen, was sie sehen wollten.


  »Captain Terekhov«, sagte der Montanaer und reichte dem Kommandanten die Hand. »Mr Van Dort.«


  Das ist jetzt wirklich anders, begriff Helen. Westman schien nach wie vor nicht besonders froh zu sein, den Rembrandter zu sehen, und in seinen Augen stand noch immer unverhohlene Abneigung, auch wenn er sie aus seiner Miene verbannen konnte. Der abgehackt feindselige Unterton, der beim ersten Treffen so deutlich zu merken gewesen war, fiel diesmal jedoch erheblich weniger stark aus.


  »Mr Westman«, begrüßte der Captain ihn, dann trat er beiseite, während Trevor Bannister aus dem Flugwagen stieg und Westman die Hand reichte.


  »Trevor.«


  »Steve.«


  Die beiden Montanaer nickten einander zu, und Westman zeigte auf das bekannte Zelt.


  »Wenn ich Sie alle in mein Büro bitten dürfte?«, fragte er mit einer winzigen Andeutung eines verschmitzten Lächelns.


  


  »Also«, sagte Westman, legte seinen Hut auf eine Ecke des Feldtisches und sah seine Gäste an, »Trevor sagt, die Gentlemen glauben, etwas entdeckt zu haben, von dem ich wissen sollte?« Er lächelte schmal. »Sie sind sich ja wohl beide bewusst, dass ich vielleicht ein klitzekleines Bisschen misstrauisch bin gegenüber dem Altruismus, der Sie hierher geführt hat.«


  »Andernfalls wäre ich enttäuscht«, erwiderte Aivars Terekhov mit einem ganz ähnlichen Lächeln.


  »Dann schießen Sie mal los.«


  »Also gut«, sagte Terekhov, ohne Van Dort auch nur einen Blick zu gönnen. Immerhin waren es Terekhovs Marines gewesen, die das Beweismaterial gefunden hatten. Und wozu sollte man die zusätzliche Barriere durch Westmans persönliche Antipathie für den Rembrandter in Kauf nehmen sollen?


  »Wir erinnern uns alle, wie Sie gesagt haben, dass Sie sich nicht als zügellosen Terroristen von der Art ansehen, zu dem Agnes Nordbrandt geworden ist − und wenigstens bisher konnten Sie das durch Ihr Verhalten auch beweisen.«


  Bei den Worten ›wenigstens bisher‹ presste Westman leicht die Lippen aufeinander, aber er wartete höflich darauf, dass Terekhov fortfuhr.


  »Während wir im Split-System waren«, fuhr der Captain fort, indem er das Gesicht des Montanaers genau beobachtete, »haben wir ein Basislager Nordbrandts entdeckt. Ein Zug von Marineinfanteristen unter meinem Kommando hat es gestürmt. In einer etwa zwanzigminütigen Operation erlitt die FAK fast einhundert Prozent Verluste, über einhundert Tote.«


  Westman kniff die Augen zusammen, als wäre ihm klar, dass Terekhov die Geschwindigkeit und Totalität unterstrich, mit der ein einziger Zug von Captain Kaczmarczyks Marines die Anlage der Freiheitsallianz niedergekämpft hatte.


  »Danach haben wir über eintausend Tonnen moderner außerweltlicher Kriegswaffen entdeckt.« Terekhov beobachtete Westmans Miene nun noch genauer als zuvor. »Alle waren solarischer Fertigung und in erstklassigem Zustand. Die Aussage eines festgenommenen Terroristen wies darauf hin, dass sie − erst kürzlich − an Nordbrandt geliefert worden waren, und zwar auf Anweisung einer Person namens ›Firebrand‹.«


  Trevor Bannister hatte seinen außerweltlichen Verbündeten erklärt, dass Westman bei seinen Freunden berühmt dafür sei, am Pokertisch einfach nicht bluffen zu können. Nun sah Terekhov ein kurzes, rasches Flackern des Wiedererkennens in den blauen Augen des Montanaers. Es verschwand so schnell, wie es gekommen war, aber nicht schnell genug, um ihm zu entgehen.


  »Als wir zum ersten Mal im Montana-System waren, Mr Westman«, sagte Terekhov, »fiel der Name ›Firebrand‹ ebenfalls.« Westmans Augen flackerten wieder, doch seine freundlich aufmerksame Miene war wie aus Stein gehauen. »Das ist für mich ein Hinweis, dass zwischen Ihnen und Ihrer Gruppierung auf der einen und Agnes Nordbrandt und ihrer Bande auf der anderen Seite eine engere Verbindung besteht, als Sie bislang zugeben wollten.«


  Oh, das hat gesessen!, dachte Helen.


  Das Gesicht, das ohnehin schon wenig verriet, war hart wie Obsidian geworden, und doch war es noch immer weicher als seine Augen. Seine Nasenflügel blähten sich, während er scharf und ärgerlich Luft holte, doch dann hielt er inne und rang sichtlich um Fassung, ehe er den Mund öffnete.


  »Zwischen der Unabhängigkeitsbewegung und der FAK besteht ferne Verbindung«, sagte er dann eisig, und seine beiläufige montanaische Redeweise war erheblich weniger ausgeprägt als gewöhnlich. »Agnes Nordbrandt bin ich nie persönlich begegnet, habe nie mit ihr korrespondiert oder auf andere Weise kommuniziert, und ihre Methoden verabscheue ich.«


  Das ist eine interessante Erklärung, dachte Helen, während die Lektionen ihres Vaters sich einschalteten. So ärgerlich er ist, er überlegt sich ziemlich genau, was er sagt, glaube ich. Besonders entscheidend ist das Wörtchen ›persönlich‹.


  »Man kann auch mit jemandem zusammenarbeiten, dessen Methoden oder Taktiken man nicht gutheißt«, erwiderte der Captain. »Am Ende allerdings färben die Methoden dessen, mit dem man zusammenzuarbeiten bereit ist, und sei es nur indirekt, mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit auf die eigenen Ziele ab.« Er blickte dem Montanaer auf der anderen Seite des Tisches ruhig in die Augen. »Und Sie sollten erwägen, wer sonst noch einen Vorteil darin sehen könnte, die … Bestrebungen von zwo Menschen zu unterstützen, die sich voneinander so sehr unterscheiden wie Sie und Agnes Nordbrandt.«


  »Ich könnte Ihnen das Gleiche erwidern«, versetzte Westman und ließ den Blick auf Mr Van Dorts Gesicht wandern. »Dass Ihr Sternenkönigreich sich darauf einlässt, seine Politik mit jemandem wie dem Handelsbund zu verknüpfen, erscheint mir als triftiger Grund, die Lauterkeit seiner Ziele infrage zu stellen.«


  »Das verstehe ich.« Der Captain lachte leise, und er klang dabei aufrichtig belustigt. »Das haben Sie schon bei unserem ersten Treffen sehr deutlich gemacht, Mr Westman. Ich habe mein Bestes getan, und Mr Van Dort ebenso, um Ihre Bedenken in dieser Richtung auszuräumen. Ich lege Ihnen jedoch nahe, den Umfang unseres Fundes zu betrachten. Wir haben eintausend Tonnen Kriegsmaterial beschlagnahmt oder vernichtet, Mr Westman − in nur einer Basis. Ob wir alles erwischt haben oder nicht, kann ich im Augenblick ganz ehrlich nicht sagen, aber ich vermute sehr, dass es der Großteil dessen war, was bislang für Nordbrandt nach Kornati geschafft wurde. Wir wissen aber, dass Sie selbst in Waffen investiert haben, ehe Sie in den Untergrund gingen, also besitzen Sie offensichtlich eigene Kontakte und haben das Geld beschafft, für die Waffen zu zahlen. Für wie wahrscheinlich halten Sie aus dieser Erfahrung heraus, dass die FAK aus eigenen Mitteln so viel modernes Material finanzieren konnte? Und wenn sie es nicht bezahlen musste, wenn jemand bereit ist, eine Terroristin wie Nordbrandt in dem Umfang zu unterstützen, auf den diese tausend Tonnen Kriegsmaterial hindeuten, welche Ziele mag er dann verfolgen?«


  Westman spürte selbst, wie seine Schultern sich spannten, als der Manticoraner mit ruhiger Stimme genau die Zweifel aussprach, die ihn in Bezug auf Firebrands Aufrichtigkeit plagten.


  So dumm, ihm zu glauben, dass er und sein ’Zentrales Befreiungskomitee‹ alles nur aus purer Menschenliebe tun, warst du nie, Stevie, erinnerte er sich. Und du hast ihm auch nicht feierlich gelobt, ihm überallhin zu folgen, wohin er geht. Aber trotzdem …


  Er lehnte sich in seinen Sessel zurück, blickte über den Tisch auf Terekhov und atmete tief ein.


  »Und was denken Sie, wer bereit sein könnte, jemanden wie Nordbrandt zu subventionieren?«, fragte er.


  In Terekhovs Gesicht regte sich kein Muskel, doch ihn durchfuhr ein wilder Stoß der Freude, als Westman die Frage stellte, um die er gebetet hatte.


  »Ich würde damit beginnen«, sagte er ruhig, »dass ich mir überlege, wer − von Patrioten wie Ihnen selbstverständlich abgesehen − sonst noch meinen könnte, dass die Präsenz des Sternenkönigreichs im Sternhaufen eine schlechte Sache wäre. Und ich würde mich weiter fragen, wen dieser Jemand hier anstelle des Sternenkönigreichs sehen möchte. Wenn diejenigen, die Nordbrandt beliefert haben, auch bereit sind, in ähnlichem Umfang … jemand anderen mit Waffen zu versorgen, dann braucht dieser Mäzen sowohl ausgiebige Ressourcen als auch ausgedehnte Kontakte zu der Quelle dieser Waffen.«


  Er blickte Westman in die Augen, hielt inne und wartete mit der gleichen Präzision den richtigen Moment ab, mit dem er eine Raketensalve platziert hätte. Dann:


  »Und es würde mir der Gedanke kommen, dass jede einzelne dieser Waffen, jeder einzelne Schuss Munition, jedes einzelne Stück Gerät von irgendwo aus der Solaren Liga stammt.«


  


  Ich möchte wirklich auf keinen Fall jemals Karten gegen den Captain spielen, überlegte Helen, während Hawk-Papa-Eins die Grenze zwischen der indigoblauen Atmosphäre Montanas und der ruhigen Schwärze des Alls durchschnitt.


  Sie wusste nicht, wo oder wie alles enden würde, aber der Captain war ganz offensichtlich zu Westman durchgedrungen. Ob der Montanaer fähig war, so weit von seinem Engagement für die montanaische Freiheit zurückzutreten, um wirklich zu überdenken, was der Captain vorgeschlagen hatte, blieb abzuwarten, doch sie vermutete, die Chancen standen gut.


  Ob Westman nun bereit wäre, seine Vendetta gegen den Anschluss − und den Handelsbund Rembrandt − aufzugeben, ganz egal, mit wem er sich unwissentlich verbündet hatte, war eine ganz andere Frage.
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  »Verdammte Scheiße, ich fass es nicht.«


  »Was ist?« Duan Binyan blickte auf, erschrocken von der puren Giftigkeit in Zeno Egervarys Stimme. Die Marianne war dreißig Tage von Split entfernt und näherte sich abbremsend dem letzten Planeten auf ihrer Lieferliste, und Egervary saß mit wütendem Blick vor seinem taktischen Display.


  »Manticoranische Dreckskerle«, fauchte Egervary, und Duan runzelte die Stirn. Wieso klang Egervary so aufgebracht?


  »Was ist mit ihnen?«, fragte er. »Wir wussten doch, dass sie hier ein paar Versorger stationiert haben.«


  »Die meine ich nicht«, sagte Egervary mit zusammengebissenen Zähnen. »Dieser verdammte Kreuzer von Split!«


  »Was ist damit?«, wollte Duan wissen. Allmählich überwand er seine Überraschung über die offensichtlich ängstliche Wut seines Sicherheitsoffiziers, und sein Ton klang erheblich schärfer.


  »Er ist hier«, stieß Egervary hervor. »Direkt vor uns im Orbit um Montana!«


  »Was?«


  Duan war aus seinem Kommandosessel und an Egervarys Station, ehe er bemerkte, dass er sich bewegte. Nicht zum ersten Mal nahm er sich vor zu verlangen, dass die Marianne ein brauchbares taktisches W-Display bekam, ehe sie auf eine weitere derartige Mission geschickt wurde, damit er sich die Lage ansehen konnte, ohne den Sessel zu verlassen. Doch das war nur ein flüchtiger Gedanke. Seine Aufmerksamkeit haftete zu fest auf dem Plot vor Egervary, als dass er sich ihm stärker widmen konnte.


  »Bist du sicher?«, fragte er, während er auf die Icons der Schiffe im Orbit um den Planeten blickte. Viele waren es nicht. Das Icon für das Kriegsschiff trieb in einem eigenen Parkorbit, und es gab nur zwei Frachter − nach ihren Transpondercodes einer ein Rembrandter, der andere solarisch −, die beiden Versorgungsschiffe, von denen sie gewusst hatten, und zur Gesellschaft ein halbes Dutzend montanaische LACs.


  »Solange dir kein Grund einfällt, weshalb zwo manticoranische Kreuzer den gleichen Transpondercode abstrahlen sollten, bin ich mir, jau, sogar gottverdammt sicher.«


  Egervarys Ton entsprach kaum dem, was man als respektvoll diszipliniert hätte bezeichnen können, doch Duan achtete kaum darauf. Wenn Egervary das Schiff korrekt identifiziert hatte, besaß er jeden Grund, sich sehr große Sorgen zu machen.


  »Mir gefällt das gar nicht, Binyan.« Anne De Chabrol klang schärfer als gewöhnlich, aber nicht ganz so angespannt wie Egervary.


  »Ich bin auch nicht gerade heillos begeistert, Annette«, erwiderte er scharf, ohne die Augen vom Plot zu nehmen, während seine Gedanken sich überschlugen.


  »Sie müssen die gottverdammte Landung doch beobachtet haben«, sagte Egervary. »Die Mistkerle haben sich die beschissenen Terroristen geschnappt, dann sind sie los, haben uns überholt und warten jetzt darauf, uns am Arsch zu kriegen! Wir sitzen in der Scheiße, Freunde!«


  Duan sah ihn von der Seite an. Zeno Egervarys Ausdrucksweise entsprach selbst in den besten Zeiten nicht gerade dem was man seine nette alte Großmutter hören lassen wollte, aber jetzt stand er offensichtlich unter noch größerem Stress als sonst. Das konnte schlecht sein. Egervary machte seinen Job gut − seine beiden Jobs −, aber er war gleichzeitig der labilste Offizier der Marianne.


  »Reg dich ab, Zeno«, sagte der Kapitän so beruhigend, wie er konnte. Egervary sah ihn ungläubig an, und Duan zuckte mit den Schultern.


  »Sie haben die Landung nicht beobachtet, Zeno. Wenn das passiert wäre, hätten sie uns sofort kassiert. Wir haben erst über vier Stunden, nachdem wir den Shuttle wieder an Bord genommen hatten, den Orbit verlassen. Meinst du, die Mantys hätten uns dort so lange in Ruhe gelassen und dann auch noch erlaubt, das System zu verlassen, wenn sie gewusst hätten, was wir getan haben?«


  Er sah Egervary in die Augen, bis der Sicherheitsoffizier den Blick senkte, und er schien sich tatsächlich ein wenig zu beruhigen.


  Ein klein wenig.


  »Dann müssen sie irgendwelche Einheimischen mit den neuen Waffen geschnappt haben, nachdem wir weg waren«, sagte er. »Sie haben ihn ausgequetscht, und er sang wie ein Vögelchen. Darum konnten sie uns überholen und auf uns warten.«


  »Und wie sollen die Mantys das erraten haben? Ich habe keinem gesagt, wohin wir als Nächstes reisen − du etwa?«


  Egervary funkelte ihn noch immer an, doch er schüttelte abgehackt den Kopf, und Duan zuckte mit den Achseln.


  »Nun, wenn du nichts gesagt hast und ich nichts gesagt habe, bin ich verdammt sicher, dass auch Annette nichts gesagt hat. Wie also meinst du, hätten sie es rauskriegen sollen?«


  »Was ist mit dem Frachtagenten am Hafen?«, versetzte Egervary. »Er wusste jedenfalls, was wir vorhatten. Wenn sie jemanden kassiert haben, der ihn verpfiffen hat, dann könnte er es den Mantys gesagt haben.«


  »Er kann den Mantys nichts sagen, was er nicht weiß«, entgegnete Duan. »Diese Operation war streng abgeschottet, Zeno. Unser Agent auf Kornati wusste, dass wir kamen, und hat die Vorbereitungen getroffen und für die Tarnfracht gesorgt, und das hätte er verraten können. Unser nächstes Ziel kannte er nicht. Nach dem Flugplan, den wir bei ihm abgaben, wäre unser nächster Hafen das Tillerman-System gewesen, und das ist auch der Bestimmungsort für die Fracht, die wir an Bord nahmen. Von Montana war nie die Rede. Er hätte die Mantys also höchstens nach Tillerman schicken können.«


  Egervary runzelte die Stirn und versuchte offensichtlich, ein Loch in Duans Überlegungen zu finden. Der Kapitän verschränkte die Arme, lehnte sich mit der Hüfte an die taktische Konsole und wartete.


  Der militärische Hypergenerator und die militärtauglichen Partikelschilde erlaubten der Marianne eine so hohe Geschwindigkeit, dass sie einen Zwischenhalt im Montana-System einlegen und ihre Sonderfracht an die Einheimischen abliefern und es trotzdem rechtzeitig bis Tillerman schaffen konnte. Ein normaler Frachter wäre dazu viel zu langsam gewesen, und auch der Jessyk-Agent auf Kornati hatte nichts davon gewusst.


  »Was meinst du dann, was der Kreuzer hier sucht?«, fragte Egervary herausfordernd.


  »Ich habe nicht die leiseste Idee. Sicher bin ich mir bei einer Sache: dass die Mantys auf keinen Fall voraussehen konnten, dass wir hierherkommen würden.«


  »Ob sie es voraussehen konnten oder nicht, sie sind jetzt hier«, erwiderte De Chabrol gereizt, und Duan nickte.


  »Ja, das stimmt.«


  »Was also unternehmen wir?«, fragte der Erste Offizier, und er runzelte die Stirn.


  Wenn Egervary den Manticoraner früher entdeckt hätte, wären die Alternativen vielleicht besser gewesen. Leider hatte auch das Sensorsystem der Marianne eine deutlich begrenzte Reichweite, zumal wenn die Ziele nicht so zuvorkommend waren, einen Impellerkeil hochgefahren zu haben. Nach der Darstellung auf Egervarys Plot musste der Parkorbit den Manticoraner innerhalb der letzten sechs bis sieben Minuten von der anderen Seite des Planeten herangeführt haben. Leider hatte die Marianne bis zu dem Moment, wo der Kreuzer auf die richtige Seite des Planeten kam und der Abstand so weit sank, dass Egervary ihn entdecken und seinen Transpondercode überprüfen konnte, schon die Schubumkehr eingeleitet und begonnen, in Richtung auf die Welt abzubremsen. Nun verzögerte sie seit zwölf Minuten, hatte eine Geschwindigkeit von 14.769 Kps erreicht und war 56,8 Millionen Kilometer vom Planeten entfernt; noch immer bremste sie mit der würdigen, einem Trampfrachter angemessen Beschleunigung von zweihundert Gravos.


  Der Offizier des Jessyk Combine wäre am liebsten sogleich wieder von Montana abgedreht. Trotz seiner beruhigenden Worte an Egervary stellten sich auch ihm die Nackenhaare auf, wenn er das stille Icon anblickte. Was führte die Manticoraner hierher? Duan hatte genügend bizarre Zufälle erlebt, um zu wissen, dass es sie gab, doch dieser stach hervor … wenn es überhaupt wirklich ein Zufall war. Unter den gegebenen Umständen, und angesichts der Natur des Schiffes unter seinem Befehl und seiner Fracht empfand er keineswegs den brennenden Wunsch, es herauszufinden.


  Leider blieb ihm keine große Wahl. Sein Schiff war zwei Stunden und drei Minuten vor der Umlaufbahn um Montana. Wenn es plötzlich vom Planeten abdrehte, machte er die Raumüberwachung des Systems ein wenig neugierig, gelinde gesagt. Und die Marianne konnte auch nicht einfach wie durch Zauberhand stoppen und über die Hypergrenze fliehen. Wenn sie die Beschleunigung nicht radikal änderte, brauchte sie noch immer zwei Stunden, um relativ zu Sonne Montana zur Ruhe zu kommen. Folglich konnte sie einen Vorbeiflug am Planeten nicht vermeiden, und wenn sie dann nicht stoppte, weckte sie garantiert das Misstrauen des manticoranischen Skippers.


  Und sobald der Manty einmal misstrauisch geworden war, besaß die Marianne nicht die leiseste Chance, ihn so lange auf Abstand zu halten, dass sie in den Hyperraum entkommen konnte.


  »Wir müssen das Profil beibehalten«, sagte er schließlich. Egervary blickte drein, als wollte er protestieren, und De Chabrol und Iakovos Sandkaran, der Signaloffizier, wirkten nicht viel glücklicher. »Wir haben bereits zum Eintritt in die Umlaufbahn angesetzt«, sagte er nachdrücklich. »Wenn wir jetzt abdrehen, ist sofort klar, dass wir etwas Undurchsichtiges vorhaben.«


  »Aber wir haben hier eigentlich gar nichts zu suchen«, wandte De Chabrol ein.


  »Und das weiß niemand in diesem System«, entgegnete Duan. »Es sei denn, du möchtest sagen, der Manty hätte sich von den Lotsen im Split-System unseren Flugplan geben lassen?« Er schnaubte. »Das leuchtet ungefähr genauso ein wie der Gedanke, er könnte uns irgendwie überholt haben, um uns einen Hinterhalt zu legen, oder etwa nicht?«


  »Vielleicht nicht, aber was, wenn sie uns wiedererkennen?« fragte Egervary.


  Er wirkte um die Nase mehr als nur ein wenig angespannt und Duan erinnerte sich, dass Egervary − nur dass er damals nicht Egervary hieß − schon einmal bei der Royal Manticoran Navy ›zu Gast‹ gewesen war. Zum Glück hatte er nur als Taktischer Offizier an Bord eines Piratenkreuzers in Silesia fungiert und nicht an Bord eines Sklavenschiffs gedient. Da er nicht in der Datenbank des Schlachtkreuzers verzeichnet gestanden hatte, von dem sein Schiff aufgebracht worden war, und er ›nur‹ der Piraterie beschuldigt werden konnte, war er dem lokalen silesianischen Systemgouverneur übergeben worden, statt von den Mantys hingerichtet zu werden. Jessyk war auf keine besonderen Schwierigkeiten gestoßen, als es ihn bei dem silesianischen Gouverneur freikaufte, aber Egervary schien traumatisiert zu sein, was manticoranische Kampfschiffe anging.


  Vermutlich, weil er sich sagt, dass er jetzt in ihrer Datenbank steht, dachte Duan sarkastisch. Die Belustigung schwand jedoch rasch. Mit dem Vermerk einer Festnahme als Pirat oder Sklavenhändler in der Datenbank der manticoranischen Navy zu stehen bedeutete den so gut wie sicheren Tod, wenn man zum zweiten Mal erwischt wurde.


  »Es gibt keinen Grund, weshalb sie uns erkennen sollten«, sagte er und sah Egervary in die Augen. »Wenn sie uns im Split-System nicht erwischt haben, bestand für die Mantys kein Grund, mehr zu tun, als unseren Transpondercode zu prüfen. Warum die Zeit damit verschwenden, sich einen rostigen Tramp näher anzusehen − besonders einen, der innerhalb von neun Stunden nach der eigenen Ankunft aus dem System wieder verschwindet? Oder?«


  Egervary starrte ihn noch kurz an, dann nickte er fahrig.


  »Also gut.« Duan wandte sich Sandkaran zu. »Haben wir Flight Control schon kontaktiert, Iakovos?«


  »Nein«, sagte Sandkaran und schüttelte den Kopf.


  »Und wir haben noch nicht angefangen, unseren Transpondercode zu senden, richtig?« Ein weiteres Kopfschütteln. »Gut. Nehmen wir einen neuen Code − den von der Golden Butterfly, würde ich sagen. Mach ihn fertig, dann melde dich bei Flight Control und bitte als Butterfly um eine Parkbahn. Schalte den Transponder erst ein, wenn sie dich zurückrufen und dir auf die Finger hauen, weil du ihn nicht an hattest. Sei ein bisschen patzig dabei, wie ein typischer fauler Handelsfahrer eben. Dann sende den Code der Golden Butterfly. Bis wir wirklich in den Orbit eintreten, dürfte der Manty schon informiert sein, dass wir kommen − unter unserem neuen Namen.«


  »Welchen Grund soll ich für unser Kommen angeben?«


  »Gute Frage.« Duan überlegte kurz, dann schnaubte er. »Was immer der Kreuzer hier will, wir werden nichts tun, das seinen Verdacht auf uns lenken könnte. Die Kunden auf diesem Planeten wissen sowieso nicht, wann wir ankommen sollen. Sie werden kaum auf uns achten, solange wir sie nicht mit dem richtigen ID-Code kontaktieren. Deshalb würde ich sagen, diesmal bleiben unsere Ladeluken hübsch zu. Wenn es einen Jessyk-Frachtagenten auf dem Planeten gäbe, würde ich sagen, dass wir ihm nur unterwegs eine Nachricht zukommen lassen sollen. Leider haben wir hier keinen Agenten. Deshalb ist es wahrscheinlich die beste Idee, wenn wir den kaputten Sauerstofftank hervorkramen.«


  Sandkaran war an den Augen anzusehen, dass er begriff. Annette lachte tatsächlich leise, und selbst Egervary grinste matt. Die Marianne hatte, wohin sie auch kam, immer einen schwer beschädigten Tank für Flüssigsauerstoff an Bord. Wenn das Schiff weder eine Ladung noch einen anderen triftigen Grund hatte, an einem Planeten zu stoppen, bildete der Tank die Erklärung für den Aufenthalt. Er war identisch zu denen, die zum Lebenserhaltungssystem gehörten, und jedes Handelsschiff unterbrach seine Reise so früh wie möglich, um einen unbrauchbar gewordenen Sauerstofftank austauschen zu lassen. Für einen Frachter von so heruntergekommenem Aussehen wie der Marianne galt das besonders, denn solch ein Schiff operierte ohnehin mit kleinerem Sicherheitsspielraum als eines, das besser gewartet wurde.


  »Erkläre auf jeden Fall einen Notfall und erläutere, worum es sich handelt, wenn du Flight Control rufst, Iakovos«, befahl Duan.


  


  »Glaubst du, Westman gibt auf?«, fragte Aikawa Kagiyama leise.


  Er saß mit Helen an der Taktischen Station. Sie hatten offiziell Taktische Wache, denn das Reglement verlangte, dass an Bord manticoranischer Kriegsschiffe die Taktische Station zu jedem Zeitpunkt bemannt war. Da im Moment absolut nichts geschehen dürfte, war es durchaus sinnvoll, sowohl Lieutenant Commander Kaplan als auch Lieutenant Hearns ein wenig Ruhe zu gönnen. Außerdem konnten dadurch zwei Middys ein paar Stunden ›unabhängiger‹ Dienstzeit an der Taktischen Station sammeln. Offiziell war daher Helen der Taktische Offizier vom Dienst, und Aikawa war ihr Stellvertreter.


  Sie sah ihn fragend an, und er zuckte mit den Schultern.


  »Ich will ja gar nicht, dass du mir irgendwas Vertrauliches verrätst, Helen. Aber andererseits, glaubst du etwa, irgendjemand im Schiff wüsste nicht wenigstens grob Bescheid, weshalb wir so schnell wieder hierher zurück gehetzt sind? Oder dass der Skipper und Van Dort einen guten Grund gehabt haben müssen, nach unten zu gehen und sich wieder mit Westman zu treffen?«


  »Wenn du es so ausdrückst, wahrscheinlich nicht«, gab sie zu. Wenn sie darüber nachdachte, gaben sich Aikawa und Ragnhild erstaunlich wenig Mühe, ihr Einzelheiten zu entlocken. Die beiden anderen Bewohner des Kakerlakennests zählten nicht: Paulo hatte ohnehin nie versucht, sie auszuhorchen, und Leo Stottmeister war mit der dritten Pinasse der Hexapuma und Lieutenant Kelsos Zug auf Kornati zurückgeblieben.


  Offensichtlich war Aikawa am Ende aber doch von seiner Neugierde überwältigt worden, die im Zaum zu halten ihm von jeher schwerfiel. Helen blickte wieder auf den Hauptplot, ohne ihn wirklich zu sehen, und überlegte sich, was sie gesehen und gehört hatte.


  »Ich weiß nicht, wie Westman sich entscheiden wird, Aikawa«, sagte sie schließlich bedächtig. »Ich will dir aber eines sagen: Er ist kein bisschen so, wie ich mir Nordbrandt vorstelle. Ich denke, er könnte unvorstellbar dickköpfig und gefährlich werden wegen etwas, an das er wirklich glaubt. Und ich vermute, als er mit seinen Anschlägen anfing, hat er wirklich geglaubt, es wäre das Beste für Montana, wenn wir wieder vertrieben würden. Ich bin mir aber nicht sicher, ob er es immer noch glaubt. Zumindest hat er wohl gemerkt, dass nicht alles so Schwarz-Weiß ist, wie er zuerst dachte. Ich schätze, der Knackpunkt ist, ob er so flexibel ist zuzugeben, dass wir doch nicht der Urquell alles Bösen sind, und sich danach richtet.«


  »Und glaubst du, das macht er?«


  »Das weiß ich nicht«, wiederholte sie ehrlich. »Ich hoffe es, aber im Augenblick würde ich da nicht wetten wollen.«


  »Das habe ich befürchtet«, seufzte Aikawa. »Es wäre wohl auch zu einfach gewesen …«


  Er verstummte, als ein leiser Ton erklang und sich im taktischen Display ein Icon verwandelte. Helen und er sahen es an.


  »Die Golden Butterfly«, las Aikawa den Namen vor, der erschienen war, nachdem das aufkommende Frachtschiff seinen Transponder eingeschaltet und die Operationszentrale den Plot aktualisiert hatte. »Diese Händler kommen aber auch auf Namen, was?«


  


  »Seht ihr?« Duan grinste, als die Flugleitung des Montana-Systems die Identifikation der Marianne und den angeblichen Grund für ihr Auftauchen akzeptierte. Die freundliche junge Frau, von der ihr Ruf entgegengenommen worden war, hatte sich nicht einmal sehr nachdrücklich beschwert, weil sie es unterlassen hatten, ihren Transpondercode zu senden, und Sandkaran hatte sich angemessen entschuldigt. Nun übergab er das Mikrofon an Azedah Shirafkin, den Zahlmeister der Marianne − oder im Augenblick, der Golden Butterfly.


  »Ich habe es euch ja gesagt«, wandte sich Duan an De Chabrol und Egervary, als die junge Frau sich mitfühlend äußerte, nachdem Shirafkin ihr ihren Notfall erklärt hatte. »Wir kommen unter ihrem Radar ein, indem wir keinerlei Aufmerksamkeit auf uns ziehen, holen uns einen neuen Sauerstofftank und dann verschwinden wir ganz still und leise wieder.«


  »Einverstanden«, sagte Egervary nachdrücklich.


  


  Aikawa Kagiyama langweilte sich. Taktische Wache zu stehen war schön und gut, aber es wäre nett gewesen, hätte er etwas im Auge behalten sollen, das ein wenig lebhafter war als der blutarme Orbitalverkehr um Montana. Selbst die Ankunft eines typischen Trampfrachters, der eine Routinereparatur benötigte, war da schon eine willkommene Ablenkung … und das sprach Bände darüber, wie langweilig es gewesen war, ehe das auf den merkwürdigen Namen Golden Butterfly getaufte Schiff eintraf.


  Da er wirklich nichts anderes zu tun hatte, beschloss er, den Frachter übungshalber mit den Sensoren zu erfassen, denn die Golden Butterfly war nur noch fünfzehn Minuten vor dem Eintritt in die Umlaufbahn. Sie bewegte sich nur noch mit 1703 Kps, ihre Entfernung betrug 736.096 Kilometer, und sie stand im fast idealen Ortungswinkel, sodass er ihr in den Kilt ihres Impellerkeils blicken konnte.


  Er musterte die Informationen auf seinem Display. Davon abgesehen, dass die Emissionen ihrer aktiven Ortungsgeräte ein klein wenig intensiver zu sein schienen, als er es bei einem solchen Schiff erwartet hatte, waren die Daten vollkommen uninteressant. Fast nahm er die Sensoren wieder von ihr weg, dann zuckte er mit den Schultern. Wenn er sich langweilte, erging es den Gasten in der Operationszentrale wahrscheinlich nicht anders. Da konnte er ihnen genauso gut etwas zu tun geben, deshalb forderte er eine Routinebewertung des Schiffes an.


  Auf die Antwort, die ihm im nächsten Augenblick vorlag, war er in keiner Weise vorbereitet gewesen.


  


  Helen saß nicht mehr an der Taktischen Station, sondern Lieutenant Commander Kaplan, und Helen fand es ein wenig schwer, den Plot von der Stelle zu beobachten, an der sie stand. Vielleicht lag es daran, dass sich Abigail Hearns, Guthrie Bagwell, Ansten FitzGerald und Captain Terekhov um das Display drängten und über Kaplans Schulter auf einen merklich nervösen Aikawa blickten, der ihnen seine Übung noch einmal vorführte.


  »… und dann, Ma’am, bat ich OPZ um eine Bewertung.


  Nur zur Übung. Ich hätte nie gedacht, diese Antwort zu bekommen.«


  Er blickte in den Kreis aus astronomisch höherrangigen Gesichtern über sich, und Captain Terekhov fasste ihn an der Schulter.


  »Gute Arbeit, Aikawa«, sagte er ruhig. »Sehr gute Arbeit.«


  Aikawas Gesicht errötete vor Freude, doch er sagte: »Skipper, ich wünschte, ich hätte das Lob verdient. Aber es war nur ein Zufall. Ich kann nicht einmal behaupten, ich hätte ›so ein Gefühl‹ gehabt, weil es einfach nicht so war!«


  »Das spielt keine Rolle«, erwiderte FitzGerald. »Wichtig ist nur, dass Sie es getan haben.«


  »Und selbst das hätte nichts gebracht, wenn Sie Abigail und mir nicht befohlen hätten, alles zu erfassen, was wir sehen konnten, solange wir im Orbit um Kornati waren, Skipper«, warf Kaplan ein.


  Terekhov nickte fast geistesabwesend; mit den Gedanken war er woanders.


  Was für ein Schiff es auch immer sein mochte, er bezweifelte sehr, dass Golden Butterfly sein richtiger Name war. Der Kapitän des anderen Schiffes konnte auf keinen Fall ahnen, dass die Hexapuma seine Emissionen komplett erfasst hatte, ehe es das Split-System verließ. Hätte er diesen Verdacht gehegt, wäre er niemals so dumm gewesen, mit einem falschen Transpondercode durchzukommen.


  »Wer immer das ist, Mumm hat er«, meinte FitzGerald. Aikawa sah zu ihm hoch, und der I. O. schnaubte. »Er muss eine ganze Kilotonne Nerven haben, dass er so frech zu uns aufkommt. Wir strahlen unseren Transpondercode ab, seit wir in der Umlaufbahn sind, also muss er wissen, wer wir sind.«


  »Könnte Mumm sein«, erwiderte Kaplan. »Vielleicht ist es aber auch Verzweiflung. Ich wette, entweder hat er auf Montana etwas unbedingt zu erledigen, oder er hat nicht gemerkt, dass wir hier sind, ehe es für alles andere zu spät war und er hierherkommen und um einen eigenen Parkorbit ersuchen musste.«


  »Ich neige dazu, Ihnen recht zu geben, Kaplan«, sagte Terekhov. »Oder sogar anzunehmen, dass beides stimmt − dass er hier etwas zu erledigen hat und uns leider zu spät bemerkte. Die Frage ist nur, was unternehmen wir deswegen.«


  »Nun, Sir«, sagte Abigail, »wir wissen, dass einer von zwo Transpondercodes, die er benutzt, falsch sein muss. Sie könnten beide nachgemacht sein, aber wenigstens einer ist auf jeden Fall unecht. Nach interstellarem Recht ist das doch ein hinreichender Grund, um das Schiff zu entern und zu inspizieren, richtig?«


  »Ja, das ist richtig«, stimmte Terekhov zu. »Und ich denke, genau das machen wir auch.« Er wandte sich an FitzGerald. »Rufen Sie Tadislaw, Ansten. Sagen Sie ihm, in fünfzehn Minuten brauche ich ein Enterkommando.«


  »Skipper, Sie wissen, dass das Schiff bewaffnet ist«, sagte FitzGerald. »Das haben wir schon im Split-System festgestellt, und schauen Sie, wie schnell es hierhergekommen ist. Worum immer es sich handelt, die Golden Butterfly ist kein herkömmlicher Frachter. Wir wissen nicht, was sich unter ihrer Außenhaut vielleicht noch alles versteckt.«


  »Daran können wir nichts ändern«, erwiderte Terekhov. »Nach unseren Daten« − er klopfte auf die detaillierte Aufstellung der Werte aus dem Split-System − »hat sie in jeder Breitseite zwo Laser plus einiges an Nahbereichsabwehr. Um die Breitseitenwaffen gefechtsklar zu machen, braucht sie wenigstens fünf oder zehn Minuten, und auf diese Distanz kann sie es nicht tun, ohne dass wir es bemerken. Für alle verborgenen Systeme gilt das Gleiche, nur dass sie Zeit braucht, um falsche Rumpfplatten und so weiter abzusprengen. Ihre Nahbereichsabwehr ist viel schneller bereit, aber sie wird uns nicht wehtun, wenn wir Klarschiff machen, ehe wir der Butterfly unseren Besuch ankündigen. Solange man da drüben nicht selbstmörderisch veranlagt ist, wird man sich nicht mit einem Schweren Kreuzer streiten wollen, der definitiv in der Lage ist, das Schiff in eine Trümmerwolke zu verwandeln.«


  


  »Hawk-Papa-Eins an Flugleitung. Klar zum Start.«


  Ragnhild Pavletic hörte den aufgeregten Unterton in ihrer Stimme und zwang sich zur Ruhe.


  »Flugleitung an Hawk-Papa-Eins. Sie haben Startfreigabe. Kein Verkehr, wiederhole, kein Verkehr.«


  »Flugleitung, Hawk-Papa-Eins bestätigt: kein Verkehr auf Flugroute und Start freigegeben. Lege jetzt ab.«


  Die Schrillheit ihrer Stimme war einer angemessenen forschen Nüchternheit gewichen, stellte sie zufrieden fest, als sie die Schubdüsen hochfuhr. Sie trieben die Pinasse langsam vor, schoben das Beiboot aus dem Radarschatten der Hexapuma, und Ragnhild beobachtete den Annäherungswarnanzeiger. Hawk-Papa-Eins erreichte zügig den Sicherheitsabstand für seinen Impellerkeil, und der Beschleunigungsandruck verschwand, als sie den Keil aufbaute und vierhundert Gravos anlegte.


  Sie hatte die Cockpitluke offen gelassen und blickte über die Schulter hindurch, vorbei an dem kleinen Kämmerchen des Bordmechanikers. Lieutenant Hedges und ein kompletter Trupp seines Zuges nahm etwa ein Drittel der Passagierkabine ein.


  »Achtung, Frachter Golden Butterfly!« Sie hörte die Stimme des Skippers aus dem Com, während sie Kurs auf den Frachter nahm. »Golden Butterfly, hier spricht Captain Terekhov von Ihrer Majestät Sternenschiff Hexapuma. Sie werden geentert und inspiziert. Mein Enterkommando ist bereits unterwegs. Öffnen Sie augenblicklich die Schleusenluken.«


  


  »… augenblicklich die Schleusenluken.«


  »Herr im Himmel«, keuchte Egervary, und Duan Binyan richtete sich kerzengerade in seinem Sessel auf. Er hörte, wie Annette De Chabrol scharf einatmete, aber er nahm es kaum wahr. Er starrte nur auf seinen Plot, wo der Impellerkeil des manticoranischen Schweren Kreuzers sich gerade aufgebaut hatte. Noch während er zusah, fuhren die Seitenschilde hoch, und die Breitseiten-Energiewaffen wurden ausgerannt: Das Schiff war klar zum Gefecht.


  »So viel dazu, dass die nie Verdacht schöpfen!«, brüllte Egervary fast und wirbelte zu Duan herum. »Sie wussten es die ganze Zeit, verdammt noch mal, genau wie ich sagte. Die Scheißkerle haben auf uns gewartet, und wir Idioten sind ihnen direkt vor die Rohre gesegelt!«


  »Halt’s Maul!«, fuhr Duan ihn an.


  »Warum? Was soll die ganze Scheiße denn noch? Wir sind tot − wir sind alle tot! Wenn die an Bord kommen und herausfinden, was wir sind, dann −«


  De Chabrol drehte sich dem Sicherheitsoffizier zu. »Er sagt, du sollst das Maul halten, Zeno«, zischte sie. »Also halt verdammt noch mal die Fresse!«


  Egervary biss die Zähne zusammen, doch in seinem Gesicht arbeitete es, und eine dicke Schweißschicht sickerte ihm die Stirn hinunter. Seine Hände zitterten sichtbar, und fast wimmernd wandte er sich wieder seiner Konsole zu.


  Duan Binyan hätte am liebsten selbst gewimmert.


  Wer bereit war, an Bord der ›Sonderschiffe‹ des Jessyk Combine zu arbeiten, wurde gut bezahlt, und das Risiko war wirklich nicht so besonders groß. Trotz der Bemühungen von Sternnationen wie dem Sternenkönigreich von Manticore und der Republik Haven wurden allenfalls fünf Prozent aller Sklavenschiffe je aufgebracht. Die meisten wurden von der Solaren Liga gestoppt, wo einem Besatzungsmitglied im Großen und Ganzen nichts Schlimmeres drohte als eine kurze Haftzeit, ehe das Combine oder Manpower es per Bestechung auslöste. Das Sternenkönigreich oder die Republik brachten jedes Jahr nur eine Handvoll Sklavenschiffe auf, aber von den Besatzungen dieser Hand voll hörte man nur selten wieder. So sehr sich Manticore und Haven auch verabscheuten, beide sahen sie den Gensklavenhandel als ernstes Verbrechen an, und die Strafe war nach dem Gesetz beider Sternnationen der Tod.


  Doch die Chancen dagegen, zu dieser Hand voll Schiffe zu gehören, standen so hoch, und die Bezahlung war so gut, dass Jessyk immer jemanden fand, der das Risiko einging. Jemanden wie Duan Binyan, der plötzlich begriff, dass alles Geld der Galaxis ihm nicht half, wenn er tot war.


  »Was machen wir jetzt, Binyan?«, fragte De Chabrol drängend, die Stimme so leise, dass nur er sie hören konnte.


  »Ich weiß nicht …« Duan verstummte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich glaube nicht, dass wir irgendetwas tun können, Annette«, gab er rau zu. »Das ist ein Schwerer Kreuzer. Er kann uns jederzeit in eine Gaswolke verwandeln, wenn ihm danach ist. Wenn wir die Schleusen nicht öffnen, entscheidet man sich vielleicht sofort dazu. Oder, was genauso schlimm wäre, man sprengt sich den Weg frei, und die Marines entern und schießen auf alles, was sich bewegt. Möchtest du gern Marines in Panzeranzügen sehen, die sich durch die Türe da brennen?«, fragte er und wies mit dem Daumen auf die Brückenluke.


  »Aber es sind Mantys«, protestierte sie, Verzweiflung in den Augen. Mehr wusste sie nicht zu sagen, und Duan presste die Lippen zusammen.


  »Was soll ich jetzt deiner Meinung nach sagen, Annette? Wenn wir sie reinlassen und sie herausfinden, was wir sind, töten sie uns vielleicht − okay«, fügte er rasch hinzu, als sie den Mund öffnete, »sie töten uns wahrscheinlich! Aber wenn wir sie aufzuhalten versuchen, ist es keine Frage, was sie tun. Wenn wir uns ergeben, leben wir wenigstens ein bisschen länger!«


  »Ich sage, wir sprengen das verdammte Schiff und nehmen von diesen Bastarden so viele mit, wie wir können!«, entgegnete Egervary. Duan wirbelte zu ihm herum, und der Sicherheitsoffizier bleckte die Zähne zu einem verkrampften Grinsen. Seine dunklen Augen waren riesig, seine Nasenflügel bebten. »Diese scheinheiligen Wichser sind so heiß darauf, jeden umzubringen, der was tut, das ihnen nicht passt! Wie zum Teufel kommen die dazu, sich aufzuspielen wie die Götter? Ich sage, wir nehmen so viele von ihnen mit in die Hölle, wie wir nur können!«


  »Das ist die größte Blödheit, die du je gesagt hast!«, fuhr Duan ihn an. »Du willst vielleicht sterben, aber ich nicht, so viel steht fest!«


  »Als ob es einen Unterschied macht, was du willst!«, höhnte Egervary. »Wir sind tot, Binyan. Wenn die Mantys an Bord kommen, sterben wir. Und wenn ich sterben muss, dann nehme ich welche mit!«


  Die Angst hatte den Sicherheitsoffizier fast zum Wahnsinn getrieben, begriff Duan. Und diese Angst nährte, wie es nur zu oft geschah, seinen Zorn, fachte ihn zu einer alles verzehrenden Feuersbrunst an.


  »Nein«, lehnte der Kapitän rundheraus ab. Er zwang sich zu einer Ruhe, die er nicht im Entferntesten empfand. »Wir werden genau das tun, was sie uns sagen, Zeno. Ganz genau.«


  »Meinst du?« Egervary grinste ihn breiter und manischer denn je an, dann fuhr er zu seiner Konsole herum.


  Duan Binyan blieb ein Augenblick, um zu begreifen, was dieses Grinsen bedeutete, und mit einem Protestschrei stürzte er sich auf den Sicherheitsoffizier.


  


  »Halten Sie sich bereit, Lieutenant Hedges«, sagte Ragnhild. »Noch fünf Minuten bis zu ihrer Personenhauptschleuse.«


  »Verstanden, Ragnhild«, bestätigte William Hedges lächelnd.


  Er gehörte zu den wenigen Personen, die an Bord der Hexapuma dienten und beinahe genauso jung wirkten wie Ragnhild. Zu schade, dass sein Urteilsvermögen beeinträchtigt war, sonst wäre er nicht dem Marinecorps beigetreten, sondern ein Navy-Offizier geworden, aber er war dennoch furchtbar süß. Natürlich stand er im Rang erheblich höher als sie, aber das Reglement verbot nur Beziehungen zwischen Offizieren in der gleichen Hierarchie. Technisch schloss das Marines an Bord eines Schiffes mit ein, doch das war eine Spitzfindigkeit, über die meist großzügig hinweggesehen wurde. Vielleicht war es also doch nicht so schlecht, dass er Marineinfanterist war …


  Sie erwiderte sein Lächeln, dann blickte sie wieder auf ihr HUD. Sie zog eine Augenbraue hoch, als der Frachter ein halbes Dutzend Rumpfplatten absprengte. Eine der plötzlich entstandenen Öffnungen befand sich fast genau vor der Pinasse, und Ragnhild konnte etwas darin erkennen. Es war ein undeutlicher, kaum sichtbarer Umriss, doch es hatte etwas beunruhigend Vertrautes an sich, und es schien sich in ihre Richtung zu drehen und auf die Pinasse einzuschwenken.


  O Gott, das ist ein …!


  Ragnhild Pavletic sollte den Gedanken nie beenden.


  


  Das Universum boxte Helen Zilwicki in den Magen. Etwas anderes konnte nicht erklären, dass sie plötzlich rau alle Luft ausstieß. Oder warum ihr Herz stehenblieb und ihre Lunge gefror, als Hawk-Papa-Eins explodierte.


  Nahbereichs-Abwehrlaser, sprach eine eisige Stimme in ihrem Hinterkopf klar und präzise − die Stimme eines Fremden, ganz gewiss nicht ihre eigene.


  Schock über die selbstmörderische Dummheit dessen, was sie gerade beobachtet hatten, schien jeden einzelnen Offizier auf der Brücke der Hexapuma ergriffen zu haben. Jeden Offizier bis auf einen.


  »Klar bei Laserclustern − neutralisieren!«, stieß Captain Aivars Aleksowitsch Terekhov hervor. »Feuer!«


  


  »Du dämlicher Idiot!«, heulte Duan auf.


  Von hinten schloss er die Hände um Egervarys Hals. Mit der Kraft seiner Arme und Schulter riss er heftig, und der Sicherheitsoffizier flog aus dem Sitz. Alles, was Duan im Sinn hatte, war, den Irren von der Taktikkonsole wegzubekommen, ehe er etwas noch Dümmeres tat − als gäbe es etwas noch Dümmeres zu tun! Duan hatte Erfolg, aber die wilde, panikgetriebene Kraft, mit der er Egervary von der Konsole wegriss, brach dem Mann das Genick, als wäre es ein Streichholz.


  Die Leiche war noch in der Luft, als die Hexapuma feuerte.


  


  Der Abstand betrug keine viertausend Kilometer.


  Auf diese Entfernung reichten Nahbereichsabwehrlaser, die einkommende, wild ausweichende Raketen auf Distanzen von sechzig- bis siebzigtausend Kilometer abschießen konnten, mehr als aus, um jedes ungepanzerte Ziel zu vernichten, das kein Impellerkeil oder Seitenschild schützte. Allzu häufig kam es nicht vor, dass ein Kriegsschiff Gelegenheit erhielt, seine Nahbereichsabwehrwaffen gegen feindliche Beiboote einzusetzen, geschweige denn gegen andere Sternenschiffe denn niemand war so wahnsinnig, sich nicht zu ergeben wenn ein Flottenschiff sich so dicht genähert hatte.


  Gewöhnlich zumindest.


  Die gute Neuigkeit für die Marianne lautete, dass die Lasercluster der Hexapuma erheblich schwächer waren als ihre Breitseiten-Energiewaffen. Ein einziger Graser des Schweren Kreuzers hätte ausgereicht, um den Rumpf des Frachters glatt zu durchschlagen, und hätte ihm dabei vermutlich das Rückgrat gebrochen. Die Lasercluster konnten das nicht, doch sie bedeckten die Flanken der Hexapuma zu Dutzenden, und die Royal Manticoran Navy folgte dem Grundsatz: ›Allzeit bereit.‹ So selten die Gelegenheit auch sein mochte, Defensivwaffen in einer offensiven Rolle einzusetzen, BuWeaps hatte sich überlegt, wie man in solch einem Fall am besten vorging, und Naomi Kaplans rachsüchtiger Finger rief einen gespeicherten Beschießungsplan ab. Der Feuerleitrechner berücksichtigte kurz − sehr kurz − die Daten der aktiven Ortung, wählte die Ziele, wies jedem davon eine Bedrohungsstufe zu, teilte sie auf die einzelnen Nahbereichsabwehrstationen auf und eröffnete das Feuer.


  Stilette aus kohärentem Licht zuckten aus der Hexapuma. Jeder der acht Laser eines Clusters war in der Lage, alle sechzehn Sekunden einmal zu feuern. Das bedeutete aus jedem Cluster in der Steuerbord-Breitseite der Hexapuma einen Schuss alle zwei Sekunden, und die Rumpfplattierung der Marianne schien aufgesprengt zu werden. Die tastenden Clusterlaser wanderten im Stakkato über ihre Außenhaut, präzise und sorgfältig, und sie konnten auf die absurd kurze Entfernung praktisch nicht vorbeischießen; so verwüstete die Hexapuma das Schiff, das ihre Pinasse zerstört hatte. Die Laser geißelten die Marianne mit Stacheln aus Licht und ihr Vernichtungssturm verglühte Waffen, Sensoren, Impelleremitter.


  Es dauerte genau dreiundzwanzig Sekunden ab dem Augenblick, in dem Terekhov den Feuerbefehl erteilt hatte, um das Schiff, das gerade achtzehn seiner Leute gemordet hatte, in ein gebrochenes, zerschmettertes Wrack zu verwandeln, das sich nie wieder aus eigener Kraft bewegen würde.


  


  Alarme gellten auf. Die Brücke heulte und zuckte wie ein kleines Boot im Sturm, als der Vier-Millionen-Tonnen-Rumpf der Marianne im Todesschmerz erschauerte. Transferierte Energie hämmerte gegen die Zelle, während die Wut der Hexapuma ihr das stählerne Fleisch von den Knochen peitschte.


  Schreie ertönten, sowohl auf der Brücke als auch im ganzen Rumpf. Menschenschreie waren es, keine elektronischen, und sie waren − zumeist − sehr kurz. Lasercluster hatten, verglich man sie mit regulären Breitseitenwaffen, nur geringe Energie, aber aus den Löchern, die in den Rumpf gebrannt wurden, fauchte die Atemluft. Einiges davon stammte aus den Frachträumen, aber die meisten aus den druckfesten Abteilungen des Schiffes. Aus Impellerräumen, die von Laserkrallen dem All geöffnet wurden und Männer und Frauen in Overalls und Hemdsärmeln in das gnadenlose Vakuum spien. Aus Gängen binnenbords von anvisierten Laserclustern. Aus den Schlafsälen binnenbords der Breitseiten-Hauptsensoren.


  An Bord der Marianne lebten 57 Männer und Frauen, ehe die Hexapuma feuerte. Für ein Handelsschiff war diese Besatzung außergewöhnlich stark, doch andererseits brauchten sich die meisten Handelsschiffe nie Gedanken um Ladungen zu machen, die aus verzweifelten, zu allem bereiten Sklaven bestanden.


  Bis Zeno Egervarys Leiche aufs Deck gefallen war und sich nicht mehr bewegte, gab es an Bord des zerfetzten Frachterwracks noch vierzehn lebende Frauen und Männer.


  »Feuer einstellen!«, kreischte die von Entsetzen verzerrte Stimme aus dem Com. »Um Gottes willen, Feuer einstellen! Wir ergeben uns! Wir ergeben uns!«


  Aivars Terekhovs Gesicht sah aus, als bestehe es aus gehämmertem Eisen. Sein visuelles Display zeigte die rasch auseinandertreibenden Wrackteile von Ragnhild Pavletics Pinasse. Die Trümmer waren sehr, sehr klein.


  »Wer spricht?« Heliumschnee war wärmer als diese Stimme.


  »Hier spricht … hier spricht Duan Binyan«, keuchte die andere Stimme, zittrig und schrill vor Panik. »Ich bin … ich war der Kapitän, aber ich schwöre bei Gott, ich habe den Befehl nicht gegeben! Ich schwöre es!«


  »Ob Sie es befohlen haben oder nicht, Captain, verantwortlich sind Sie trotzdem«, erwiderte Terekhov mit tonlosem, schrecklichem Nachdruck. »Ich schicke eine zwote Pinasse aus. Sie wird einen vollen Zug Marines in Panzeranzügen befördern. Beim ersten Anzeichen von Widerstand machen die Leute von der Waffe Gebrauch. Haben Sie das verstanden, Captain?«


  »Ja. Jawohl!«


  »Dann verstehen Sie auch Folgendes: Sie haben soeben Angehörige des Militärs des Sternenkönigreichs von Manticore ermordet. Insofern sind Sie mindestens der Piraterie schuldig, auf die die Todesstrafe steht. Ich rate Ihnen dringend, Captain, überlegen Sie sich in den nächsten Minuten einen guten Grund, weshalb ich in Erwägung ziehen sollte, Sie am Leben zu lassen.«


  Aivars Terekhov lächelte. Er war furchtbar anzusehen.


  »Denken Sie gut nach, Captain«, riet er fast sanft. »Denken Sie sehr gut nach.«
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  Helen kniete an Deck und gab langsam und sorgfältig die Kombination in den Spind. Aikawa hatte Dienst − sie wusste, dass der Captain ihn bei sich behielt, weil er sich die Schuld gab. Wenn er den Frachter nicht identifiziert hätte, wäre nichts von alledem geschehen. Es war töricht, sich dafür zu verurteilen, aber Aikawa tat es, und der Skipper wusste es besser, als ihn allein sitzen und brüten zu lassen.


  Jemand aber musste tun, was nun zu tun war, und Helen fiel die Aufgabe zu.


  Mit zitternden Händen hob sie vorsichtig den Deckel und blinzelte heftig die Tränen fort, die ihr plötzlich in die Augen traten. Es nutzte nichts. Sie kamen zu heftig, zu schnell, und sie bedeckte den Mund mit den Händen und wiegte sich still weinend auf den Knien. Sie konnte es nicht tun. Es ging nicht. Aber sie musste. Es war das Letzte, was sie je wieder für ihre Freundin tun konnte … und sie brachte es nicht über sich.


  Sie hörte nicht, wie sich hinter ihr die Luke öffnete. Sie war zu tief in ihrer Trauer versunken. Sie spürte aber die Hand auf ihrer Schulter und sah rasch hoch.


  Paulo d’Arezzo blickte sie an, das hübsche Gesicht angespannt vor eigener Trauer. Helen sah ihm durch einen Tränenschleier in die grauen Augen, und er hockte sich neben ihr nieder.


  »Ich schaffe es nicht«, wisperte sie fast unhörbar. »Ich schaffe es einfach nicht, Paulo.«


  »Es tut mir leid«, sagte er leise, und endlich brach sich Helens Schluchzen die Bahn. Er ging ganz auf die Knie, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er die Arme um sie gelegt und hielt sie fest. Sie wollte sich lösen − nicht so sehr aus der Umarmung, sondern aus der demütigenden Schwäche.


  Doch selbst das gelang ihr nicht. Die Arme hielten sie noch fester, hielten sie mit sanfter, unnachgiebiger Kraft, und Finger legten sich auf ihren Handrücken.


  »Sie war deine Freundin«, sagte Paulo ihr leise ins Ohr. »Sie hat dir viel bedeutet. Nur zu. Weine um sie … und danach helfe ich dir dabei.«


  Es war zu viel. Es brach ihre Selbstbeherrschung und damit ihren Widerstand, und sie drückte das Gesicht an seine Schulter und weinte um ihre Gefallenen.


  


  Mit einem Gesicht wie aus Panzerstahl kam Aivars Terekhov in den Brückenbesprechungsraum. Seine blauen Augen waren hart und kalt, und hinter diesem azurnen Eis schlummerte von Trauer befeuerter Zorn nur unruhig.


  Captain Tadislaw Kaczmarczyk folgte ihm in die Abteilung. Der Marine bog ab und setzte sich neben Guthrie Bagwell, doch Terekhov ging weiter zum Kopf des Tisches und nahm seinen Platz ein, dann ließ er den Blick über die Offiziere schweifen, die sich darum versammelt hatten.


  Abigail Hearns sah aus, als hätte sie geweint, doch hatte sie eine Ruhe an sich, eine Gelassenheit fast, die sie von allen anderen Anwesenden in der Abteilung abhob. Unter der Gelassenheit lag Stahl, der unnachgiebige, unbeugsame Stahl Graysons, aber auch Hinnahme. Keine Vergebung für die Menschen, die ihre Midshipwoman ermordet hatten, aber die Akzeptanz, dass man sich dem Schmerz des Verlustes preisgab, indem man Anteil nahm an anderen − indem man liebte − … und dass die Zurückweisung dieser Liebe gleichbedeutend war mit der Zurückweisung des Lebens.


  Naomi Kaplan zeigte keinerlei Hinnahme. Sie rauchte noch immer vor Zorn, ihre dunkelbraunen Augen glühten vor Hass. Im ganzen Universum gab es nicht genügend Rache, um Kaplans unbändige Wut zu lindern, doch es war noch nicht genügend Zeit vergangen, dass sie es merkte.


  Ansten FitzGerald, Guthrie Bagwell, Ginger Lewis, Tadislaw Kaczmarczyk und Amal Nagchaudhuri spiegelten in unterschiedlichem Maße Kaplans Gefühle wieder.


  Die Plötzlichkeit war es, dachte Terekhov. Die Dummheit. Alle diese Leute − alle, sogar oder besonders Abigail Hearns − waren im Gefecht gewesen. Hatten Menschen sterben sehen. Freunde verloren. Doch die unglaubliche, beiläufige Geschwindigkeit, mit dem eine junge Raumkadettin, die Besatzung von Hawk-Papa-Eins und fünfzehn Marineinfanteristen vor ihren Augen ausgelöscht worden waren … Das war etwas anderes. Und es war völlig sinnlos gewesen. Der Mann, der sie anscheinend aus Panik und aus Angst geborenem Hass ermordet hatte, war tot. Das Gleiche galt für den überwiegenden Teil seiner Schiffskameraden.


  Für nichts und wieder nichts, dachte er und erinnerte sich an Ragnhilds Gesicht, an die vielen Gelegenheiten, wo sie seine Pinasse gesteuert hatte. Er dachte daran, wie sie die Frustration über ihr jugendliches Aussehen zu verbergen versucht hatte, und an ihre Freude, wenn die Pinasse ihr Flügel verlieh. Er dachte an das unfasslich vielversprechende Leben, das ausgelöscht worden war, als hätte es nie existiert.


  Nein, sagte er sich, ärgerlich über die eigenen Gedanken. Nein, nicht so, als hätte Ragnhild nie existiert. Sie hat existiert. Deshalb tut es ja so weh.


  »Vorherschicken möchte ich Folgendes«, sprach er leise: »Es wird keine Selbstbeschuldigungen geben. Wenn jemand in diesem Schiff zur Last zu legen ist, was mit unseren Leuten in der Pinasse geschehen ist, so bin ich das. Ich habe sie in dem Wissen, dass das Schiff bewaffnet ist, dorthin geschickt.«


  Am Tisch rührten sich die Leute. Die meisten sahen weg. Doch Abigail Hearns sah ihm direkt in die Augen und schüttelte den Kopf. Sie sagte nichts, aber das war auch unnötig, und Terekhov sah sich gezwungen, ihrem Blick zu begegnen Und dann, zu seiner eigenen Überraschung, nickte er einmal und akzeptierte damit ihre sanfte Korrektur.


  »Skipper«, begann FitzGerald, »Sie hätten auf keinen Fall −«


  »Ich habe nicht gesagt, ich hätte auf der Grundlage der Informationen, die wir hatten, die falsche Entscheidung getroffen, Ansten«, unterbrach ihn Terekhov. »Wir sind Offiziere der Königin. Offiziere der Königin sterben bei der Erfüllung ihrer Pflicht. Und Offiziere der Königin schicken andere Menschen in den Tod. Jemand musste die Pinasse hinübersteuern, und wie ich damals bereits sagte, hätte nur ein Wahnsinniger versucht, sie zu stoppen. Er tat es.« Der Kommandant atmete tief durch. »Dennoch war es Ragnhilds Pflicht zu gehen, und meine, es ihr zu befehlen. Das habe ich getan, und niemand sonst in diesem Schiff. Ich verbiete jedem Offizier − oder Midshipman − unter meinem Befehl, sich schuldig zu fühlen, weil er nicht die gottgleiche Macht der Hellsichtigkeit besitzt und nicht vorhersagen konnte, was geschehen würde.«


  Er ließ seine Augen wieder um den Tisch streichen, und diesmal erwiderte jeder seinen Blick. Terekhov nickte zufrieden, dann bewegte er die rechte Hand und wandte sich Kaczmarczyk zu.


  »Tadislaw, würden Sie bitte darlegen, was wir bisher herausgefunden haben.«


  »Jawohl, Sir.« Kaczmarczyk nahm sein Memopad aus der Koppeltasche und schaltete das Display ein.


  »Das Schiff gehörte dem Jessyk Combine«, begann er. »Aufgrund von Ausbau und Ausrüstung fällt es eindeutig unter die Ausrüstungsklausel der Cherwell-Konvention. Damit droht allen Crewmitgliedern schon ohne den Angriff auf Hawk-Papa-Eins die Todesstrafe. Das ist den Leuten bewusst, und die Überlebenden überschlagen sich damit, uns Informationen zu liefern, mit denen sie sich ihr Leben erkaufen können. Bislang haben wir erfahren …«


  


  Stephen Westman sah zu, wie sich der Flugwagen wieder neben das Zelt herabsenkte.


  Vielleicht sollte ich es dauerhaft stehenlassen, dachte er ironisch. Das wäre einfacher, als es ständig wieder aufzustellen und wieder abzuschlagen.


  Die Luken öffneten sich, die vertrauten ›Gäste‹ stiegen aus. Diesmal fehlte allerdings die Midshipwoman, und Westman empfand ein leichtes Erstaunen.


  Man begrüßte sich, und dann nahm er mit Terekhov, Van Dort und Trevor Bannister wieder am Feldtisch Platz.


  »Ich muss schon sagen, es ist eine Überraschung«, sagte er. »Ich hätte gedacht, Sie bleiben ein bisschen länger weg.«


  »Das hatten wir auch geplant«, sagte Van Dort. »Aber es kam etwas dazwischen. Etwas, wovon Sie erfahren sollten, ehe Sie eine Entscheidung treffen.«


  »Zum Beispiel?« Westman bemerkte die Härte, die sich in seine Stimme schlich, wann immer er Bernardus Van Dort ansprach. Er tat sein Bestes, um sich zurückzuhalten, aber eine lebenslange Feindschaft ließ sich so leicht nicht überwinden − nicht einmal von jemandem, der sicher war, sie überwinden zu wollen. Und von dieser Sicherheit war Westman noch sehr weit entfernt.


  »Sie haben vielleicht bemerkt, dass Ms Zilwicki nicht bei uns ist«, sagte Terekhov und lenkte die Augen des Montanaers auf sich. »Ich habe sie alter anderen Pflicht entbunden, damit sie sich um den Nachlass von Midshipwoman Pavletic kümmern kann.«


  Westman erstarrte auf seinem Stuhl. An die andere Midshipwoman erinnerte er sich. Er hatte sie nicht kennengelernt wie Zilwicki, aber einige seiner … Freunde in Brewster hatten sie fotografieren können, als sie Aufnahmen von Terekhovs gelandeter Pinasse machten, und er erinnerte sich wie sie über ihr kindliches Aussehen scherzten.


  »Nachlass?«, wiederholte er.


  »Richtig. Ms Pavletic, die Besatzung ihrer Pinasse und fünfzehn Marineinfanteristen sind fünf Stunden, ehe der Chief Marshal Kontakt zu Ihnen aufnahm, gefallen. Ihre Pinasse wurde von einem bewaffneten Frachtschiff in der Umlaufbahn Montanas vernichtet.«


  Der Manticoraner klang forscher denn je, bemerkte Westman. Seine Worte kamen schnell und scharf wie die geschliffene Schneide eines Bowiemessers. Und in den blauen Augen, die ihn über den Tisch hinweg ansahen, erblickte er den dazugehörigen Stahl.


  »Dieser Frachter, Mr Westman, war hier, um an Sie Waffen zu liefern.« Westman spürte, wie sein Herz einen Schlag lang aussetzte, und eine plötzliche eisige Kälte durchfuhr ihn. »Es sendete den Transpondercode eines Schiffes, das sich die Golden Butterfly nannte, aber sein wirklicher Name, wenn es so etwas besitzt, war offensichtlich Marianne. Sie ist direkt von Split hier eingetroffen, wo sie Ms Nordbrandt eine beachtliche Menge Kriegsmaterial lieferte, wie es ein Gentleman namens ›Firebrand‹ für ein ›Zentrales Befreiungskomitee‹ arrangiert hatte. Klingelt es bei Ihnen, Mr Westman?«


  »Ein wenig«, gab er zu und erwiderte unverwandt Terekhovs Blick. »Wenn Sie von mir hören wollen, dass mir der Verlust Ihrer Leute leidtut − nun, das tut mir auch leid«, fuhr er fort und hoffte, der Manticoraner merkte ihm seine Aufrichtigkeit an. »Aber während ich persönlich nichts mit ihrem Tod zu tun habe, möchte ich Sie trotzdem darauf hinweisen, dass Sie in dieses Sonnensystem gekommen sind, um offene Kriegführung anzudrohen. Ich bedaure die Verluste, die Sie erlitten haben. Ich entschuldige mich nicht dafür, dass ich die Waffen und das Gerät, das ich brauche, von jemandem haben wollte, der sie mir bereitwillig angeboten hatte.«


  »Ach ja. Der großzügige, selbstlose Mr Firebrand«, sagte Van Dort. Westman begriff, dass die beiden Außerweltler ihn in die Zange nahmen. Leider nahm die Erkenntnis der Taktik nichts von ihrer Wirksamkeit.


  »Die überlebenden Besatzungsmitglieder der Marianne − es sind nicht viele − haben uns sehr eifrig alles gesagt, was sie wussten«, fuhr der Rembrandter fort. »Ich glaube, Sie sollten unbedingt wissen, was wir von ihnen erfahren haben. Aber ehe ich es Ihnen mitteile, möchte ich Trevor bitten zu kommentieren, was ich Ihnen zu sagen habe.«


  Westman schaute Van Dorts Schwager an. Der Chief Marshal sah aus, als wäre er lieber woanders gewesen, aber als er Westmans Blick erwiderte, waren seine Augen so ruhig wie immer.


  »Meine Leute haben an den Vernehmungen teilgenommen, Steve«, sagte er tonlos. »Ich habe mir die Aufzeichnungen der wesentlichen Stellen angesehen. Außerdem haben Captain Terekhovs Leute die Computer der Marianne weitgehend intakt erbeutet. Eine der Gefangenen, eine Annette De Chabrol, hat die Sicherheitssperren beseitigt, sodass er vollen Zugriff erhielt. Die Ergebnisse bestätigen bislang die Aussagen der überlebenden Besatzungsmitglieder.«


  Westman sah ihn an und nickte langsam. Er begriff, weshalb Van Dort − oder Terekhov − dafür gesorgt hatte, dass Bannister die Wahrheit oder zumindest Genauigkeit dessen, was man ihm sagen würde, bestätigen konnte.


  »Die Marianne«, zog Van Dorts tonlose Stimme Westmans Aufmerksamkeit auf sich, »hat nicht für eine Organisation gearbeitet, die sich Zentrales Befreiungskomitee nennt. Soweit ihre Crew weiß, gibt es kein Zentrales Befreiungskomitee. Die Marianne gehörte dem Jessyk Combine und wurde von ihm betrieben.«


  Westman merkte, wie sein Gesicht vor Schock erstarrte, aber er konnte nichts daran tun. Das Jessyk Combine? Unmöglich!


  »Die Waffen wurden auf direkten Befehl Isabel Bardasanos, eines Vorstandsmitglieds bei Jessyk Combine, die auf verdeckte Operationen spezialisiert ist, auf ›Sonderaufträge‹ und den Transport von Gensklaven, an die ›Widerstandsgruppen‹ im Sternhaufen geliefert«, fuhr Van Dort unerbittlich fort. »Die Marianne war als Sklavenhändler ausgerüstet und eingerichtet. Sie war ein Sklavenschiff, und zu den Überlebenden gehört auch der Kapitän, der im Laufe der Jahre etliche ›Sonderaufträge‹ für Jessyk ausgeführt hat. So weit er weiß, war dies nur einer unter vielen.«


  Er verstummte. Einfach so. Er hörte einfach auf zu reden, lehnte sich zurück und sah Westman über den Tisch hinweg an.


  Westman erwiderte den Blick − starrte in gelähmtem Unglauben zurück. Das konnte nicht wahr sein. Unmöglich! Warum sollte das Jessyk Combine, einer der schlimmsten mesanischen transstellaren Konzerne, einer Widerstandsbewegung Waffen liefern, die entschlossen war, sämtliche Außerweltler von montanaischem Boden fernzuhalten? Das ergab doch überhaupt keinen Sinn!


  Und doch …


  Und doch leuchtete es ein. Er biss die Zähne zusammen, als er begriff, dass seine schlimmsten Befürchtungen, was Firebrand betraf, das wahre Ausmaß nicht einmal gestreift hatten. Was immer er zu erreichen geglaubt hatte, ›Firebrand‹ und seine Herren hatten ihn benutzt.


  Die Erkenntnis verursachte ihm Übelkeit. Schlimmer allerdings war die Frage nach dem Warum. Verzweifelt versuchte er der unausweichlichen Schlussfolgerung auszuweichen, doch das ließ seine eigene verdammte Integrität nicht zu. Sie zwang ihn, der Wahrheit direkt ins Gesicht zu sehen.


  Ein mesanischer Konzern würde ihm nur aus einem einzigen Grund helfen, das Sternenkönigreich von Montana zu vertreiben: um die Tür für die Grenzsicherheit offenzuhalten. Wenn er erfolgreich Manticore verjagte, hätte er dem OFS − und Mesa − Tür und Tor geöffnet.


  »Ich …«, begann er schließlich, nur um zu verstummen. Er räusperte sich. »Ich wusste nicht, dass Mesa darin verwickelt ist«, sagte er. »Dass es so ist, bedeutet aber noch lange nicht, dass Manticore nun notwendigerweise einen weißen Hut trägt …« − fast gegen seinen Willen zuckte sein Blick auf Terekhovs weißes Barett, und er riss ihn wieder los, während er fortfuhr − »aber das ist keine Entschuldigung, sich mit wem wie Mesa abzugeben.«


  »Mesa ist vielleicht nicht das Einzige, womit du zu tun hattest, Steve«, sagte Bannister widerwillig. »Laut den Bastarden an Bord dieses Schiffes war sein nächster Bestimmungshafen nicht Mesa − sondern Monica.«


  »Monica?« Diesmal versuchte Westman nicht einmal, seine Verwirrung zu kaschieren.


  »Jo.« Bannister nickte. »Monica. Die ganze Versorgungsmission lief über ›President‹ Tylers kleinen Spielplatz. Und wie du bestimmt weißt, ist der größte Kunde für Monicas Söldner das Amt für Grenzsicherheit. Was sagt dir das über die Leute, die sich überschlugen, um dir zu helfen?«


  »Es sagt«, erwiderte Westman langsam, »dass es einmal Trottel gibt und dann noch verdammte Trottel. Und ich schätze, diesmal war ich einer von den verdammten Trotteln. Und was ich auch immer vom Sternenkönigreich von Manticore halte, oder von Rembrandt, ich nehme an, diesmal schulde ich Ihnen Dank, Gentlemen. Wenn ich die ›Hilfe‹ dieses Abschaums angenommen und hinterher erst davon erfahren hätte, hätte ich mir die Kehle durchgeschnitten.«


  »Die Frage, Steve«, fuhr Bannister fort, »ist nun, was du zu unternehmen gedenkst, nachdem du es nun herausgefunden hast. Du bist selbst für einen Montanaer dickköpfig. Teufel, du bist um meinetwillen länger wütend als ich! Trotzdem musst du jetzt der Wahrheit ins Gesicht sehen, mein Junge. Ich weiß, dass du für das, was der Handelsbund Montana dir angetan hat, sauer bist auf Rembrandt. Gut, dazu hast du jedes Recht. Ich weiß, dass du auf Bernardus sauer bist, und ich weiß auch warum. Ich persönlich meine aber, dass Suzanne uns beiden in den Hintern treten würde, wenn sie erfahren würde, dass wir diesen Groll so lange gehegt haben. Aber das ist deine Sache. Ich werde dir nicht sagen, was du von Bernardus als Mann halten sollst. Aber als Vertreter der Baronin Medusa solltest du lieber zuhören, was er sagt, denn es ist die Wahrheit, Steve. Die Wahrheit. Das Sternenkönigreich von Manticore ist vielleicht nicht perfekt, aber es ist verdammt besser als alles, was uns von der Grenzsicherheit und von Mesa blüht. Verlass dich auf dein Gefühl, Steve.«


  Ein Blick auf seinen ältesten Freund genügte, und Stephen Westman wusste − so heftig er auch dagegen ankämpfte, es sich einzugestehen −, dass Trevor recht hatte. Endlose Sekunden lang rang er mit sich und seinem starrsinnigen montanaischen Stolz. Dann holte er tief Luft.


  »Also gut, Trevor«, sagte er müde. »Wirst wohl richtig liegen. Es geht mir nur gegen den Strich zuzugeben, dass ich dermaßen blöd gewesen bin. Ich sage nicht, dass es mir gefällt. Und erwarte bloß nicht von mir, dass ich Manticore je mag − und Rembrandt schon gar nicht! Aber ich gestehe, dass keiner von beiden uns auch nur annähernd zufügen könnte, was die Grenzsicherheit uns auf jeden Fall antun würde. Und ich will verdammt sein, wenn ich mich oder meine Leute von etwas wie Mesa benutzen lasse. Nur muss ich das Ganze mit den Jungs bereden, ehe wir irgendwelche endgültigen oder übereilten Entscheidungen treffen, das wird dir klar sein.«


  »Mach das. Und ich denke, du wirst es leichter haben, sie herumzubekommen, wenn du erwähnst, was unser Bernardus hier mit President Suttles ausgehandelt hat, ehe wir auf Stippvisite zu dir kamen.«


  Westman sah ihn fragend an, und der Chief Marshal lachte stillvergnügt in sich hinein.


  »Bei einer Konkurrenz um den Titel des perfekten Scheusals kann der alte Bernardus Ineka Vaandrager vielleicht nicht das Wasser reichen, aber er ist trotzdem ein sehr überzeugender Unterhändler. Als Erstes sagte er dem Präsidenten, dass Rembrandt keine Anklage für die Vernichtung seiner Enklave hier auf Montana erheben wird. Dann legte er nach, dass die Baronin Medusa bereits eine Amnestie des Sternenkönigreichs für euch alle zugesichert hat, falls ihr die Waffen streckt und den Unsinn von jetzt an sein lasst. Dann hat er dem Präsidenten noch nahegelegt, er könnte sich doch überlegen, wo schließlich Rembrandt und genauso Manticore bereit sind, euch zu vergeben, ob er nicht sein Gnadenrecht ausüben möchte und euch Amnestie nach montanaischem Gesetz zusichert − falls ihr die Waffen streckt.«


  »Ist das dein Ernst?« Westman blickte Bannister an, dann zu Van Dort und Terekhov und wieder zurück. Bannister lachte nur leise, und Westman biss die Zähne zusammen. »Ich habe nie irgendjemanden um irgendwelche Gefallen gebeten, Trevor! Ich bin offenen Auges in die Sache reinmarschiert. Ich bin bereit, für das was ich getan habe, auch zu bezahlen!«


  »Das bezweifelt niemand, Mr Westman«, sagte Terekhov.


  »Ich kann Ihre Haltung verstehen, auch wenn ich sie selbst für einen Montanaer ziemlich dickköpfig finde. Doch wie sehr Sie auch bereit sind, für Ihre Taten zu büßen, meinen Sie nicht Sie schulden es Ihren Leuten, das Angebot anzunehmen? Oder ihnen wenigstens die Möglichkeit dazu einzuräumen?«


  Westman funkelte ihn einige Sekunden lang an. Dann sackten seine Schultern herab, und er schüttelte müde den Kopf.


  »Wahrscheinlich haben Sie recht«, seufzte er. »Sehr wahrscheinlich sogar.«


  


  »Sie glauben also, er stellt sich, Captain Terekhov?«, fragte Warren Suttles.


  »Ja, das denke ich, Mr President. Andererseits bin ich kein Experte für das, was in Mr Westmans oder dem Kopf eines anderen Montanaers vorgeht. Das soll keine Beleidigung sein, Sir.«


  »Ich habe es nicht so aufgefasst«, erwiderte Suttles lächelnd und blickte Bannister an. »Was meinen Sie, Chief Marshal?«


  »Oh, der gibt auf, Mr President«, antwortete Bannister zuversichtlich. »Er wird um sich treten und jammern und meckern. Und wenn ein paar T-Jahre vergangen sind, wird er jede Kleinigkeit herauspicken, die schiefgeht, und mir erklären, wie viel besser wir dran wären, wenn wir nur Manticore aus unserem System rausgehalten hätten. Aber so ist Steve eben. Er war schon immer so umgänglich wie ein Pseudorassler mit einem abgebrochenen Zahn. Aber wenn er sein Wort gibt, dann hält er es. Und wenn er irgendwann anfängt rumzunörgeln, weiß er genau, dass er sich zum Narren macht, und es wird ihn kein bisschen stören.«


  Suttles’ Lächeln wurde zu einem perlenden Lachen, und er schüttelte den Kopf.


  »Solange er aufhört, uns den Planeten in die Luft zu sprengen, kann ich damit leben«, sagte der Präsident. »Ich kann sogar damit leben, wie sauer der Rest des Kabinetts sein wird, wenn ich die Amnestie bekannt gebe!«
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  »Vielen Dank für Ihr Kommen, Madam President«, sagte Andrija Gazi und lächelte, während Aleksandra Tonkovic in königlicher Haltung den Sitzungssaal durchschritt und sich an den langen, polierten Zeugentisch setzte.


  »Die Planetare Präsidentin ist eine Dienerin des Parlaments, Herr Vorsitzender«, entgegnete Tonkovic mit einem ebenso wohlwollenden Lächeln. »Es ist mir eine Freude, vor dem Komitee zu erscheinen und mit jeder Information zu versorgen, die es benötigt.«


  »Vielen Dank, Madam President. Das ist eine angenehme Abwechslung zu einigen Staatschefs, mit denen zu befassen das Parlament sich gezwungen sah.«


  Gazis Lächeln war schmaler geworden, und Tonkovic hütete sich, es zu erwidern. Gazi war ein Mitglied ihrer Demokratischen Zentralistischen Partei und fungierte als Vorsitzender des Parlamentarischen Sonderkomitees für Anschlussfragen. Tonkovic hatte viele Hebel bewegen müssen, damit Andrija die Position erhielt, und nun war sie froh, dass sie sich die Mühe gemacht hatte. Trotzdem durfte sie in der Öffentlichkeit auf keine Seitenhiebe gegen den kommissarischen Staatschef eingehen, mit dem das Parlament sich hatte abfinden müssen, während sie im Spindle-System war.


  Zwölf Tage waren vergangen, seit sie den Rückruf auf die Heimatwelt erhalten hatte. Als sie in dem Sonnenlicht saß, das durch die hohen Fenster des Sitzungssaals fiel, kam es ihr zugleich viel länger und viel kürzer vor. Von ihrem Platz aus konnte sie das Nemanja-Gebäude sehen, das wegen der Reparaturarbeiten eingerüstet war. Sie war überrascht gewesen wie sehr es sie erschütterte, den von Nordbrandt angerichteten Schaden mit eigenen Augen zu sehen, doch sie besaß nun keine Zeit, um darüber nachzudenken. Vor ihrer Abreise hatte sie noch drei Tage in hektischer Aktivität auf Flax verbracht und ihr Bestes getan, um sicherzustellen, dass die Freiheitliche Verfassungspartei auch in ihrer Abwesenheit effizient arbeiten konnte. Während der sich anschließenden achteinhalbtägigen Heimreise war sie ihre Notizen durchgegangen, hatte über ihre Auftritte vor den Ausschüssen nachgedacht und sich − so ungern sie es auch zugab − Sorgen gemacht. Am gestrigen späten Nachmittag war sie eingetroffen, und sie hatte schlicht nicht genügend Zeit gehabt, um sich mit sehr vielen ihrer Verbündeten zu verständigen. Der Generalsekretär der DZP hatte sie so gut über die Situation aufgeklärt, wie es in der kurzen Zeit ging, und sie war sich nur zu klar, wie lange sie fort gewesen war. Unter seiner Anleitung hatte sie ein wenig mehr Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen, ehe die feindseligeren Verfahren kamen, die ihr bevorstanden.


  »Zum größten Teil«, fuhr Gazi fort, »wird es sich um eine formlose Anhörung handeln. Sofern die Situation es nicht erfordert, werden wir auf die strengen Regeln des parlamentarischen Prozederes verzichten. Wir möchten Sie bitten, Madam President, uns einen kurzen Überblick über die Fortschritte des Verfassungskonvents und der Verhandlungen zu geben. Danach stehen jedem Angehörigen des Sonderkomitees fünfzehn Minuten zur Verfügung, in denen besondere Punkte eingehender erörtert werden können.


  Mir ist bewusst, dass Sie heute Nachmittag vor den Ausschuss der Abgeordneten Krizanic treten werden.« Gazi gestattete einem ganzen leisen Ausdruck von Abscheu, über seine beherrschten Züge zu tanzen, doch seine weltmännische Stimme fuhr glatt fort: »Wir gehen davon aus, dass unsere heutige Anhörung gegen Mittag beendet sein wird, und dann werden wir eine Mittagspause einlegen. Wegen Ihres Termins bei der Abgeordneten Krizanic und ihrem Ausschuss beabsichtigen wir, uns dann für heute zu vertagen, damit Sie sich zwischen den Anhörungen frisch machen und ausruhen können. Aus diesem Grund möchten wir Sie bitten, es so einzurichten, dass Sie auch am Donnerstag vor uns erscheinen können. Dann werden jedem Mitglied des Sonderkomitees weitere dreißig Minuten zugebilligt, um auf die Punkte einzugehen, die es besonders interessieren. Wären Sie damit einverstanden, Madam President?«


  »Chairman Gazi, meine Zeit gehört dem Parlament. Mir ist es nur darum zu tun, dass zwischen den Terminen bei den einzelnen Komitees keine Konflikte entstehen. Ich bin sicher, ich kann mich darauf verlassen, dass Chairwoman Krizanic und Sie alles tun, um so etwas zu verhindern.«


  »Wie stets, Madam President, sind Sie im Dienste unseres Planeten so gütig wie gewissenhaft«, sagte Gazi und strahlte sie auf beste staatsmännische Art an. Sie neigte in gemessener Bescheidenheit den Kopf, und er räusperte sich und klopfte einmal laut mit dem Hammer auf die Holzplatte neben seinem Mikrofon.


  »In diesem Fall ist die Sitzung des Komitees eröffnet.« Die acht Männer und Frauen an dem erhabenen Hufeisentisch am Ende des Sitzungssaals richteten sich ein wenig auf, und Gazi nickte Tonkovic zu.


  »Wenn Sie beginnen möchten, Madam President.«


  »Vielen Dank, Mr Chairman.«


  Sie trank einen Schluck Wasser und ordnete demonstrativ in aller Ruhe die altmodischen Notizkarten vor ihr auf dem Tisch. Dann blickte sie mit einem Lächeln auf, das zugleich siegesgewiss und nüchtern war.


  »Mr Chairman, Ms Vice Chairman, Ehrbare Angehörige des Komitees. Wie Ihnen allen bekannt ist, entschied das Parlament nach der Abstimmung über den Anschluss an das Sternenkönigreich von Manticore, dass die kornatische Delegation zum Verfassungskonvent auf Flax vom eigenen Staatsoberhaupt angeführt werden sollte. Gemäß der Weisung des Parlaments übertrug ich die Regierungsgewalt auf den Vizepräsidenten und begab mich ins Spindle-System. Dort …«


  Gazi und die anderen Mitglieder des Komitees hörten aufmerksam zu und nickten gelegentlich, während sie darlegte, wie sie im Konvent die Interessen Kornatis vertreten habe.


  


  »Danke, Madam President«, sagte Gazi fast eine Stunde später. »Sie haben nun einige Zeit gesprochen. Wünschen Sie eine kurze Pause, ehe wir fortfahren?«


  »Nein, danke, Mr Chairman.« Sie lächelte diesmal ein wenig schelmisch. »Ich habe selbst genügend Zeit im Parlament verbracht, um meine Ausdauer als Rednerin zu stärken«, fügte sie bescheiden hinzu.


  Ein leises Lachen lief durch den Sitzungssaal, in das sogar einige Komiteemitglieder einfielen. Gazi beschränkte sich auf ein sittsames, anerkennendes Glucksen und schüttelte ebenfalls lächelnd den Kopf.


  »Nun gut, Madam President. Dann beginnt nun die zugewiesene Fragezeit für die Komiteemitglieder. Abgeordnete Ranjina?«


  »Danke, Mr Chairman«, sagte Tamara Ranjina. »Und Ihnen, Madam President, danke ich für die gründliche Darstellung.«


  Tonkovic nickte huldvoll. Alles Weitere wäre zu überschwänglich gewesen, denn Ranjina war die hochrangigste Vertreterin der Schlichtungspartei im Sonderkomitee. Nach den parlamentarischen Regeln war sie daher Gazis Vizevorsitzende, auch wenn es ausgesprochen unwahrscheinlich war, dass Andrija zu ihr mehr als eine von frostiger Höflichkeit bestimmte Beziehung unterhielt. Persönlich hielt Tonkovic Ranjina für eine Null. Sie hatte nie begreifen können, wieso jemand, der einmal einen sicheren Posten innerhalb der Partei der Sozialen Mäßigung besaß, plötzlich zur Schlichtungspartei übertreten konnte.


  »Madam President«, fuhr Ranjina in freundlichem Ton fort, »Ihrem Bericht über Ihre Vertretung Kornatis beim Verfassungskonvent habe ich mit beträchtlichem Interesse zugehört. Allerdings gibt es da einen oder zwei Punkte, über die ich mir nicht ganz im Klaren bin. Wären Sie so freundlich, mir darin Aufklärung zu geben?«


  »Ich möchte es sicherlich gern versuchen, Madam Vice Chairwoman.«


  »Vielen Dank. Eine Kleinigkeit in Ihrem sonst umfassenden Bericht erschien mir etwas merkwürdig, Madam President. Ich beziehe mich auf die Tatsache, dass Baronin Medusa, die Provisorische Gouverneurin Königin Elisabeths, Sie mehrfach eindeutig informiert hat, dass Ihre Verzögerungstaktik beim Konvent nicht nur die Einigung auf eine Verfassung, sondern den gesamten Anschluss gefährde, und Sie es nicht für nötig hielten, dieses Komitee davon zu unterrichten. Könnten Sie uns vielleicht den Grund dafür erklären?«


  Die Freundlichkeit hatte Ranjinas Stimme nie verlassen. Sie lächelte noch immer. Dennoch schlug ihre Frage im Sitzungssaal ein wie eine Handgranate. Gazis Gesicht nahm ein beunruhigendes Ziegelrot an. Zwei andere Komiteemitglieder erschienen so fassungslos − und erzürnt − wie der Vorsitzende und einen einzigen Herzschlag lang folgte tiefes Schweigen auf ihre Frage. Dann verschwand die entsetzte Stille einem anschwellenden Wirrwarr aus geflüsterter Aufregung unter den Mitarbeitern, die hinter den Komiteemitgliedern saßen und denen hinter Tonkovic.


  Was sie selbst anging, so bemerkte Tonkovic, dass sie die Frau auf der anderen Seite des Hufeisens in purem, ungläubigem Schock anstarrte. Sie konnte nicht glauben, dass Ranjina die unfassbare Frechheit besaß, während einer öffentlichen Komiteeanhörung solch eine ungeheuerliche Frage zu stellen. So etwas tat man einfach nicht. Man versuchte nicht, die Planetare Präsidentin in einen Hinterhalt zu locken und zu demütigen! Aus Gazis Reaktion ging eindeutig hervor, dass Ranjina ihm nicht einmal angedeutet hatte, was sie zur Sprache bringen wollte. Eindeutig war dem hinterhältigen Miststück klar gewesen, dass der Vorsitzende ihr einen Maulkorb verordnet hätte − oder zumindest Tonkovic gewarnt −, wenn er sich hätte träumen lassen, dass sie solch einen ungehobelten, brutalen Angriff auf die Würde von Tonkovics Amt beginnen würde.


  Die Präsidentin benötigte mehrere Sekunden, um ihre Fassung zurückzuerlangen. Sie bedauerte die Verzögerung, die Art, wie sie dadurch unvorbereitet und überrascht wirkte, aber sie wusste, dass sie sich vor den laufenden Kameras der Reporter eines nicht leisten konnte, nämlich der unverschämten Schlampe die Standpauke zu halten, die sie so reichlich verdient hatte.


  »Madam Vice Chairwoman«, sagte sie daher kühl, »Spindle ist selbst mit einem Kurierboot siebeneinhalb Tage von Split entfernt. Angesichts dieser Laufzeit − fünfzehn Tage, erinnere ich Sie, braucht eine Nachricht, um beide Wege zurückzulegen − ist es meine Pflicht als Kornatis Vertreterin auf dem Konvent und als Planetare Präsidentin zu entscheiden, wie wir in Verhandlungen mit den anderen Delegierten und Baronin Medusa am besten verfahren. Es war mir nicht möglich, mich mit diesem Komitee oder dem Parlament als Ganzem zu beraten, ehe ich entscheide, wie ich auf spezifische Situationen reagiere. Das war, wenn Sie sich erinnern möchten, einer der Hauptgründe, aus denen beschlossen wurde, die Planetare Präsidentin persönlich zum Oberhaupt unserer Delegation zu machen.«


  »Verzeihen Sie, Madam President«, sagte Ranjina gelassen und anscheinend völlig unberührt von der eisigen Präzision und der kühl fokussierten Wut von Tonkovics Antwort, »aber ich habe keineswegs nach Reaktionen auf die spezifische Situation beim Konvent gefragt. Ich habe mich erkundigt, weshalb Sie es nicht für nötig befanden, uns über Ihre Korrespondenz mit Baronin Medusa zu unterrichten.«


  »Wie ich gerade erläutert habe«, antwortete Tonkovic, die sich bewusst war, dass sie jedes einzelne Wort zerbiss, ohne sich zügeln zu können, »dauert es fünfzehn Tage, bis eine Nachricht von Split nach Spindle gereist und wieder zurückgekehrt ist. Es war weder praktikabel, jeden Austausch zwischen mir und den Angehörigen anderer Delegationen oder der Provisorischen Gouverneurin dem Parlament zu melden, noch hätte ich, das muss ich zugeben, erwartet, dass man dies von mir erwartet.«


  »Madam President, ich fürchte, Sie verstehen entweder meine Frage nicht oder versuchen ihr absichtlich auszuweichen.« Diesmal war Ranjinas Stimme zur Klinge eines gefrorenen Dolchs geworden. »Vor über vier T-Monaten hat die Baronin Medusa Sie informiert, dass der fortgesetzte Stillstand im Verfassungskonvent − der nach allen mir vorliegenden Berichten hauptsächlich auf die vorsätzlichen Bemühungen der Freiheitlichen Verfassungspartei zurückzuführen ist, die Sie im Spindle-System gegründet haben − den Anschluss gefährdet. Vor drei T-Monaten informierte Baronin Medusa Sie dass das Sternenkönigreich von Manticore sich nicht mehr an seine Zusage gebunden fühlt, den Talbott-Sternhaufen anzuschließen, wenn der Konvent nicht innerhalb eines vernünftigen Zeitrahmens einen Verfassungsentwurf vorlege. Und vor zwei T-Monaten wurden sie weiterhin informiert, dass ein festes Zeitlimit von einhundertfünfzig Standardtagen existiere, nach dessen Verstreichen ohne die Vorlage eines Verfassungsentwurfs die Regierung Königin Elisabeths entweder vollständig von dem Anschluss Abstand nehmen oder eine Liste von Sonnensystemen vorlegen würde, die von zukünftigen Anschlussversuchen ausgeschlossen wären, und dass das Split-System auf dieser Liste erschiene.«


  Die geflüsterten Wortwechsel, die Ranjinas Angriff zuerst hervorgerufen hatten, waren einem immer lauter anschwellenden konsternierten Gemurmel gewichen, je länger die Vizevorsitzende mit ihrer eiskalten Stimme redete. Tonkovics Gesicht war gefleckt vom Elfenbeinweiß des Schocks und dem tiefen Rot der Wut. Sie konnte es einfach nicht glauben. Sie konnte nicht fassen, dass selbst eine Hinterbänklerin der Schlichtungspartei wie Ranjina ihr so etwas antun konnte! Damit verstieß sie gegen jeden Aspekt des Kodexes, nach dem man politische schmutzige Wäsche nicht in der Öffentlichkeit wusch. Selbst die bittersten Konflikte zwischen den etablierten Parteien folgten gewissen Regeln und hatten einige Grenzen. Die Reaktion der Reporter hinter ihr machte nur allzu deutlich, dass der Kern von Ranjinas kalt spezifizierten Anschuldigungen nie öffentlich gemacht worden waren, und die Planetare Präsidentin knirschte in einer Mischung aus Demütigung und Wut mit den Zähnen.


  Sie funkelte Gazi an, und ihre hellen grünen Augen verlangten, dass er Ranjina zügelte, doch der Vorsitzende des Komitees wirkte genauso gelähmt wie Tonkovic selbst. Ihm schwindelte, während er nach einer Möglichkeit suchte, Ranjina zum Schweigen zu bringen, doch offensichtlich hatte er keinen Erfolg. Er wusste nicht, wie er dagegen einschreiten sollte, denn Angehörige des kornatischen politischen Establishments unternahmen solch brutale Frontalangriffe einfach nicht. Er hob seinen Hammer, doch er zögerte und versuchte, sich einen akzeptablen Vorwand auszudenken, um sie zum Schweigen zu bringen, doch es gab keinen. So grob und hinterhältig ihr Angriff auch gewesen war, sie hielt sich an den Rahmen ihres Rechtes, die fünfzehn Minuten Redezeit so zu nutzen, wie sie wollte. Und sie war noch nicht fertig.


  »Die Delegation von Autorität und Nachrichtenlaufzeiten sind ja schön und gut, Madam President. Aber wie Sie selbst zugaben, beträgt die maximale Verzögerung für einen Gedankenaustausch nur fünfzehn Tage. Aber nicht einhundertvierzig Tage, nicht zweiundneunzig Tage, nicht einmal einundsechzig Tage − sondern fünfzehn. Ich stimme Ihnen zu, dass man sich einer unvermittelten Krise in dem Augenblick stellen muss, in dem sie entsteht, doch es ist eine ganz andere Sache, Ihre komplette Regierung einer Politik Ihrer eigenen Schöpfung zu unterwerfen, ohne auch nur eine Seele auf diesem Planeten zu warnen, was Sie vorhaben. Eine Politik, bei der man Sie ausdrücklich gewarnt hat, dass sie dazu führen könnte, dass unserem Sonnensystem der Anschluss verweigert wird, für den mehr als siebzig Prozent unserer registrierten Wähler gestimmt haben. Das ist nicht nur simple Arroganz, Madam President. Das grenzt an die Anmaßung diktatorischer Macht und offenkundigen Amtsmissbrauch.«


  Tonkovic fiel aus purem Unglauben die Kinnlade herunter. Ranjina hatte keine Frage gestellt, nicht einmal eine verschleierte politische Position geäußert. Es war eine Anklage. Eine Anklage, die so hinterhältig präsentiert wurde, wie sie seit über zweihundert T-Jahren keinem kornatischen Präsidenten mehr vorgehalten worden war.


  Das Stimmengewirr hinter ihr erhob sich zu einem verwirrten Gebrüll, und endlich donnerte Gazis Hammer auf die Platte. Doch es war zu spät. Der Schaden war angerichtet, und Aleksandra Tonkovic sah zu, wie die würdevolle Anhörung zu einer lautstarken Auseinandersetzung zwischen ihren Verbündeten und ihren Feinden innerhalb des Sonderkomitees verkam, während die Kameras das Fiasko in allen Einzelheiten aufzeichneten.


  


  »Captain Terekhov, Mr Van Dort, das Montana-System schuldet Ihnen beiden mehr, als wir wahrscheinlich je zurückzahlen können«, sagte President Warren Suttles. Der Präsident war zwar ein Politiker, aber wenigstens dieses eine Mal stand nichts als Aufrichtigkeit in seinem Gesicht und seiner Stimme. »Stephen Westman und alle Angehörigen der Montanaischen Unabhängigkeitsbewegung haben eingewilligt, sich dem Marshals Service zu ergeben und alle schweren Waffen abzuliefern. Die Drohung von Guerillakrieg und Aufstand auf diesem Planeten ist mit all dem Schaden und Tod, die es nach sich gezogen hätte, dank Ihrer Anstrengungen von uns genommen worden.«


  Terekhov, Van Dort und eine noch immer gedämpfte Helen Zilwicki saßen zusammen mit Chief Marshal Bannister beim Präsidenten im Büro. Der Kommandant der Hexapuma winkte bescheiden ab, doch der Präsident schüttelte den Kopf.


  »Nein, das können Sie nicht einfach abtun, Captain. Wir schulden Ihnen eine Menge. Ich wünschte, es gäbe etwas, womit wir wenigstens beginnen könnten, ein paar Zinsen abzuzahlen!«


  »Tatsächlich, Mr President«, sagte Terekhov zaghaft, »wäre da eine Kleinigkeit, die Sie für uns tun könnten.«


  »Was immer Sie wollen!«, sagte Suttles voll Überschwang, und Bannister schloss in momentanem Schmerz die Augen. Er hatte dabei geholfen, diesen Hinterhalt zu legen, doch es tat ihm trotzdem weh, mit ansehen zu müssen, wie die Beute mit solch völliger Arglosigkeit hineintappte.


  »Nun, Mr President«, sagte Terekhov, »im Orbit um Montana liegt ein Frachter mit solarischer Registrierung, die Copenhagen, und …«


  


  »Mein Gott, Aivars! Was wir dem armen Kerl gerade angetan haben!« Van Dort schüttelte den Kopf und versuchte angestrengt − aber erfolglos −, sich ein Grinsen zu verkneifen, während die Pinasse zur Hexapuma zurückkehrte.


  »Wieso?«, erwiderte Terekhov, die Unschuld in Person. »Schließlich schuldete er uns doch einen Gefallen, oder nicht?«
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  »Ihnen ist aber klar, Skipper, dass Sie damit um Ihre Karriere würfeln?«


  »Unsinn, Ansten.« Halb grinsend, schüttelte Terekhov den Kopf, doch FitzGerald kaufte ihm seine Sorglosigkeit nicht ab.


  »Sie haben mir einmal gesagt, dass ich Sie vielleicht warnen müsste, wenn das, was Sie vorhaben, gefährlich sein könnte«, erinnerte ihn der I.O. »Nun, wegen dieses Vorhabens könnten vielleicht die Sollys ausflippen − und das wäre noch die gute Neuigkeit!«


  Der Kommandant und sein Erster Offizier saßen in der Pinasse Nummer Zwo der Hexapuma, und FitzGerald wies aus dem Fenster auf das Stahlgebirge des Frachters Copenhagen der der solarischen Kalokainos Shipping gehörte.


  »Ich glaube, die Admiralitätsgerichte nennen so etwas ›Piraterie‹«, sagte er.


  »Unsinn«, erwiderte Terekhov leichthin. »Es handelt sich eindeutig um einen einfachen Fall der Bergung eines aufgegebenen Schiffes.«


  »Bei dem Sie erst dafür gesorgt haben, dass es aufgegeben wird!«


  Terekhov blickte aus dem Fenster und beobachtete, wie die Copenhagen immer näher kam. Es war ihm klar, dass FitzGerald nicht unrecht hatte. In mehrerlei Hinsicht. Doch was er vor sich eingestand, unterschied sich gewaltig von dem, was er gegenüber anderen zuzugeben bereit war.


  »Noch etwas, das Sie vielleicht bedenken sollten, Skipper«, sagte FitzGerald im Ton eines Mannes, der nach dem schlagenden Argument sucht, »ist der Ärger, den Sie Montana vielleicht einhandeln, wenn die Sollys herausfinden, welche Rolle Suttles in dieser kleinen Farce spielt.«


  »President Suttles zeigt unter den Umständen vollkommen vernünftige und angebrachte Sorge, Ansten.« Terekhov zeigte das Gesicht eines Menschen, dem Witwen und Waisen ruhig ihren letzten Penny anvertrauen konnten. FitzGerald jedoch zeigte eine skeptischere Miene, und Terekhov lächelte etwas breiter.


  »Angesichts der Tatsache, dass ein Schiff mit solarischer Registrierung dabei ertappt wurde, wie es illegale Waffen an Terroristen auf diesem Planeten liefern wollte, hat President Suttles jedes Recht zur Besorgnis. Die Entscheidung, auch die Copenhagen zu untersuchen, die sich als zwotes solarisch registriertes Schiff exakt zur gleichen Zeit in der Umlaufbahn befand, ist durch die Entdeckung gerechtfertigt, dass die Marianne Jessyk gehörte, denn es ist allgemein bekannt, dass Kalokainos Shipping und das Jessyk Combine ihre Geschäftsinteressen in mehreren Zonen des Rands koordinieren. Und da die gesamte montanaische Navy aus LACs besteht und keine einzige hyperraumtüchtige Einheit besitzt, konnte er offenbar nicht davon ausgehen, dass man die Copenhagen, falls ihre Besatzung tatsächlich in die abgrundtief infame Verschwörung verwickelt ist, an einer versuchten Flucht aus dem System hindern könnte, um der Untersuchung zu entgehen. Deshalb blieb ihm eindeutig keine andere Wahl, als die Besatzung der Copenhagen zur Vernehmung von Bord zu holen.«


  »Und Sie glauben, dieses … Märchen wird die Liga überzeugen, dass Suttles nichts mit dem Rest zu tun hatte?« FitzGerald wies wieder auf die Copenhagen, während die Pinasse relativ zu dem Großraumfrachter zum Halt kam.


  »Ich glaube, dass es so oder so keine Rolle spielt«, sagte Terekhov ernster. Als FitzGerald ihn anblickte, zuckte er mit den Schultern. »Wenn der Anschluss durchkommt, steht der Liga kein einzelnes Randsystem ohne jede Unterstützung gegenüber, sondern ein Mitgliedsystem im Sternenkönigreich von Manticore. Dann wird es unsere Pflicht sein, Suttles vor der Grenzsicherheit zu schützen. Und« − er wurde noch ernster, fast grimmig − »wenn wir wirklich herausfinden, was ich befürchte, und wir nichts dagegen tun, dann stecken Suttles und jeder andere, der je den Anschluss unterstützt hat, in viel größeren Schwierigkeiten als den Verwicklungen, die durch diese Sache entstehen könnten.«


  Der Pinassenpilot ließ mit einem Geschick die Schubdüsen spielen, das Terekhov sofort an Ragnhild Pavletic erinnerte. Bei dem Gedanken an sie durchfuhr ihn frischer Schmerz, doch er gestattete keiner Spur davon, sich in seinem Gesicht zu zeigen, während er wieder durch das Fenster blickte. Er sah zu, wie der Pilot die Luftschleuse der Pinasse sorgfältig an die Notluke des Frachters legte. Ein einziges Besatzungsmitglied trat aus der offenen Außenluke der Luftschleuse und trieb anmutig zum Rumpf der Copenhagen, wo er eine kleine Zugangsklappe öffnete und eine Befehlsfolge in das Tastenfeld darunter gab. Die Personenluke dachte über den Code nach (Trevor Bannister hatte ihn ›inoffiziell‹ beschafft, nachdem die Crew der Copenhagen seine Einladung zu einem unfreiwilligen Gastaufenthalt auf Montana annahm) und streckte gehorsam die Zugangsröhre aus, die an der Luftschleuse der Pinasse ankoppelte.


  FitzGerald musterte das Profil des Kommandanten und suchte nach einem neuen Argument, mit dem er Terekhov wieder zur Besinnung bringen konnte. Er begriff zwar genau, was der Captain im Sinn hatte, und widersprach weder Terekhovs Verdacht, noch zweifelte er an der Überzeugung des Captains, er müsse handeln, um zu beweisen oder widerlegen, was er befürchtete. Nur die Methode, die Terekhov sich ausgesucht hatte, störte ihn − und vielleicht noch mehr, was der Captain nach FitzGeralds Vermutung plante, sollte die Untersuchung seinen Verdacht bestätigen.


  Das grüne Licht über der Innenluke der Luftschleuse ging an; die Röhre war dicht und unter brauchbarem Druck. Terekhov nickte.


  »Zeit, Ihre Leute an Bord zu bringen.«


  »Skipper, schicken Sie wenigstens eines der anderen Schiffe direkt nach Spindle«, stieß FitzGerald hervor, doch Terekhov schüttelte den Kopf.


  Er blickte den Mittelgang entlang und sah Aikawa Kagiyama an. Dem Midshipman schien es besser zu gehen, aber er ließ noch immer die Schultern hängen, als gäben sie unter einer großen Last nach, und Terekhov machte sich Sorgen um ihn. Das war ein Grund, weshalb er Aikawa FitzGeralds Trupp zugeteilt hatte.


  Lieutenant MacIntyre würde als FitzGeralds Ingenieurin fungieren, Lieutenant Olivetti als sein Astrogator und Lieutenant Kobe als Signaloffizier. Mehr Offiziere konnte Terekhov nicht entbehren, und FitzGerald wäre noch immer unterbesetzt, denn nur Olivetti war als Wachoffizier qualifiziert. Maclntyre und Kobe waren Lieutenants Junior-Grade und auf ihren Spezialgebieten durchaus tüchtig, aber sie besaßen nur begrenzte Erfahrung. Maclntyre stand sogar in dem Ruf, gegenüber Mannschaften und Unteroffizieren ein wenig zu scharfzüngig und aufbrausend zu sein. Terekhov vermutete, dass diese Unart ihrem Mangel an Selbstbewusstsein entsprang, und hoffte, die neue Verwendung würde ihr helfen, ihre Unsicherheit zu überwinden. Gleichzeitig hatte er sich gesagt, dass FitzGerald noch etwas mehr Hilfe benötigte, und deshalb Aikawa abgestellt. Der Midshipman war noch nicht als Wachoffizier qualifiziert, aber er war ein vernünftiger junger Mann, der mit Untergebenen besser umzugehen wusste als Maclntyre. Er konnte einen Teil der Last schultern − und aus der Hexapuma herauszukommen bedeutete für ihn auch, in einer Umgebung zu leben, in dem ihm nicht jeder Anblick, jedes Geräusch und jeder Geruch an Ragnhilds Tod erinnerte.


  »Admiral Khumalo wird finden, Sie hätten ihn sofort benachrichtigen sollen, Sir«, sagte FitzGerald tonlos, bislang die deutlichste Erklärung seines Widerspruchs.


  Terekhov blickte ihn an. Die Sorge im Gesicht seines Ersten Offiziers rührte ihn.


  »Danke, dass Sie sich Gedanken machen, Ansten«, sagte er leise, »aber die Entscheidung steht fest. Ich habe außer der Hexapuma nur drei hyperraumtüchtige Einheiten − und natürlich die Copenhagen. Ich kann keines dieser Schiffe für einen Direktflug nach Spindle entbehren, aber die Ericsson wird über Dresden nach Spindle reisen. Sie wird dem Admiral und der Provisorischen Gouverneurin meinen vollständigen Bericht übermitteln.«


  »Aber …«


  »Ich glaube, wir sollten uns mit etwas anderem befassen«, sagte Terekhov bestimmt, und FitzGerald schloss den Mund. Einen Augenblick lang sah er den Kommandanten an, über dessen Entschlossenheit er sich so unschlüssig gewesen war, als sie einander vor sechs Monaten kennenlernten, und wusste, dass alle Einwände vergeblich wären.


  »Jawohl, Sir«, sagte er schließlich, und Terekhov lächelte sanft und klopfte ihm auf den Arm.


  »Gut. Und jetzt wollen wir Ihre Leute an Bord Ihres neuen Schiffes bringen. Sie haben eine Menge zu tun, ehe Sie die Umlaufbahn verlassen.«


  


  Aleksandra Tonkovic erhob sich mit einem begrüßenden Lächeln, als ihr Butler Tomaz Zovan in die Bibliothek ihrer Karlovacer Stadtresidenz führte.


  »Tomaz«, sagte sie und reichte ihm die Hand.


  »Madam President«, antwortete er, während er sie drückte, und Tonkovic runzelte leicht die Stirn über seine unerwartete Förmlichkeit. Zovan war ein Demokratischer Zentralist und seit vierzig T-Jahren Abgeordneter. Sie kannte ihn fast seit ihrer Kindheit, und wenn er auch nie einer der brillantesten Köpfe im Parlament gewesen war, so doch immer ein treues, verlässliches Arbeitstier für die Partei und ihre eigene Regierung. In dieser Eigenschaft durfte er sie, wenigstens unter vier Augen, mit dem Vornamen anreden.


  »Warum so förmlich, Tomaz?«, fragte sie deshalb. »Wenn ich recht verstehe, besuchen Sie mich doch privat.«


  »Ich war mir nicht ganz sicher, inwieweit ich meinem Com trauen durfte, als ich meine Sekretärin den Termin ausmachen ließ, Madam President«, erwiderte er grinsend. »Rajkovic und Basaricek schwören zwar, dass sie keine manticoranische Technik benutzen, um alle Anrufe aus dem Nemanja-Gebäude zu überwachen, aber …«


  Achselzuckend verstummte er, und Tonkovics Gesicht spannte sich.


  »So weit würden sie doch nicht gehen!«


  »Madam President«, sagte Zovan, und er betonte den Titel dabei leicht, »wie können wir uns da sicher sein? Rajkovic hat Ihnen das Amtssiegel noch nicht zurückgegeben, oder? Könnte dafür nicht ein Grund sein, dass Sie nicht herausfinden sollen, was genau er die ganze Zeit getrieben hat? Was er jetzt noch plant?«


  Tonkovic setzte an zu protestieren, dass Zovan unnötigerweise paranoid sei. Gewiss, Rajkovic hätte ihr das Amtssiegel zurückgeben müssen, und damit ihre formelle Autorität als Staatsoberhaupt, kaum dass sie den Fuß auf kornatischen Boden setzte. Er hatte darauf verzichtet, und sie war nun bereits neun Tage wieder da. Sein Verhalten war beleidigend und aufreizend, aber nicht − ganz − rechtswidrig. Technisch war eine Parlamentsabstimmung erforderlich, ehe die Regierungsgewalt wechselte, auch wenn er ihr das Siegel ausgehändigt hätte. Und bei der augenblicklichen Stimmung im Parlament, angesichts ihrer wiederholten Auftritte vor dem Sonderkomitee für Anschlussfragen und den noch schärferen Anhörungen vor dem Ständigen Verfassungsrechtlichen Ausschuss unter Cuijeta Krizanic hatte sie beschlossen, nicht auf dem Punkt zu beharren. Die Streitgespräche zwischen ihren Anhängern und ihren Gegnern − von denen nicht einmal alle zur Schlichtungspartei gehörten − wurden zunehmend hitziger. So ungern sie es sich auch eingestand, sie war nicht sicher, ob das Parlament hinter ihr stände, wenn sie Rajkovic zur Aushändigung des Siegels aufforderte, und den Verlust an politischem Kapital, sollte es ihre Forderung ablehnen, konnte sie sich unmöglich leisten.


  Außerdem benötigte sie keine offizielle Rückerstattung ihrer Macht, um zu beobachten, was in ›Rajkovics‹ Kabinett vorging. Mavro\Kanjer und Alenka Mestrovic hielten sie über alles genau informiert, was Rajkovic bei Kabinettssitzungen sagte, und als Justizminister hätte Kanjer auf jeden Fall von irgendwelchen Anzapfungen gewusst, die das manticoranische Kontingent aus dem Spindle-System legte.


  Sie entschied sich gegen jede Erklärung. Wenn jemand heikel werden wollte, verstießen Mavro und Alenka technisch gegen das Gesetz, indem sie sie auf dem Laufenden hielten, während ein anderer kommissarisches Staatsoberhaupt war. Zovan hätte gewiss nichts weitererzählt, was sie ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraute, doch unter den gegebenen Umständen galt die Devise: Je weniger Leute davon wussten, desto besser.


  »Ich glaube, Sie machen sich unnötige Sorgen, Tomaz«, sagte sie stattdessen. »Aber jetzt, wo Sie hier sind, setzen Sie sich bitte. Trinken Sie etwas mit mir, und dann erzählen Sie, worum es geht.«


  »Ich danke für das Angebot, Madam President. Und auf den Drink komme ich vielleicht später zurück. Ich glaube, ich sollte Ihnen jedoch als Erstes sagen, weshalb ich Sie sprechen wollte.«


  »Wie Sie wollen. Aber bitte setzen Sie sich wenigstens.«


  Sie wies auf einen der Sessel, die ihrem eigenen gegenüberstanden, und Zovan ließ sich gehorsam darauf nieder. Dennoch entspannte er sich nicht. Er kauerte auf dem Rand des Sitzpolsters, die Hände auf den Knien, und beugte sich sogar leicht zu ihr vor.


  »Also, Tomaz«, sagte sie. »Was soll das alles?«


  »Madam President, offiziell dürfte ich nichts von alledem wissen. Oder ich sollte es zumindest nicht zugeben. Unter den gegeben Umständen halte ich es jedoch für meine Pflicht, sofort damit zu Ihnen zu kommen.«


  Seine Stimme war ruhig, sein Ausdruck grimmig, und Tonkovic durchfuhr eine formlose Kälte.


  »Heute Nachmittag«, fuhr er fort, »hat Krizanic hinter verschlossener Tür mit dem Ständigen Ausschuss beraten. Danach kam Judita Debevic zu mir ins Büro.«


  Er hielt inne, und Tonkovic nickte leicht. Debevic führte die Partei der Sozialen Mäßigung und war Vizevorsitzende des Ausschusses.


  »Madam President«, sagte Zovan mit belegter Stimme, »sie fragte mich, ob ich bereit wäre, bei einem Amtsenthebungsverfahren als Ihr Verteidiger zu fungieren.«


  Trotz ihrer jahrzehntelangen politischen Erfahrung und ihrer Selbstbeherrschung zuckte Tonkovic sichtlich zusammen. Wenigstens zehn Sekunden lang starrte sie ihren Besucher an, nur einer gewaltigen, hallenden Leere gewahr, und dann erst gelang es ihr, ihr Gehirn wieder zum Arbeiten zu bewegen.


  Kein amtierender Präsident war je erfolgreich seines Amtes enthoben worden! Nur eine einzige Amtsenthebung war je zur Abstimmung gekommen, und sie war abgelehnt worden. Nur knapp vielleicht, aber abgelehnt. Nicht einmal Rajkovic war so dumm zu glauben, dass aus solch fadenscheinigen Gründen eine Amtsenthebung gegen sie eingeleitet werden könnte!


  Doch selbst während sie sich das sagte, empfand sie eine unleugbare Furcht. Im Zuge des Aufteilens der Ausschussvorsitze hatte Rajkovics Schlichtungspartei den Vorsitz des Ständigen Verfassungsausschusses nach der letzten Präsidentschaftswahl erhalten. Die Entscheidung erschien vernünftig, da Tonkovics Partei und ihre Verbündeten die Präsidentschaft und eine absolute Parlamentsmehrheit besaßen. Doch obwohl Cuijeta Krizanic den Ausschussvorsitz erhalten hatte, gehörten fünf der acht Mitglieder entweder zu den Demokratischen Zentralisten oder der Partei der Sozialen Mäßigung. Jede Abstimmung des Ausschusses über ein Amtsenthebungsverfahren hätte also von vornherein scheitern müssen.


  Doch Debevic hätte Zovan nie gebeten, als Tonkovics Verteidiger zu fungieren, wenn sie nicht tief besorgt wäre, dass eine Amtsenthebung tatsächlich beschlossen werden könnte − dass es sogar wahrscheinlich war. Sie hatte inoffiziell mit Zovan gesprochen, aber ihr war dabei klar gewesen, dass Tomaz umgehend Tonkovic informieren würde. Auf diese Weise hatte sie die Planetare Präsidentin warnen können, ohne gegen ihre verfassungsmäßige Pflicht zu verstoßen, über alle Beratungen des Komitees Stillschweigen zu bewahren.


  Folglich fürchtete Debevic, wenigstens zwei ›sichere‹ Stimmen zu verlieren, und Tonkovic kniff die Augen zusammen, als sie im Geiste die Mitgliederliste durchging und sich fragte, wer die Verräter sein konnten.


  »Hat Judita zufällig erwähnt, wie bald sie eine Antwort von Ihnen erwartet?«


  »Sie wünschte eine Antwort auf der Stelle, Madam President.« Zovans Stimme klang noch belegter. »Unnötig zu sagen, dass ich ihr versicherte, es sei mir eine Ehre, Sie zu vertreten, sollte diese undenkbare Situation je eintreten.«


  »Danke, Tomaz. Vielen, vielen Dank«, sagte sie lächelnd und so freundlich, wie es ihr mit der eiskalten Leere möglich war, die sich in ihr einstellte, als sie begriff, dass die fragliche Situation erheblich denkbarer war, als sie es je für möglich gehalten hatte.


  


  »Mr Levakonic ist jetzt da, Admiral.«


  »Bringen Sie ihn sofort herein«, sagte Isidor Hegedusic.


  Der monicanische Flaggoffizier erhob sich, als sein drahtiger Besucher hereingeführt wurde. Allerdings kam Hegedusic nicht um den Schreibtisch herum, um Levakonic zu begrüßen. Er hatte vor fast einer Woche um das Gespräch gebeten.


  »Mr Levakonic«, sagte er und reichte ihm die Hand. »Danke, dass Sie kommen konnten.« Gegen seinen Willen war seinem Ton ein deutlich unausgesprochenes ›endlich‹ anzuhören.


  »Admiral Hegedusic«, erwiderte Levakonic, nahm die Hand und schüttelte sie mit einem breiten Lächeln. »Es tut mir leid, dass ich nicht früher hier sein konnte. Ich war so sehr von Besprechungen mit President Tyler, Ms Anisimovna und Ms Bardasano eingenommen, dass ich kaum Zeit zum Atmen fand. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich könnte den Flug zu Eroica Station einschieben, kam mir etwas dazwischen. Bitte verzeihen Sie mir.«


  »Aber natürlich«, sagte Hegedusic erheblich großzügiger, als ihm zumute war. Im Augenblick näherte sich Eroica Station, die Hauptwerft der monicanischen Navy, der Opposition zu Monica. Die Flugzeit vom Planeten nach Eroica Station, die sich mit dem Eroica-Asteroidengürtel bewegte, lag bei fast acht Stunden, und folglich war es sogar denkbar, dass Levakonic die Wahrheit sagte, als dass er den Besuch absichtlich hinausgezögert hatte, um seine neobarbarischen Verbündeten auf ihren Platz zu verweisen.


  Denkbar. Was nicht mit ›wahrscheinlich‹ verwechselt werden sollte.


  »Aber jetzt, wo ich da bin, Admiral«, fuhr Levakonic munter fort, »möchte ich natürlich unbedingt sehen, welch gute Fortschritte die Arbeit macht. Und natürlich erfahren, was ich noch für Sie tun kann.«


  »Beim ersten Schlachtkreuzer wurde, wie Sie wohl wissen, vor fast zwo Standardmonaten mit der Umrüstung begonnen«, sagte Hegedusic. »Die Arbeiten kommen leider langsamer voran als erwartet. Es werden noch wenigstens anderthalb Monate vergehen, ehe der erste Schlachtkreuzer wieder in Dienst gestellt werden kann.«


  »So lange?« Levakonic runzelte die Stirn, als hörte er zum ersten Mal von einer Verzögerung. Hegedusic sah sich gezwungen einzuräumen, dass es sogar möglich war. In seinen Berichten an Admiral Bourmont machte er seit Wochen auf die zeitlichen Diskrepanzen aufmerksam, aber es hätte dem Chef des Admiralstabs sehr ähnlich gesehen, wenn er … sich dagegen entschied, die schlechten Neuigkeiten weiterzuleiten.


  »Ich hatte gehofft, unsere technischen Repräsentanten wären in der Lage, den Prozess für Sie zu beschleunigen, Admiral. Ich bin sogar davon ausgegangen, dass dies der Fall ist.«


  »Ihre Leute sind eine außerordentlich große Hilfe«, versicherte ihm Hegedusic, und das war nichts als die Wahrheit. »Ich glaube, das Problem liegt mehr darin, dass die Kapazitäten unserer Einrichtungen überschätzt wurden, als man den ursprünglichen Zeitplan aufstellte. Ich melde unsere Schwierigkeiten schon seit einiger Zeit meinen Vorgesetzten« − womit er, wie Levakonic zweifellos begriff, Bourmont meinte. »Ich hatte gehofft, Sie wären informiert worden.«


  »Leider nein.« Levakonic schüttelte finster den Kopf. »Hätte ich Bescheid gewusst, hätte ich Ihnen vielleicht zusätzliche Werftarbeiter von uns und zusätzliches Material schicken können. Bis ich die Nachricht nach Yildun weitergeleitet habe, dauert es so lange, bis zusätzliche Hilfe eintrifft, dass es kaum noch einen Unterschied ausmacht.«


  »Es tut mir leid, dass die Nachricht Sie nicht rechtzeitig erreicht hat. Ein Versehen, da bin ich mir sicher.«


  »Gewiss«, stimmte Levakonic zu, und Hegedusic glaubte, er spürte aufkeimenden Respekt − oder wenigstens Sympathie für einen tüchtigen Offizier, der versuchte, seine Pflicht zu tun, obwohl seine Vorgesetzten ihm Knüppel zwischen die Beine warfen. »Nun«, fuhr der Solarier forsch fort, »ich freue mich dennoch auf die Inspektion. Und wenn mir etwas einfällt, wie man die Dinge beschleunigen könnte, werde ich Sie selbstverständlich darauf aufmerksam machen.«


  »Danke. Dafür wäre ich Ihnen sehr verbunden«, sagte Hegedusic aufrichtig. »Wie auch immer, der eigentliche Grund, aus dem ich Sie sprechen wollte, hängt mit den Raketengondeln zusammen.«


  »Sagen Sie nicht, sie wären noch nicht da!«, erwiderte Levakonic in einem scherzhaften Ton, der Hegedusic ein klein wenig gezwungen vorkam.


  »Nein, sie sind letzte Woche pünktlich eingetroffen«, versicherte der Admiral ihm. »Ich wollte mich erkundigen, ob es möglich wäre, einige davon hier im Monica-System auszusetzen, um Eroica Station abzusichern, solange wir unsere existierende Flotte abbauen, damit wir Besatzungen für die neuen Schiffe erhalten. Wir rekrutieren zusätzliche Leute, aber wir werden trotzdem jedes Schiff, das wir im Augenblick in Dienst haben, stilllegen müssen. Ich mag es nicht, derart verwundbar zu sein.«


  »Das kann ich Ihnen nicht verübeln.«


  Levakonic dachte einen Augenblick lang nach, dann nickte er und sah Hegedusic in die Augen.


  »Ich wüsste nicht, wieso das ein Problem sein sollte«, sagte er so bereitwillig, dass Hegedusic seine Überraschung nur schwer verhehlen konnte. »Wir brauchen wenigstens vierzehn Tage − ein Monat wäre besser −, um sie so weit zu überholen, dass sie bei Lynx eingesetzt werden können. Bis dahin sollten Sie allerdings genügend neue Schlachtkreuzer in Dienst haben, damit ich beginnen kann, die Gondeln ohne Zeitdruck wieder einzusammeln. Wir bräuchten wahrscheinlich nur dreißig bis vierzig Gondeln auszusetzen − höchstens hundert. Wenn das alles ist, könnten wir sie wahrscheinlich sogar mit Bordmitteln überholen, während wir nach Lynx unterwegs sind.«


  »Um ehrlich zu sein, würde ich es vorziehen, hier so viele einzusetzen, wie nur möglich ist«, sagte Hegedusic. »Andererseits bin ich wahrscheinlich überempfindlich, was die Sicherheit von Eroica angeht. Aber ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn ich überhaupt welche aussetzen könnte.«


  »Das verstehe ich vollkommen, Admiral«, versicherte Levakonic ihm. »Ich spreche mit meinen Projektoffizieren, während ich hier draußen bin. Über die genauen Zahlen müssen wir noch mit Ihnen reden, aber ich genehmige den Einsatz, ehe ich nach Monica zurückkehre.«


  »Vielen Dank«, sagte Hegedusic aus tiefstem Herzen.


  »Admiral«, sagte Levakonic mit einem Lächeln, das so trocken war wie die Wüste, »Technodyne hat sehr viel Geld in diese Operation gesteckt. Und um ehrlich zu sein, wir hoffen sehr auf eine Gelegenheit, uns die neue manticoranische Technik aus erster Hand ansehen zu können. Wir sind fest entschlossen, das Projekt zum Erfolg zu führen, und Ihre Anregung erscheint mir absolut vernünftig.«


  »Ich hatte gehofft, Sie würden es so sehen«, sagte Hegedusic. »Und ich bin sehr erleichtert, dass dem so ist. Also« − er erhob sich wieder, und diesmal kam er vor den Schreibtisch −, »dann wollen wir doch einmal Ihre Führung durch die Werft beginnen.«


  


  »Also«, sagte Bernardus Van Dort leise. Er stand neben Terekhovs Kommandosessel auf der Brücke der Hexapuma und beobachtete auf dem Hauptplot, wie die Copenhagen unter neuem Management die Umlaufbahn Montanas verließ. »Wann fangen Sie an zu versuchen, mich aus Ihrem Schiff hinauszukomplimentieren?«


  »Wie bitte?« Terekhov wandte den Kopf und sah ihn an.


  »Ich habe mir überlegt«, sagte Van Dort nachdenklich, »dass Sie zuerst betonen, wie unverzichtbar meine Mitarbeit war, als es hieß, Westman zur Aufgabe zu überzeugen. Dann werden Sie anführen, dass ich unbedingt auf Montana bleiben sollte, damit auf keinen Fall irgendetwas aus dem Ruder läuft. Und natürlich werden Sie mir hoch und heilig versprechen, mich auf dem Rückweg von dem Rendezvous wieder aufzulesen und nach Spindle zurückzubringen.«


  »Das denken Sie also?« Terekhov zeigte eindeutig die Miene eines Mannes, der Zeit gewinnen will, und Van Dort lächelte ihn freundlich an.


  »Nun, Sie haben jedenfalls eifrig versucht, einen ›vernünftigen‹ Grund zu finden, um mich in die Ericsson abzuschieben. Die, wie meine scharfe Intelligenz schon damals bemerkte, die einzige Ihrer Botinnen ist, die nicht nach Montana zurückkehrt, ehe Sie zum Rendezvous mit der Copenhagen auslaufen.«


  »Ich finde«, sagte Terekhov, »wir sollten dieses Gespräch im Besprechungsraum fortsetzen.« Er blickte an Van Dort vorbei Naomi Kaplan an.


  »Kaplan, Sie haben die Brücke.«


  »Aye, aye, Sir. Ich habe die Brücke«, erwiderte sie, und Terekhov stieg von seinem Sessel und bedeutete Van Dort, ihm zu folgen.


  Die Luke des Besprechungsraums fuhr hinter ihnen zu, und der Manticoraner drehte sich zu dem Zivilisten um.


  »Nun«, sagte er, »was halten Sie davon, wenn Sie mir darlegen, welch schändliche Intrige Sie mir vorwerfen?«


  »Also wirklich, Aivars!« Van Dort rollte mit den Augen. »Ich habe mehr oder minder gewusst, was Sie im Sinne hatten, seit Sie mit Trevor Bannister und mir den Diebstahl der Copenhagen ausgeheckt haben.«


  »Die Ausleihe«, verbesserte Terekhov ihn fast geistesabwesend, und Van Dort schnaubte laut.


  »Ach, ich bitte um Vergebung!«, flehte er inbrünstig. »Natürlich meinte ich die Ausleihe. Und hören Sie auf, mich abzulenken.«


  »Ich versuche niemanden abzulenken«, versetzte Terekhov. Van Dort sah ihn bohrend an, und er zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen, fahren Sie fort, mir meine machiavellistischen Motive darzulegen.«


  »Aivars«, fuhr Van Dort erheblich ernster fort, »es gibt nur einen Grund, weshalb Sie sich einen solarischen Frachter ›ausleihen‹, eine Ihrer Aufklärungsdrohnen in den Laderaum packen und ihn nach Monica schicken. Besonders, wenn Sie daraufhin Order an alle Einheiten bei Dresden, Talbott und Tillerman schicken, sich hier mit Ihnen zu vereinigen, ehe Sie mit der Copenhagen bei ihrer Rückkehr ein Rendezvous machen. Und ganz besonders, wenn der Punkt des Rendezvous einhundert Lichtjahre von Montana entfernt liegt − aber nur achtunddreißig von Monica.«


  »Es handelt sich um eine routinemäßige Vorsichtsmaßnahme.«


  »Die ohne Zweifel der Grund ist, weshalb Sie den Montanaern nie etwas über den letzten Besuch der Marianne im Monica-System erzählt haben. Sie wissen schon, den, bei dem Duan und seine Halsabschneider die Technodyne-Techniker absetzten?«


  »Nun, vielleicht ist es doch nicht reine Routine.«


  »Ach, hören Sie doch auf! Sie haben sogar Suttles’ einziges Kurierboot beansprucht, damit es die Nachricht nach Tillerman bringt. Und Sie haben befohlen, dass es augenblicklich zurückkehrt und Sie zum Rendezvouspunkt begleitet.«


  »Also schön, Bernardus«, sagte Terekhov tonlos. »Ich wusste immer, dass Sie ein scharfsinniger Mensch sind. Jetzt nennen Sie mir einen Grund, weshalb ich Sie nicht zurücklassen sollte.«


  »Weil ich nicht zurückbleiben würde«, erwiderte Van Dort genauso unbewegt.


  »Seien Sie nicht albern. Natürlich bleiben Sie zurück.«


  »Nur wenn Sie bereit sind, mich von Marines mit Gewalt auf den Planeten zu bringen«, erwiderte Van Dort, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Bernardus, seien Sie vernünftig!«


  »Von wegen. Sie haben es so eingefädelt, dass die Ericsson Spindle erst erreicht, wenn Khumalo oder Baronin Medusa Ihnen keinen Befehl mehr übersenden kann, der Ihnen verbietet, Montana zu verlassen; Ihnen und allen Einheiten aus Khumalos ›Südpatrouille‹, die Sie an sich bringen können. Und wenn die Copenhagen meldet, was wir beide vermuten, marschieren Sie direkt von Ihrem Rendezvouspunkt nach Monica. Ach, jetzt lassen Sie doch mal die Miene der verletzten Unschuld, verdammt! Was denken Sie eigentlich, was Sie da tun?«


  »Ich zeige die Initiative, die von einem befehlshabenden Offizier der Königin erwartet wird«, erwiderte Terekhov ihm in vollem Ernst.


  »Und Sie sorgen dafür, dass niemand Sie aufhalten kann. Und dass das Sternenkönigreich in einer Position des ›plausiblen Dementis‹ ist, wenn die Kacke ins Dampfen gerät. Die Königin kann sich von Ihrem Tun distanzieren, indem sie vollkommen wahrheitsgemäß anführt, dass keiner Ihrer Vorgesetzten wusste, was Sie planten, und dass Ihre Aktion von vorn bis hinten ungenehmigt gewesen ist.«


  »Möglich.«


  »Na, und das machen Sie nicht ohne mich.«


  »Warum nicht?« Zum ersten Mal war Terekhovs Stimme mehr als nur ein wenig Gereiztheit anzuhören, und Van Dort lächelte gepresst.


  »Teils, weil ich nicht vorhabe, so zu tun, als hätten Sie mir etwas vorgemacht. Ich sehe überhaupt nicht ein, dass ich vor der ganzen Galaxis derart dumm dastehen soll. Und teils, weil die Königin zwei Verrückte hat, auf die sie die Schuld schieben kann, wenn wir beide diese Wahnsinnsidee umsetzen. Aber hauptsächlich?« Van Dort erwiderte mit funkelnden Augen fest Terekhovs Blick. »Hauptsächlich, weil ich den ganzen Schlamassel ausgelöst habe, als mir der brillante Einfall mit der Volksabstimmung kam. Im Grunde ist alles, was passiert ist, einschließlich Nordbrandt, Westman und Monica, meine Schuld. Wenn also irgendein Idiot in den Tod zieht und dabei wahrscheinlich noch etliche andere Leute mitnimmt, dann nehme ich an der Fahrt teil.«


  »Bernardus, ich glaube, in meinem ganzen Leben habe ich noch nicht erlebt, dass jemand etwas Arroganteres gesagt hätte. Einem einzelnen Mann, ganz gleich wem, kann unmöglich der gesamte Verdienst − oder die gesamte Schuld − für das Tun aller anderen Menschen in einem ganzen Sternhaufen von der Größe Talbott zustehen!«


  »Vielleicht nicht.« Van Dorts Stimme sank, und er sah rasch zur Seite. »Vielleicht nicht. Ich habe jedoch mein ganzes Leben mit dem Versuch verbracht, meinen Planeten den Klauen der Grenzsicherheit vorzuenthalten, und dazu habe ich mit dem Teufel gefrühstückt. Ich habe unschöne Dinge geduldet, ich habe Menschen unter Druck gesetzt, ich habe Konzessionen erpresst, mit denen ich aus ganzen Planeten den letzten Stellar herausquetschte. Ohne es zu wollen, habe ich meiner Besessenheit Frau und Töchter geopfert. Vor fünfzehn Tagen habe ich dieser Besessenheit Ragnhild Pavletic, ihre Crew und die Marines vorgeworfen. Sie alle habe ich in den Feuerofen gesandt, und das Allerschlimmste ist, dass ich es wieder tun würde. Wenn die Bastarde von der Grenzsicherheit − oder sonst jemand − glauben, sie könnten jetzt hereinstürmen und mir alles wegnehmen, was mir je etwas bedeutete hat, für das ich meine Seele verpfändet und mein ganzes Leben und das Leben der Menschen, die ich liebte, ausgegossen habe, dann will ich verdammt noch mal dabei sein, wenn sie merken, dass sie falsch gelegen haben!«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann räusperte sich Terekhov.


  »Also gut«, sagte er. »Sie sind ein noch größerer Idiot als der, für den Sie mich halten, aber wenn Sie so jammervoll werden, dann können Sie wohl doch mitkommen.«


  »Danke«, sagte Van Dort. Er atmete tief durch, dann wandte er sich dem Freund wieder zu, und Terekhov bedachte ihn mit einem schiefen Grinsen.


  »Selbst wenn sich mein Verdacht bestätigt«, sagte er ruhig, »steht es noch lange nicht fest, dass die Grenzsicherheit falsch liegt, wissen Sie.«


  »Mittlerweile kenne ich Sie und Ihre Leute zu gut, Aivars«, erwiderte Van Dort mit der gleichen Ruhe. »Sie überleben es vielleicht nicht, aber die Grenzsicherheit wird sich verrechnet haben.«
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  »Nein, Samiha, die Nachrichten von Split klingen wirklich nicht gut«, stimmte Andrieaux Yvernau ihr zu. Er klang ernst, doch er konnte das Funkeln in seinen Augen nicht ganz verhehlen − falls er sich überhaupt darum bemühte. Seine Stimmung schien zwischen eigentümlicher Erregung und Trotz auf der Kippe zu stehen, labil zwischen Hochgefühl und Bitterkeit.


  »Ich sorge mich mehr darum, was es für die FVPT bedeuten könnte, Andrieaux«, erwiderte Lababibi mit nur zum Teil geheuchelter Besorgnis. »Aleksandra war von Anfang an das Herz und die Seele der Freiheitlichen. Jetzt, wo sie zurückgerufen wurde, gleitet uns sogar ihre eigene Delegation aus den Händen. Und glauben Sie nur nicht, dass das Beispiel an anderen Delegationsführern spurlos vorüberginge.«


  »Umso größere Narren sind sie, dass sie sich nicht der vollen, informierten Unterstützung ihrer Regierungen versichert haben!«, rief Yvernau hochmütig. »Glaubten sie etwa, die respektablen Klassen würden es nicht verstehen? Pah!« Er spuckte tatsächlich auf den teuren Teppich, das Gesicht von Verachtung verzerrt. »Sehen Sie doch, was sie sich selbst angetan haben! Wie jeder einzelne von ihnen jeden Abend in seinem teuren Büro sitzt und sich fragt, wann die Hunde an seinen Fersen bellen und ihn niederreißen. Und das geschieht mehr als nur einem von ihnen, Samiha. Merken Sie sich meine Worte! Wenn die Konsequenzen von Medusas unverschämter Frist ihnen erst dämmern, gibt die Tatsache, dass diese Idioten sich keine klaren, eindeutigen Billigungen ihrer Position verschafft haben, ihren Gegnern auf der Heimatwelt − wahrscheinlich ihren ›Freunden‹ auch − die Gelegenheit, alle Schuld für die Verzögerung auf die Delegierten abzuwälzen. Sie werden die Sündenböcke für die Opportunisten sein, die es gar nicht abwarten können, auf Alquezars Wagen zu springen und Medusa anzuhimmeln und dabei zu japsen: ›Wir sind nicht schuld! Wir wussten gar nicht, was sie tun!‹« Lababibi runzelte kaum merklich die Stirn. Selbst so viel Mienenspiel hatte sie eigentlich unterdrücken wollen, doch die sengende Giftigkeit von Yvernaus wütender Verachtung verwunderte sie. Der Delegierte von New Tuscany hatte sich stets seiner Selbstbeherrschung gerühmt, seiner amüsierten Reserve gegenüber den tollpatschigen Manövern der geringeren Sterblichen ringsum. Er hatte immer gewusst, dass er ihnen allen weit überlegen war, dass er nur auf Zeitgewinn spielen bräuchte, bis das Schicksal ihm unweigerlich die Gelegenheit schenkte, auf die er wartete.


  Leider hat der Idiot nicht im Entferntesten damit gerechnet, dass Elisabeth die Geduld mit all den lästigen Winzlingen − wie ihm − verlieren könnte, die wie die Mücken im Konvent umherschwirren. Und mein eigenes Kabinett verlangt von mir, dass ich mit diesem Trottel zusammenarbeite? Sie schüttelte innerlich den Kopf. Der Kapitän soll mit dem Schiff verglühen?


  Lababibis Problem war in vielerlei Hinsicht genau entgegengesetzt zu der Misere Aleksandra Tonkovics. Da der Konvent auf ihrer Heimatwelt abgehalten wurde, wusste jeder Angehörige der Regierung des Spindle-Systems − ganz zu schweigen von allen Halbgebildeten auf der Straße − in allen Einzelheiten, was vor sich ging. Nun, zumindest in allen öffentlich zugänglichen Einzelheiten. Das eine oder andere war zum Glück nach wie vor als vertraulich eingestuft. Gott segne von Tabakrauch gefüllte Hinterzimmer und ihre Nachfolger im Geiste!


  Allerdings war mehr als genügend bekannt, um Lababibi daran zu hindern, auch nur ansatzweise die gleiche Freiheit zu genießen, die Tonkovic auskosten konnte − bis ihre lange Leine sich spannte und sie nach Split zurückgerissen wurde. Was auch seine Vorteile hatte. Wenigstens konnte niemand sie auf die Heimatwelt zitieren und anklagen, wesentliche Informationen verschwiegen oder ihre eigene Politik verfolgt zu haben. Umgekehrt konnte sie daher aber auch nur die Politik betreiben, die ihr diktiert wurde, ob sie sie nun für Irrsinn hielt oder nicht.


  »Wenn Sie denken, dass so viele freiheitliche Delegierte zurückgerufen werden, was sollen wir dann Ihrer Meinung nach unternehmen?«, fragte sie Yvernau.


  »Ich schlage vor, als Erstes sehen wir, wie viele der dummen Schafe bereit sind, sich wie Männer zu verhalten − zumindest so lange, bis man sie am Wickel packt und nach Hause holt.«


  »Das klingt sehr poetisch«, erwiderte sie kurz angebunden. »Wenn Sie etwas konkreter werden könnten?«


  »Die Situation ist im Grunde sehr einfach, Samiha.« Yvernaus Stimme nahm jenen dozierenden Tonfall an, den Lababibi bei ihm am meisten verabscheute. »Medusa hat uns informiert, dass sie uns den Pulser auf die Brust setzt. Dass wir eine Frist haben, die Manticore uns auferlegt, innerhalb derer wir uns der Forderung des Sternenkönigreichs nach völliger Preisgabe unserer Souveränität fügen müssen. Wenn wir ablehnen, wie brave kleine Schoßhündchen Königin Elisabeth die Hand zu lecken, dann gibt sie uns einen Tritt und lässt uns in der Finsternis nach ihr schmachten. Wo wir, so das letzte Element ihrer Drohung, ohne Zweifel von der Grenzsicherheit vereinnahmt werden.«


  Er hielt inne, und während Lababibi Ton und Zweck der manticoranischen Erklärung anders sah, hatte er auf seine eigene, zutiefst wütende Art die Folgen hinreichend genau zusammengefasst.


  »Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »die Wahrheit ist noch nicht in Stein gemeißelt, denn Aleksandra hat nicht unrecht. Wenn die Mantys ihre Drohung wahr machen, und die Grenzsicherheit schluckt uns, dann nehmen Manticores Prestige und sein Ruf der diplomatischen Zuverlässigkeit schweren Schaden. Wahrscheinlich irreparablen Schaden; bedenken Sie nur den Streit über die manticoranischen und havenitischen Versionen der diplomatischen Vorkriegskorrespondenz, der in der Liga ausgetragen wird. Im Augenblick kann sich das Sternenkönigreich einen Einbruch in seiner Glaubwürdigkeit von allen Sternnationen, die mir einfallen wollen, am allerwenigsten leisten.«


  »Sie glauben also noch immer, dass es sich trotz des offiziellen Kommuniqués des Premierministers Alexander im Namen der Königin in Wirklichkeit um einen Bluff handelt?« Auf eine Weise, die sie nicht näher bezeichnen konnte, gelang es Lababibi, ihren Unglauben aus ihrer Stimme herauszuhalten.


  »Mehr als ein Bluff, aber bei Weitem keine unwiderrufliche Erklärung. Vielleicht drohen die Mantys damit, aber eigentlich wäre es das Letzte, was sie tun wollen.«


  Du Vollidiot, dachte Lababibi vernichtend. Was soll denn deiner Meinung nach unseren Sternhaufen so wichtig für Manticore machen, dass es seine Zeit damit verschwendet, uns zu drohen? Für dich spricht nur eines, Andrieaux Yvernau, nämlich dass du nicht viel dümmer bist als meine eigenen politischen Herren und Meister.


  »Wenn dem so ist, was wollen wir dagegen unternehmen?«, fragte sie. Sie zwang ihre Augen, ihn so ›besorgt, aber vertrauensvoll‹ wie möglich anzublicken.


  »Wir behandeln es als Bluff«, sagte er entschieden.


  »Wie bitte? Sagten Sie nicht gerade, es sei mehr als ein Bluff?«


  »Selbstverständlich. Wenn wir fest auf unserem Standpunkt beharren und Manticore entgegnen, dass wir selbst angesichts der Drohung, den gesamten Vorgang abzubrechen, seine Forderungen abweisen, können wir Medusas Politik gegen Alquezar und seine sogenannten ›gemäßigten‹ Spießgesellen einsetzen. Die haben doch schon jetzt Angst, wir könnten das Haus einreißen, während sie noch drinstehen.


  Ich sage, wir überzeugen sie, dass wir genau das tun werden, falls sie uns nicht wenigstens auf halbem Wege entgegenkommen. Und sobald wir sie davon überzeugt haben, legen wir ihnen den Kompromissvorschlag vor, den ich die ganze Zeit über ausgearbeitet habe. Sie werden solche Angst haben, so verzweifelt den Anschluss retten wollen, dass sie eher den Kompromiss eingehen, als es darauf ankommen zu lassen, dass sie alles verlieren.«


  »Und was, wenn sie sich entscheiden, es ›darauf ankommen zu lassen‹, und auf den Teil der Alexander’schen Erklärung zählen, in dem davon die Rede ist, dass Manticore sich die Systeme des Sternhaufens aussucht, die es anschließen möchte, und den Rest außen vor lässt?«


  »Es bestehen zwei Möglichkeiten, vorausgesetzt, diese verängstigten Kleingeister haben den Mumm, es auf die Konfrontation mit uns ankommen zu lassen, was ich bezweifle. Erstens, dass Manticore trotz der diplomatischen Konsequenzen tatsächlich bereit ist, unsere Sonnensysteme auszuschließen und im Stich zu lassen. Zwotens, dass unsere Regierungen zu Hause sich von unseren Positionen distanzieren und nachgeben, um dann mit Alquezar ein möglichst gutes Geschäft zu machen, nachdem sie uns aus den Delegationen entfernt haben.


  Persönlich glaube ich nicht, dass die Manticoraner den Mumm besitzen, diese Selektion durchzuführen. Wenn doch, sehe ich immer noch nicht, wie sie zulassen können, dass uns die Grenzsicherheit schluckt. Die Mantys können es sich überhaupt nicht erlauben, dass zwischen ihren neuen Systemen hier im Sternhaufen Liga-Zysten entstehen. Ob sie es nun wollen oder nicht, sie müssen uns in den Sicherheitsschirm für ihre Besitzungen einbeziehen. Deshalb werde ich meiner Regierung empfehlen, dass wir uns selbst dann verweigern, wenn jeder sonst einwilligt, ein braver kleiner Bauer zu werden.«


  »Und wenn es anders kommt?«


  »Dann wird man sich von meinem Tun distanzieren«, sagte Yvernau ohne mit der Wimper zu zucken.


  Lababibi bezweifelte, ob er sich eine Situation, in der seine Regierung tatsächlich so handelte, überhaupt vorstellen konnte. Seine Persönlichkeit war derart arrogant, dass er auf emotionaler Ebene gar nicht zu glauben vermochte, das Universum könnte am Ende anders als seinen Wünschen zu folgen. Dieser feste Glaube umfasste vermutlich auch ein Element der Verzweiflung. Yvernaus letzte Zuflucht war es, die Existenz der Bedrohung abzustreiten, die über ihm das Haupt erhob. Doch ob er die Möglichkeit seines politischen Untergangs vollends zu begreifen vermochte oder nicht, er war sich wenigstens intellektuell der Möglichkeit bewusst. Und auf seine Weise zeigte er so beträchtlichen politischen Mut. Mut einer hässlichen, verächtlichen Art, aber immerhin Mut.


  Bei dem es sich vermutlich um seine einzige Tugend handelte.


  »Haben Sie das mit den anderen Delegierten des FVPT diskutiert?«


  »Mit der Mehrzahl.«


  »Und sie sagten …?«


  »Ich habe eine allgemein positive Antwort erhalten.«


  Was heißt, dass dir wenigstens ein Viertel gesagt hat, du sollst dich verziehen, dachte sie. Das Problem war nur, dass ihre spindaleanischen Mitoligarchen mit diesem rationalen Viertel wahrscheinlich nicht übereinstimmten. Sie würden ohne Zweifel Yvernaus zweite Option vorziehen, falls sein Bluff scheiterte, doch Lababibi empfand keinen besonderen Wunsch, ihren Instruktionen zu gehorchen, nur damit man sich später von ihr distanzierte, falls der Plan fehlschlug.


  Mein Gott. Er könnte tatsächlich die nötigen Stimmen zusammenbekommen, um diesen Wahnsinn zu versuchen, nur weil Leute zu viel Angst haben, auf der Heimatwelt vor ihr politisches Establishment zu treten!


  »Wann also planen Sie, dem Konvent diese … Strategie vorzulegen?«


  »Morgen oder übermorgen. Ich muss vorher noch mit einigen reden.«


  »Ich verstehe.«


  »Und glauben Sie, das Spindle-System bleibt an unserer Seite?«


  »Ich werde es heute Nachmittag mit dem Kabinett und der gesetzgebenden Körperschaft besprechen«, versprach sie ihm. »Offen gesagt möchte ich im Augenblick keine Prognose abgeben, wie man sich entscheidet. Ich kann Ihnen im Moment nur sagen, dass man, seit Nordbrandt mit ihren Morden begann, der Position der FVPT immer sehr nachdrücklich den Rücken gestärkt hat.«


  »Dann nehme ich das als gutes Vorzeichen«, erwiderte Yvernau. »Und nun bitte ich Sie, mich zu entschuldigen. Ich habe eine Verabredung mit der Rembrandter Delegation.« Er lächelte dünn. »Ich glaube nicht, dass Van Dort sie so fest in der Hand hat, wie er glaubt. Und da er nun, ganz der brave kleine Arschkriecher, für Medusa Botengänge unternimmt, wie will er sie da bei der Stange zu halten?«


  


  »Was unternehmen wir nun gegen Yvernaus neuesten genialen Einfall?«, fragte Henri Krietzmann.


  »Nichts«, erwiderte Joachim Alquezar mit einer Nonchalance, die Krietzmann für wenigstens zum Teil aufgesetzt hielt.


  »Er könnte diese dämlichen Dinosaurier durchaus bewegen, sich mit ihm dem Gletscher in den Weg zu stellen, weißt du«, sagte der Dresdener.


  »In dem Fall findet man sie in tausend Jahren mit gefrorenen Butterblumen im Bauch«, spottete Alquezar. »Auf etwas Besseres können sie nicht hoffen − als genau so, wie sie immer waren, eingefroren zu werden. Inzwischen unterschreiben wir übrigen beim Sternenkönigreich und lassen sie unseren Staub schmecken, während wir sie überholen. Aber so wird es nicht kommen.«


  »Nein?«


  »Nein. Ich gebe ihnen zehn T-Jahre, höchstens fünfundzwanzig, dann werden die Burschen von einer neuen Politikergeneration aus dem Amt geworfen, die mit der Mütze in der Hand zu uns kommt und bettelt, dem Sternenkönigreich nach unseren Bedingungen beitreten zu dürfen. Ich glaube nicht, dass auf lange Sicht ein anderes Ergebnis möglich ist. Nicht, wenn sie gesehen haben, was die Mitgliedschaft im Sternenkönigreich für ihre Wirtschaft und ihre Bürger bedeutet.«


  »Das halte ich für ein wenig zu optimistisch«, erwiderte Krietzmann mit besorgter Miene. Er hob die linke Hand, die, an der ihm Finger fehlten, und winkte damit verärgert ab. »Solange wir kein Embargo über die Systeme verhängen, werden sie an der wirtschaftlichen Verbesserung im Sternhaufen teilhaben. Nicht im gleichen Ausmaß vielleicht, aber ich fürchte, sie werden genügend Aufschwung erleben, um die Entwicklung, von der du sprichst, erheblich länger hinauszuzögern.«


  »Vielleicht«, räumte Alquezar ein. »Und wenn du recht haben solltest, täte es mir leid für die Bevölkerung. Aber wir können nicht mehr als unser Bestes tun. Und um brutal offen zu sein, Henri, in erster Linie sind wir unseren eigenen Sonnensystemen verpflichtet. Wir können unmöglich rechtfertigen, die Zukunft unserer Völker aufs Spiel zu setzen, weil wir uns Sorgen machen, welche Folgen andere Sonnensysteme durch das Handeln ihrer eigensüchtigen, selbstverliebten egoistischen politischen Parasiten erleiden.«


  


  Der Vormittag war wunderschön. Sie saß auf dem Dach ihrer Stadtresidenz in der Chaiselongue und blickte in den blauen Himmel, den blendend helle weiße Wolken in ordentlichen Reihen überzogen und ein frischer Ostwind polierte, und sie spürte die pulsierende Energie des Tages. Sie tanzte ihr über die Haut wie eine Art elementarer Lebenskraft, und sie lehnte sich zurück und hob das Gesicht zur Sonne.


  Wenn sie die Augen schloss, konnte sie die politische Krise vergessen − wenigstens vorübergehend. Ebenso konnte sie die zusätzlichen Wächter vergessen, die mit den neuesten Waffen von Außerwelt bewaffnet waren − entweder aus manticoranischen Beständen oder aus der Beute vom Schlag gegen die FAK-Basis − und an den Ecken der Dachterrasse angespannt Posten standen.


  Nordbrandt war noch immer auf freiem Fuß, überlegte sie. Rajkovic und seine Geier kreisten, nur zu gern bereit, mit einem gerichtlichen Staatsstreich ihr Glück zu versuchen, über ihrem Haupt, und die ›große Anführerin‹ der Terroristen war noch immer nicht gefasst und ungestraft. Ohne Zweifel plante sie bereits den nächsten Anschlag, aber scherte sich die sogenannte politische Spitze Kornatis darum? Nein, in der Arena musste erst der Kampf um das Amtsenthebungsverfahren ausgefochten werden.


  In gewisser Weise war Aleksandra Tonkovic gewahr, dass sie ungerecht dachte − zumindest, was die Beseitigung der FAK anging. Rajkovic und seine Bundesgenossen wussten, dass Nordbrandt noch lebte und aktiv war. Deshalb kampierten die manticoranischen Marines noch immer am Raumhafen und sorgten für Überwachung und Sicherheit. Wenn Nordbrandt diesen Schirm durchbrechen wollte, benötigte sie mehr als nur Planung und Glück, so viel war Tonkovic klar. Kein Wunder, dass die Terroristen sich bedeckt hielten und ihre Wunden leckten. Dennoch kam sie nicht dagegen an: Sie wünschte sich, die FAK würde zuschlagen − oder wenigstens den Versuch machen und scheitern. Solch ein Beweis, dass der Sturm der Basis nicht die terroristische Bedrohung beendet hatte, hätte vielleicht Rajkovic als den Scharlatan offenbart, der er war.


  »Verzeihung, Madam President.« Die Stimme gehörte ihrem Butler, und sie öffnete ein Auge und blickte ihn an.


  »Ja, Luka?«


  »Minister Kanjer ist hier, Madam President. Er lässt fragen, ob es Ihnen passen würde, ihn zu empfangen.«


  Tonkovic riss beide Augen auf. Kanjer hier? Ohne Termin? Ihr Mund fühlte sich unerklärlicherweise trocken an, aber sie schluckte, um ihn anzufeuchten, und setzte sich auf.


  »Aber gewiss«, sagte sie ruhig, griff nach dem Morgenmantel und streifte ihn über. Sie band den Gürtel zu und nickte. »Bringen Sie ihn herauf, Luka.«


  »Sofort, Madam President.«


  Der Butler verschwand mit der unerschütterlichen, magischen Geräuschlosigkeit seines Berufsstands. Wenige Minuten später kehrte er zurück, Mavro Kanjer im Schlepptau.


  »Minister Kanjer, Madam President«, murmelte er und verschwand wieder.


  »Setzen Sie sich, Mavro«, bat Tonkovic ihn und wies auf die Stühle, die vor einem von einem Sonnenschirm beschatteten Tisch standen. Der normalerweise nie um ein Wort verlegene Justizminister nickte fahrig und nahm schweigend Platz. Das ist ein schlechtes Zeichen, dachte Tonkovic, aber sie sagte nichts, sondern lächelte und ließ sich ihm gegenüber am Tisch nieder.


  »Welchem Anlass verdanke ich das Vergnügen Ihres Besuchs?«, fragte sie gelassen, als sie saß.


  »Mrsic wird morgen früh das Amtsenthebungsverfahren beantragen«, antwortete Kanjer ohne Umschweife.


  Trotz Zovans Warnung traf es sie wie ein Schlag mit der Faust.


  »Das klingt unwahrscheinlich«, hörte sie sich sagen, und Kanjer verzog das Gesicht.


  »Aleksandra, es läuft seit Wochen darauf hinaus«, sagte er. »Ich gebe zu, ich habe es auch nicht kommen sehen − erst als das Parlament Sie nach Hause beorderte. Und selbst da hielt ich das noch nicht für möglich. Aber ich habe mich geirrt. Sie haben die nötigen Stimmen im Ständigen Ausschuss, um die Amtsenthebung zu beantragen, und sie werden es tun.«


  »Dieser Mistkerl!«, fauchte sie, als der kalte Hammer der Wirklichkeit den Panzer ihrer Reserve zerschmetterte. »Dieser erbärmliche, hinterhältige Hurensohn! Damit kommt er nicht durch − damit nicht, das sage ich Ihnen!«


  »Wen meinen Sie?« Kanjers Gesicht war mehr als ein wenig verwirrt.


  »Diesen Hundesohn Rajkovic natürlich! Er glaubt vielleicht, er kann mir auf diese miese Art die Präsidentschaft stehlen, aber der wird sich noch wundern!«


  »Rajkovic?« Kanjer starrte sie an. »Haben Sie mir nicht zugehört? Der Antrag kommt von Mrsic − Eldijana Mrsic.«


  »Mrsic?« Tonkovic stutzte, als sie den Namen begriff. Eldijana Mrsic gehörte nicht zur Schlichtungspartei, nicht einmal zur Sozialen Mäßigung. Sie war die hochrangigste Vertreterin der Demokratischen Zentralisten im Ständigen Ausschuss unter Cuijeta Krizanic.


  »Das versuche ich doch die ganze Zeit Ihnen mitzuteilen«, sagte Kanjer. »Die Sache kommt aus der Partei, Aleksandra.«


  »Aber … aber wie hat Rajkovic denn Mrsic auf seine Seite gebracht?«, fragte Tonkovic bestürzt.


  »Das hat er gar nicht, Aleksandra«, erwiderte Kanjer sanft. »Alenka und ich haben Ihnen mehrfach gesagt, dass Rajkovic keine geheimen Absprachen mit dem Parlament trifft. Er zapft auch keine Kommunikation an. Er setzt nicht die KNP gegen Sie und Ihre Anhänger ein. Sie haben einfach nicht zugehört.«


  »Aber …« Sie starrte ihn verwirrt an, und er schüttelte den Kopf.


  »Vuk Rajkovic ist kein Heiliger, Aleksandra. Er ist ein erfahrener Politiker, und er kann genauso durchtrieben und verschlagen sein wie wir anderen auch. Aber diesmal brauchte er es gar nicht. Er hat das Parlament nicht bedrängt, Sie zurückzurufen. Er hat nur die Information weitergegeben, die Medusa ihm über Van Dort in die Hände spielte. Den Rest hat das Parlament erledigt. Und jetzt betreibt das Parlament Ihre Amtsenthebung.«


  »Aber wieso denn? Was ist mit unserer Mehrheit?«, fragte sie.


  »Wir haben hier keine Mehrheit. Nordbrandt hat zu viele verängstigt, und die Mantys haben bei diesen verängstigten Menschen zu viele Punkte gesammelt, als sie das Basislager aushoben und diese vielen Waffen erbeuteten. Und wenn ich ganz offen sein darf, Aleksandra, die Gefahr, dass Ihre Politik auf dem Konvent uns auf die Schwarze Liste des Sternenkönigreichs bringt, hat das Volk noch stärker verängstigt, als Nordbrandt es konnte. Deshalb spaltet sich die Partei über der Amtsenthebung. Einige unserer Abgeordneten möchten sogar, dass Sie aus dem Amt entfernt werden, denn sie haben vor dem Gleichen Angst und geben Ihnen die Schuld. Die meisten von uns sorgen sich allerdings um unsere Umfrageergebnisse, sollten Sie Parteivorsitzende bleiben. Diese Leute wollen Sie los sein, Aleksandra. Sie glauben, dass Sie zu einer gefährlichen Belastung geworden sind, und werden Sie nicht unterstützen. Im besten Fall enthalten sie sich, wenn es zur Abstimmung kommt. Und dann verlieren Sie.«


  »Was sagen Sie da? Sagen Sie wirklich, die Amtsenthebung käme durch?«


  »Ja«, antwortete er, und die brutal kurze Antwort hatte eine gewisse Freundlichkeit an sich. Tonkovic schüttelte benommen, fast gedankenverloren den Kopf, und er griff über den Tisch und nahm mit beiden Händen ihre erschlaffte Rechte.


  »Ich weiß, was Sie versucht haben«, sagte er. »Und ich glaube, der Mehrheit der Partei ist es ebenfalls klar. Aber diese Mehrheit ist nicht groß genug. Nicht mit dem Block der Schlichtungspartei im Parlament. Wenn gegen Sie die Amtsenthebung eingeleitet wird, werden Sie des Amtes enthoben. Mühelos.«


  Tonkovic schluckte. Es war ein Albtraum. Das konnte einfach nicht geschehen − doch nicht ihr.


  »Was soll ich tun …? Ich meine, wie …?«


  »Sie müssen zurücktreten«, sagte Kanjer sanft. Ihre Augen blitzten trotzig auf, und er verstärkte den Griff um Ihre Hände. »Hören Sie mir zu, Aleksandra! Sie müssen zurücktreten. Wenn Sie nicht zurücktreten, jagt man Sie aus dem Amt. Es lässt sich nicht abwenden. Jetzt zurückzutreten ist die einzige Wahl, die Ihnen bleibt.«


  »Und warum sollte ich es diesen verräterischen Schweinen leicht machen?«, fuhr sie ihn mit neu erwachtem Kampfgeist an. »Wenn sie die Ratten sein wollen, die das Schiff verlassen, ehe es sinkt, warum sollte ich dann auch nur ein verdammtes Bisschen darauf geben, was sie wollen?«


  »Weil es das Ende Ihrer politischen Laufbahn bedeuten würde, wenn Sie es nicht tun.«


  »Wie viel politische Laufbahn hat denn eine Präsidentin noch vor sich, die zurücktritt, um der Amtsenthebung zu entgehen? Kein Planetarer Präsident ist je zurückgetreten, das wissen Sie genau!«


  »Es handelt sich um eine Panikreaktion«, sagte Kanjer. »Die Leute, die eigentlich erkennen sollten, was Sie versucht haben, sind im Moment zu verängstigt, um Sie zu verteidigen. Trotzdem werden sie irgendwann begreifen, dass Sie recht hatten. Dass sie, indem sie den Manticoranern unter Alquezars Bedingungen in die Arme liefen, ihre größte − und wahrscheinlich einzige − Hoffnung aufgegeben haben, unsere Lebensart zu bewahren und, ohne jetzt allzu deutlich darauf hinweisen zu wollen, ihre Stellung.


  Aber wenn dieser Tag kommt, werden Sie noch immer eine politische Kraft sein. Nicht mehr so stark wie an dem Tag, an dem unsere Partei ihre sämtlichen Vorteile in den Müll warf, aber dennoch eine Kraft. Und die einzige Kraft, die zu schützen entschlossen ist, was von unserer Gesellschaft noch übrig ist. Wenn die Partei endlich aufwacht und begreift, wie schlimm die Lage ist, wird sie einen Anführer brauchen. Jemanden, der nicht in Panik durchgegangen ist.


  Sie, Aleksandra. Man wird Sie brauchen.«


  »Was soll das?«, fragte sie bitter. »Soll mich das moralisch aufbauen? Hat man Sie ausgesucht, damit Sie mir die Papiere übergeben, weil man wusste, dass Sie die bittere Pille mit Zuckerguss überziehen würden, Mavro?«


  »Ich verüble Ihnen nicht, dass Sie so empfinden«, sagte er und sah ihr offen in die Augen. »Aber ich versüße Ihnen gar nichts. Es wird hässlich werden, und es wird demütigend sein. Eine Weile − wahrscheinlich zwei bis drei T-Jahre − sind Sie bestenfalls die Ruferin in der Wüste. Aber es ist mir ernst. Am Ende werden die Reste der Zentralisten und der Mäßiger erkennen, dass sie einen neuen Anführer von Format brauchen. Und Sie als die Frau, die zur Märtyrerin wurde, um sie vor ihrer eigenen Panik zu schützen, werden die einzige logische Wahl sein. Deshalb müssen Sie jetzt zurücktreten, ehe das Verfahren zur Amtsenthebung eingeleitet wird. Sie treffen natürlich die Wahl, aber dann können Sie den Leuten sagen, die Sie im Stich gelassen haben, dass Sie mit erhobenem Haupt gehen, bis der Tag kommt, an dem sie bemerken, was für einen schrecklichen Fehler sie begangen haben.«


  Er hielt inne, dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich kann nicht versprechen, dass es so kommt, wie ich es vorhersage«, gab er zu. »Aber Sie sagten immer, ich sei einer der besten Politstrategen, die Sie kennen. Vielleicht bin ich es, vielleicht nicht. Aber wenn wir ganz ehrlich sind: Welche Wahl bleibt Ihnen sonst noch?«


  Sie starrte ihn an, hörte auf den Wind des sonnigen Vormittags, der am Rand des Sonnenschirms zerrte und ihm Klatschlaute entlockte wie von jubilierenden kleinen Händen, und sie suchte nach einer Antwort auf seine Frage.
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  Im Kakerlakennest war es einsam geworden.


  Aikawa war in der Copenhagen. Leo war noch auf Kornati. Und Ragnhild war … fort. Nur Helen und Paulo waren übrig.


  Helen saß allein in der Beobachtungskuppel. Sie hatte die Beine angezogen, die Fersen auf die Kante des Sitzkissens gestellt, die Knie unter dem Kinn, die Arme um die Schienbeine geschlungen. Sie blickte auf die zahlreicher gewordenen Schiffe in der Umlaufbahn Montanas, während sie nachdachte. Unter der Kuppel war es sehr friedlich, und sie ließ die Augen auf dem nächsten Orbitalen Nachbarn der Hexapuma ruhen.


  Der Schwere Kreuzer Warlock war im Dresden-System gewesen, als die Ericsson mit Captain Terekhovs Befehlen an alle Navyschiffe eintraf, sich ihm bei Montana anzuschließen. Captain Anders war rangjünger als Captain Terekhov und hatte daher keine andere Möglichkeit gehabt, als zu gehorchen, egal was er von den Befehlen auch halten mochte. Zusammen mit dem Zerstörer Javelin war er vor zwei Tagen im Montana-System eingetroffen. Helen wusste nicht genau, was der Skipper Anders und Lieutenant Commander Jeffers, dem Kommandanten der Javelin, über seine Pläne mitgeteilt hatte. Vielleicht noch gar nichts. An Bord der Nasty Kitty allerdings ahnte jeder etwas, und die Latrinenparolen mussten sich mittlerweile auch zu Anders und Jeffers ausgebreitet haben.


  Am Morgen waren noch mehr Schiffe vom Talbott-System kommend eingetroffen. Die Volcano hatte einen weiteren Schweren Kreuzer der Star-Knight-Klasse mitgebracht, die Vigilant unter Commander Eleanor Hope, dazu den Leichten Kreuzer Gallant, ein Schwesterschiff der alten Defiant des Skippers, und zwei weitere Zerstörer, die Rondeau und die Aria, beides Schiffe der alten Chanson-Klasse.


  Es wird langsam ein richtig respektables kleines Geschwader, dachte sie. Gewiss, die meisten Schiffe waren nach manticoranischen Standards so gut wie obsolet, doch diese Maßstäbe lagen immerhin ein wenig höher als bei jedem anderen.


  In vielerlei Hinsicht war es natürlich auch ein gestohlenes Geschwader. Alle Schiffe gehörten zu Konteradmiral Khumalos ›Südpatrouille‹, einer der Hauptstützen seiner Piratenabwehrstrategie. Technisch besaß Captain Terekhov das Recht, die Schiffe herbeizurufen, und die hohen Nachrichtenlaufzeiten über interstellare Distanzen machten es unabdingbar, dass Offiziere von selbst Initiative ergriffen. Je höher ein Offizier im Rang aufstieg, desto mehr Initiative wurde von ihm erwartet. Dennoch war es kein Pappenstiel, die Befehle eines Vorgesetzten außer Kraft zu setzten, zumal dann, wenn es sich um den Stationskommandeur handelte. Ein Offizier, der so handelte, sollte im Nachhinein unbedingt in der Lage sein zu beweisen, dass seine Entscheidungen gerechtfertigt waren.


  Wenn sie bis dahin getötet wurde, vermied sie wenigstens säuberlich den so gut wie unumgänglichen Untersuchungsausschuss, der ihrer Entscheidungen wegen einberufen würde.


  Bei dem Gedanken lächelte Helen mit säuerlicher Heiterkeit. Sie wünschte, sie könnte ihn Paulo mitteilen, doch er hatte Dienst. Auch aus diesem Grund war sie gerade jetzt in die Kuppel gegangen: weil sie dann mit ihren Gedanken und der halbdunklen Stille allein sein konnte, ohne sie mit ihm teilen zu müssen.


  Ihr Lächeln verschwand, während ihr bewusst wurde, wie froh sie tatsächlich war, ihm ausweichen zu können, zumindest fürs Erste. Nicht glücklich, nur froh. Oder vielleicht lautete der Begriff, nach dem sie suchte, in Wirklichkeit ›erleichtert‹. Allerdings brachte dieses Wort ebenfalls Nebenbedeutungen mit, die nicht ganz stimmten.


  In mancher Hinsicht klapperten Paulo und sie im Kakerlakennest umher wie zwei einsame Erbsen in einer Dose. Das Kadettenquartier war darauf ausgelegt, bis zu acht Midshipmen zu beherbergen. Zwei Raumkadetten bot es beinahe zu viel Platz, auch wenn Helen große Schwierigkeiten gehabt hätte, sich so etwas vorzustellen, als sie zum ersten Mal an Bord der Hexapuma gekommen war.


  In anderer Hinsicht allerdings war es viel zu eng. Da Paulo niemanden mehr hatte, hinter dem er sich verstecken konnte, gelang es ihm auch nicht mehr, sich wie gewohnt zurückzuhalten, auch wenn er es gewollt hätte. Dadurch entstanden ganz eigene Komplikationen, besonders im Lichte der Kriegsartikel, die körperliche Intimität zwischen Militärangehörigen der gleichen Hierarchie unter Strafe stellte.


  Nachdem nämlich Helen einmal wusste, woher Paulos gutes Aussehen wirklich kam, und sie begonnen hatte, ihre dummen Vorurteile zu überwinden und den Menschen hinter dem hübschen Gesicht kennenzulernen, musste sie feststellen, dass sie ihn … attraktiv fand. Sehr attraktiv sogar, wenn sie ehrlich sein sollte, was umgehen zu können sie sehr hoffte. Dass er sie nach Ragnhilds Tod getröstet hatte, so wusste Helen mittlerweile, war ganz typisch für ihn, auch wenn er Menschen nicht gern zu nahe an sich heranließ. Natürlich hatte er sich mit Ragnhild genauso wie mit Helen angefreundet, wenn auch nicht auf die gleiche Weise. Er hatte sie keine sechs T-Monate gekannt; Helen war vier T-Jahre lang ihre Freundin gewesen. Er war Ragnhild gerade so nahegekommen, dass er merkte, wie sehr ihr Tod Helen traf, und ihn gerade so sehr verletzte, dass auch er den Trost eines anderen Menschen benötigte.


  Dieser gemeinsame Moment, als sie an seiner Schulter weinte und er ihr Haar küsste, hatte ihr Verhältnis verändert. Was sich vorher zu einer Freundschaft entwickelte, die so eng gewesen wäre wie ihre Freundschaft zu Aikawa und Ragnhild, hatte eine andere Richtung genommen. Es war viel intensiver geworden und mehr als nur ein wenig furchteinflößend.


  Schon früher war Helen gewesen, was sie bei sich ›romantisch involviert‹ nannte. Mehrmals sogar. Manchmal hatte es Spaß gemacht; manchmal hatte die schiere Frustration in ihr den Wunsch geweckt, den Idioten umzubringen. Wie die meisten heranwachsenden Manticoraner war sie umfassend in die Grundlagen der menschlichen Sexualität eingewiesen worden, und diese Lektionen waren ihren romantischen Verwicklungen zupass gekommen. Auch das hatte Spaß gemacht. Gelegentlich sogar sehr viel Spaß, gab sie fröhlich zu.


  Keine dieser Beziehungen hatte indessen so begonnen wie das, was zwischen ihr und Paulo heranwuchs. Sie hatte den anderen zum Beispiel nie von Anfang an unsympathisch gefunden. Und die andere Person hatte nie eine Vorgeschichte gehabt wie Paulo. Nie nahezu gottgleiches Aussehen besessen − und dessen Herkunft verabscheut. Paulo hatte ein tiefsitzendes, starkes Misstrauen an sich. Eine Abwehrreaktion gegen die Attraktivität, die ihm in das Erbgut eingebaut worden war, damit man ihn besser vermarkten konnte. Er wollte nicht, dass ihn jemand wegen seines Aussehens mochte, und diese klaffende Wunde in ihm war nur allzu bereit, sofort anzunehmen, dass gleich wer ihn begehrte nur von seiner körperlichen Attraktivität angezogen wurde.


  Hätte Helen entschieden, ihm aggressiv nachzustellen, so hätte sie genauso gut versuchen können, ein altirdisches Stachelschwein zu umarmen: Letzten Endes wäre es ebenso sinnlos gewesen wie schmerzhaft. Darum war es vermutlich ganz gut, dass sie gar nicht so genau sagen konnte, ob sie ihm überhaupt ›nachstellen‹ wollte. Dennoch vermutete sie, dass er ganz wie sie die Veränderungen dessen spürte, was sich zwischen ihnen entwickelte. Für Helen war es schon zu intensiv, als dass sie es noch eine reine Freundschaft hätte nennen können, aber es war noch nicht − ganz − zu etwas anderem umgeschlagen.


  Noch nicht.


  Sie verzog das Gesicht, sah durch den Armoplast hinaus und empfand ein neuerliches Verlustgefühl, als sie sah, wie sich von der Vigilant eine Pinasse löste und auf die Hexapuma zuhielt. Der Anblick erinnerte sie an so vieles, und mit dem Verlust empfand sie einen Stich der Schuld. Ragnhild war keine drei Wochen tot, und es erschien grotesk, dass ausgerechnet der Tod von Helens engster Freundin bewirkte, dass sie und Paulo einander näher kamen. Fast war es, als verrate sie damit Ragnhilds Andenken. Und doch hatte es eine gewisse Rechtmäßigkeit an sich. Als wäre es die Bestätigung, dass das Leben weiterging.


  Sie seufzte. Ihr Chrono klingelte leise, und sie schüttelte den Kopf.


  Zeit für sie, sich selbst zum Dienst zu melden. Sie hob sich aus dem bequemen Sessel, als die Pinasse der Vigilant den Landeanflug an der Hexapuma begann.


  Ohne Zweifel kommt Commander Hope an Bord, um zu erfahren, worum es geht, dachte Helen und lächelte schief. Sie wünschte sich, sie könnte im Arbeitszimmer des Skippers Mäuschen spielen.


  


  »Na, ich dachte, das ging ganz gut«, sagte Terekhov, nachdem die Luke sich hinter Commander Eleanor Hope und Lieutenant Commander Osborne Diamond, ihrem Ersten Offizier, geschlossen hatte.


  »Das dachten Sie wirklich … Sir?«, erwiderte Ginger Lewis und wandte sich ihr zu. Sie saß in einem Sessel gleich neben dem Porträt Sineads. Terekhov war sich sicher, dass es sich bei dem Nebeneinander um einen Zufall handelte, doch erneut sprang ihn an, dass Commander Lewis wie eine jüngere, etwas höher gewachsene Version seiner Frau aussah.


  Und das ist nicht gerade das, was du über deinen diensttuenden Eins-O denken solltest, Aivars, sagte er sich mit leichter Ironie.


  »Ja, doch«, antwortete er. Er goss sich frischen Kaffee aus der Kanne ein, die Joanna Agnelli hingestellt hatte, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Wieso? Sie nicht?«, fragte er unschuldig.


  »Skipper, es liegt mir fern anzudeuten, dass Ihr Barett mit Ihnen durchgeht, aber Hope gefällt Ihr kleiner Einfall nicht besonders. Und egal, was sie vermutet, sie kennt ihn nicht einmal zur Hälfte.«


  »Unsinn. Nur ein wenig verständliche … Besorgnis, weil ihre früheren Befehle so kurzfristig umgestoßen werden, mehr nicht.«


  »Sicher«, erwiderte Ginger und schüttelte lächelnd den Kopf. Dann wurde ihr Gesicht nüchtern. »Skipper, ich mag Hope nicht besonders. Sie kommt mir vor wie eine erbärmliche Rückversicherin, der schon der Gedanke, bloß irgendwo Farbe zu bekennen, ein Grauen ist. Wenn sie herausbekommt, was Sie wirklich planen, bekommt sie drei Schreikrämpfe hintereinander.«


  »Was ich wirklich plane?« Terekhov wölbte die Brauen, und Lewis schnaubte.


  »Ich bin Schiffstechnischer und kein Taktischer Offizier, Sir. Ich kümmere mich um die Wunderwerke unter der Haube, öle die Teile, ziehe das Schiff auf und sorge dafür, dass es dahin fährt, wohin auch immer es meinen taktischen Oberherren dünkt. Und ich gebe mein Bestes, um die Lecks zu flicken, die mein vollkommen heiles Schiff irgendwann bekommt, wenn die Taktikheinis damit machen, was sie wollen. Trotzdem bin ich nicht gehirnamputiert, und ich hatte Sie jetzt sechs Monate lang unter Beobachtung. Glauben Sie ernsthaft, mir wäre es noch nicht klar?«


  Terekhov musterte sie nachdenklich. Er stellte fest, dass er Ansten FitzGerald immer stärker vermisste, seit er ihn vor siebzehn Tagen nach Monica in Marsch gesetzt hatte. Er wunderte sich sogar, wie sehr. Der I.O. war nicht brillant, aber alles andere als dumm, außerdem tüchtig und erfahren, und er stand mutig zu seinen Überzeugungen. Bei der Planung von Operationen war er genau der Neinsager, der ein guter Erster Offizier sein musste, und in dieser Funktion bewährte er sich sogar, ohne dass Terekhov auch nur ein Wort aussprach: Oft genügte ihm schon, sich FitzGeralds wahrscheinliche Reaktion auszumalen.


  Ginger Lewis war anders. Auch wenn sie, wie sie gerade erst erklärt hatte, Schiffstechnischer und nicht Taktischer Offizier war, besaß sie einen scharfen Verstand − sie war ein hellerer Kopf als FitzGerald, und Terekhov überlegte oft, ob sie vielleicht sogar intelligenter sein mochte als er. Dass sie als Mustang aus dem Unteroffiziersstand zum Offizier aufgestiegen war, ohne je Saganami Island besucht zu haben, verlieh ihr eine unterschiedliche Perspektive. Fast schien es, als wäre es für sie normal, außerhalb der gewohnten Bahnen zu denken, und sie verfügte über ein Maß an Ehrfurchtslosigkeit, das bei einem Berufsoffizier sowohl selten war, als auch erfrischend wirkte. In gewisser Weise, begriff er, war Ginger Lewis unter den gegenwärtigen Umständen fast wertvoller für ihn, als FitzGerald es je hätte sein können.


  »Ich gehe davon aus, dass Sie das Meiste schon erraten haben, Ginger«, räumte er schließlich ein. »Und wahrscheinlich haben Sie recht, wenn Sie vermuten, dass Hope nicht begeistert sein wird, wenn sie davon erfährt. Vorausgesetzt natürlich, es kommt wirklich zum Schlimmsten, und wir sehen uns gezwungen, einen ernsten interstellaren Zwischenfall zu verursachen.«


  »Wissen Sie noch, damals im Jahre 281 n. d. L., als die Herzogin Harrington das havenitische Q-Schiff bei Basilisk zusammengeschossen hat, Skipper? Sie wissen schon, die Sache, nach der sie von den Havies in Abwesenheit als Massenmörderin zum Tode verurteilt wurde?«, fragte Ginger, und er nickte.


  »Nun, das war ein ernster interstellarer Zwischenfall«, sagte sie. »Was Sie vorhaben, ist etwas ganz anderes. Ich bin mir nicht sicher, ob man dafür schon ein Wort erfunden hat. Aber wenn ich es mir recht überlege, dann passt ›Kriegshandlung‹ eigentlich ganz gut.«


  Er zog in Erwägung, ihr zu widersprechen, doch er sagte kein Wort.


  Schließlich hatte sie recht.


  


  »Ich wusste immer, dass Yvernau ein Idiot ist«, sagte Dame Estelle Matsuko über der Vorspeise. »Mir war nur nicht aufgefallen, dass er direkt von einem Lemming abstammen muss.«


  »Einem Lemming, Mylady?«, erwiderte Gregor O’Shaughnessy, und sie krauste die Nase und griff nach ihrem Weinglas. Sie trank einen Schluck, stellte es wieder ab und wischte sich mit der Serviette über die Lippen.


  »Eine einheimische Spezies auf Medusa«, erklärte sie. »Der Name geht tatsächlich auf eine altirdische Tierart zurück. Die medusanische Variante wurde nach ihr benannt, weil sie einige ähnliche Verhaltensweisen zeigt. Insbesondere, dass sich in unregelmäßigen Abständen gewaltige Massen von ihnen sammeln und gemeinsam entweder von hohen Klippen stürzen oder aufs offene Meer hinausschwimmen, bis sie ertrinken.«


  »Warum um alles in der Welt tun sie das?«


  »Normalerweise, weil sie sich vermehren wie die sprichwörtlichen altirdischen Karnickel, nur schneller. Ihre Anzahl erreicht ein Maß, in dem sie ihre Umwelt zu zerstören drohen, und der Massenselbstmord scheint ihr genetisches Programm zu sein, mit dem sie den Bevölkerungsdruck verringern.«


  »Es kommt mir ein wenig übertrieben vor«, stellte der Auswerter fest.


  »Mutter Natur kann sich Übertreibung leisten«, erwiderte Medusa. »Wo die Lemminge herkamen, gibt es schließlich noch viel mehr.«


  »Das ist wahr«, räumte O’Shaughnessy ein, dann neigte er den Kopf zur Seite. »Wenn ich es mir recht überlege, ist es tatsächlich kein schlechter Vergleich, was Yvernau betrifft. Er und seine Mitoligarchen bedrohen tatsächlich ihre eigene Umwelt, und wie bei diesen … Lemmingen gibt es, wo sie herkommen, noch viel mehr − leider. Wenn ich ehrlich sein soll, hat mir allerdings auch der Vergleich gefallen, den Alquezar während der Debatte benutzt hat.«


  »›Dinosaurier mit gefrorenen Butterblumen im Bauch‹«, zitierte Medusa genießerisch. »Irgendwas stimmt daran allerdings nicht. Ich glaube, es waren keine Dinosaurier mit Butterblumen im Magen. Sondern … Elefanten? Flusspferde? Auf jeden Fall irgendein Warmblüter. Trotzdem eine nette Umschreibung, das muss man ihm lassen.«


  »Und Yvernau hat sie auch nicht besonders gefallen«, sagte O’Shaughnessy mit schlecht verhohlener Schadenfreude.


  »Nein. Nein, überhaupt nicht«, stimmte die Baronin ihm nachdrücklich zu.


  Beide schwiegen, als Stewards in der Uniform der Navy, die zusammen mit den Marines unter Colonel Gray zu ihrer Unterstützung abgestellt waren, die Vorspeisen abräumten und die Suppe auftrugen, eine köstliche spindaleanische Kreation aus Huhn, Reis und einem einheimischen Getreide, das Graupen sehr ähnelte. Die Provisorische Gouverneurin begann mit anerkennender Miene zu essen.


  »Was denken Sie also, wie die Regierung von New Tuscany auf das kleine Fiasko reagieren wird, Mylady?«, fragte O’Shaughnessy. Offiziell war er ihr nachrichtendienstlicher Fachmann und Berater, doch er hatte längst entdeckt, dass er ihr in politischen Angelegenheiten oft nicht das Wasser reichen konnte.


  »Schwer zu sagen«, erwiderte sie nachdenklich. »Eigentlich sollte man sich natürlich hinter ihn stellen und ihm über die Kante der Klippe helfen. Ich wünschte nur, ich wäre zuversichtlich, dass seine Regierung es genauso sieht.«


  »Ungefähr ein Drittel seiner eigenen Delegation würde ihn am liebsten gleich im Konventsaal niederschießen«, stellte O’Shaughnessy fest, und sie nickte.


  »Das ist wohl wahr. Mit dem Verkauf von Eintrittskarten könnten sie sogar noch gutes Geld verdienen. Haben Sie Lababibis Gesicht gesehen, als sie begriff, dass sein Antrag scheitern würde?«


  »Jawohl, Mylady.« O’Shaughnessy grinste unverhohlen hämisch. »Unter Garantie hatte sie Anweisung, ihn zu unterstützen. Sie muss entzückt gewesen sein, dass sie durch Spindles Position als Gastgeber als Letzte abstimmte.«


  Medusa nickte. Sie hatte Yvernaus Gesicht beinahe genauso genau betrachtet wie Lababibi, als die Präsidentin des Spindle-Systems sich erhob, um ihre Stimme abzugeben. Der Delegierte New Tuscanys hatte offensichtlich darauf gezählt, sie in der Tasche zu haben, und seine verblüffte Wut, als sie gegen seinen Antrag stimmte, war fast so offensichtlich gewesen wie Lababibis Entzücken.


  »Seit Wochen − nein, Monaten − ist offenkundig, dass Lababibi Yvernau verabscheut«, sagte sie. »Er ist wahrscheinlich der Einzige im ganzen Konvent, der es nicht weiß. Und Sie haben recht, was ihre Anweisungen betrifft. Nur war der Antrag bereits gescheitert, als sie die Stimme abgab, und folglich wird sie nicht den Preis dafür zahlen müssen, sich über ihre Anweisungen hinweggesetzt zu haben. Sie ist nun die Frau, die ihren Planeten fest auf die Seite der Gewinner gebracht hat, statt ihn mit den Verlierern zu verbandeln, wie man es ihr befohlen hatte. Und außerdem konnte sie Yvernau öffentlich an einem besonders empfindlichen Körperteil treffen. Das nenne ich ein Omelette backen, ohne Eier zu zerschlagen!«


  O’Shaughnessy und sie grinsten einander gehässig an. Dann schüttelte Medusa den Kopf.


  »Jeder mit einem messbaren IQ sollte mittlerweile begriffen haben, dass Yvernau mit seiner Politik katastrophal gescheitert ist, Gregor. Seine Anhänger auf der Heimatwelt dürften sich ebenso sehr wie aus Prinzip schon aus zynischem Pragmatismus von ihm abwenden. Aber die Angehörigen der politischen Elite von New Tuscany − ich benutze den Begriff sehr locker, verstehen Sie −, haben mehr als nur ein bisschen Lemming in ihrem Erbgut. Warum sonst sollten sie ihren Delegierten solche Vorgaben machen?«


  »Wahrscheinlich erschien es damals als gute Idee.«


  »Genauso wie der erste havenitische Angriff auf Grayson«, entgegnete die Baronin trocken, und der Geheimdienstbeamte lachte leise. Doch seine Belustigung wich rasch, und er runzelte die Stirn.


  »Sie könnten recht haben, Mylady«, sagte er langsam. »Nach allem, was ich mir zusammenreimen konnte, will Yvernau selbst jetzt nicht ohne direkten, eindeutigen Befehl von zu Hause die Kontrolle über die Delegation aufgeben. Und so lange er sich widersetzt, kann kein anderer Delegierter New Tuscanys auf Flax irgendetwas unternehmen. Ich würde ja gern annehmen, dass die Systemregierung so klug ist, eine Anweisung zu senden, mit der er abgesetzt wird.«


  »Sie würden es gern annehmen, aber tun Sie es auch?«


  O’Shaughnessy seufzte, nachdem er einige Sekunden nachgedacht hatte. »Nein, eigentlich nicht.«


  »Ich bin da auch nicht sehr optimistisch. Ich dachte, Tonkovic wäre schlimm, aber wenigstens haben die Kornatier sie zurückgerufen und ihr genügend zugesetzt, dass sie zurücktrat.« Das Kurierboot hatte am Tag zuvor die Nachricht von Split gebracht. »Ich fürchte nur, die Oligarchen von New Tuscany sind noch starrsinniger und erheblich monolithischer als die Kornatier.«


  »Jawohl, Mylady, das ist richtig. Nach meiner besten Schätzung beträgt momentan eine Chance von etwa achtzig Prozent, dass man Yvernau die Leitung der Delegation weiterhin überlässt. Ich schätze, mit siebzig Prozent sendet man ihm auch keine neuen Anweisungen, sondern lässt ihn weiter vor dem Fluglaster stehen, bis der ihn umreißt, und hofft aufs Beste. Aber was sie danach tun, das weiß ich nicht. Deshalb habe ich Sie gefragt. Mir scheint, als wäre es zu ungewiss, um jetzt schon Prognosen abzugeben. Ich gehe davon aus, dass man ihm mit einer Chance von fünfzig zu fünfzig seine Idee abkauft, New Tuscany käme auch sehr gut ohne uns klar, und vielen Dank auch.«


  »So sehe ich die Lage ebenfalls«, erwiderte Medusa. »Und er hat wahrscheinlich recht, wir werden uns genötigt sehen zu verhindern, dass sich ihnen noch jemand anschließt. Aber sonst …« Sie schüttelte den Kopf. »Entweder verwandelt sich New Tuscany in einen Polizeistaat oder die jetzige Regierung wird mit einem Tritt in den Hintern rausgeworfen, wenn die Wählerschaft sieht, was im übrigen Sternhaufen vorgeht, ohne dass sie daran teil hat.«


  »Und das könnte noch hässlicher werden als Nordbrandts Umtriebe auf Kornati«, sagte O’Shaughnessy grimmig.


  »So ergeht es eben abgeschlossenen, ausbeuterischen herrschenden Klassen, die den Korken noch fester reinzudrücken versuchen, statt sich zu reformieren oder wenigstens auf irgendeine halbwegs kontrollierte Weise den Druck abzulassen«, stimmte Medusa ihm traurig zu. Dann hob sie den Kopf.


  »Wir können nicht sehr viel tun, wenn sie sich zum kollektiven Selbstmord verabreden«, sagte sie. »Andererseits sieht es ganz so aus, als reihte sich der übrige Sternhaufen säuberlich hinter Krietzmann und Alquezar auf.«


  »Ja, so ist es.« O’Shaughnessy gab sich keine Mühe, seine Zufriedenheit zu verhehlen, und die Provisorische Gouverneurin erwiderte sein breites Lächeln mit Zinsen. »Angesichts dessen, was Terekhov und Van Dort Nordbrandt und der FAK angetan haben, und wo die Annahme des Alquezar’schen Verfassungsentwurfs fast ohne Änderungen bevorsteht, würde ich sagen, dass der Stau sich endlich aufzulösen beginnt. Das eine, worüber ich mir am meisten Sorgen gemacht habe − nachdem die Regierung sich schließlich entschied, einen knappen, unverrückbaren Stichtag festzulegen −, war die Frage, wie sich das Töten und die Verwüstungen auf Kornati auf die innere politische Meinung auswirken würde. Tonkovics und Yvernaus Verzögerungstaktik hatte nie eine Hoffnung, vor der Drohung eines Ausschlusses zu bestehen. Aber obwohl die Königin die Sache kräftig anschob, hatte ich meine Zweifel, ob das Parlament den Anschluss wirklich annehmen würde, wenn es den Eindruck hätte, wir würden im Split-System langwierigen Schwierigkeiten entgegensehen.«


  »Ich glaube, Sie haben sowohl den Einfluss Ihrer Majestät auf das gegenwärtige Parlament und den Mumm unserer Wählerschaft unterschätzt«, entgegnete Medusa. »Andererseits, vielleicht doch nicht. Wie auch immer, ich bin froh, dass es im Sternhaufen keine spektakulären Blutbäder und Explosionen mehr geben wird.«


  


  »Also schön, Amal«, sagte Terekhov. »Rundsignal an alle Schiffe. Klarmachen zum Verlassen der Montana-Umlaufbahn. Kurs auf Point Midway.«


  »Aye, aye, Sir«, bestätigte Lieutenant Commander Nagchaudhuri, und Terekhov ließ den Blick über die Brücke schweifen.


  Die Hexapuma litt unter Besatzungsknappheit, denn sie hatte Marines auf Kornati zurückgelassen, Verluste erlitten, als Hawk-Papa-Eins vernichtet wurde und FitzGerald mit einer Rumpfbesatzung in die Copenhagen verlegt. Die gleiche Anzahl fehlender Leute hätte in die Besatzung eines älteren Schiffes wie der Warlock oder der Vigilant nur ein kleines Loch gerissen. An Bord der Hexapuma bedeuteten sie eine beträchtliche Reduktion. Er war versucht gewesen, sich einige Leute von den anderen Schiffen ›auszuborgen‹, aber nicht sehr nachdrücklich. Er kannte die Schneide seiner Waffe. Lieber sollte sie leicht unterbesetzt sein, als dass er ausgerechnet in diesem entscheidenden Augenblick Schwachstellen produzierte.


  Er wandte den Blick zum Hauptplot. Die grünen Icons von zwölf Schiffen leuchteten darauf. Außer der Hexapuma sah er zwei weitere Schwere Kreuzer − die Warlock und die Vigilant − und drei Leichte − die Gallant und die Audacious, beides Schwesterschiffe seiner alten Defiant, dazu die Aegis, ein neueres Schiff der Avalon-Klasse, die beinahe so modern war wie die Hexapuma. Sie bildeten den Kern ›seines‹ Geschwaders, und unterstützt wurden sie von vier Zerstörern − der Javelin und der Janissary, die beide recht modern waren, und den beiden alten Chanson-Zerstörern, der Rondeau und der Aria, die allerdings beide nicht älter waren als die Warlock. Die zehn Schiffe wurden von dem Kurierboot begleitet, das eigentlich der montanaischen Regierung und HMS Volcano zugeteilt gewesen war und das Terekhov für seine Zwecke beschlagnahmt hatte.


  Er ließ seinen Blick noch einen Moment lang auf der Lichtkennung der Volcano ruhen, dann legte er die Unterarme genau ausgerichtet auf die Lehnen seines Kommandosessels und drehte sich mit ihm Lieutenant Commander Wright zu.


  »Also gut, Tobias«, sagte er mit ruhiger Stimme, die keine Spur von Unsicherheit verriet. »Dann machen Sie mal.«
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  Siebenundzwanzig Tage nach ihrem Aufbruch aus dem Dresden-System brach HMS Ericsson mit einem Lichtorkan aus blauer Transitenergie ins Spindle-System.


  Unmittelbar nach der Transition sandte sie über Gravimpuls-Sender ihre Identifizierung und die Meldung, dass sie Depeschen für HMS Hercules habe, und ein Strom aus Konsternation floss bergauf, während die Nachricht ihrer Ankunft zum Flaggdeck des Superdreadnoughts vordrang. Die Ericsson war ein Depotschiff, kein Kurierboot, und eigentlich sollte sie permanent im Montana-System bleiben und die Südpatrouille schützen.


  Niemand wusste, weshalb sie gekommen war, aber niemand erwartete etwas Gutes.


  


  »Depeschen?« Captain Loretta Shoupe sah den Signaloffizier der Hercules stirnrunzelnd an. »Von Montana?«


  »Das nehme ich im Moment an, Ma’am«, antwortete der Lieutenant Commander. »Mehr als annehmen kann ich es nicht. Oder soll ich nachfragen?«


  Shoupe überlegte. Dem Zeitstempel der Ankunftsnachricht zufolge war sie neunzehn Minuten, ehe man sie ihr aushändigte, eingetroffen. Berücksichtigte man Entschlüsselungsdauer und den Umstand, dass der Signaloffizier sie ihr persönlich überbracht hatte, wozu er sechs Decks nach oben gehen und einen guten Viertelkilometer an Korridoren zurücklegen musste, war die Verzögerung gering. Die Reise der Ericsson von der Hypergrenze bis zum Eintritt in die Umlaufbahn von Flax dauerte annähernd zweieinhalb Stunden, folglich vergingen noch zwei Stunden und fünfzehn Minuten, ehe sie die Hercules erreichte.


  Shoupe überflog die Nachricht noch einmal. Welche Depesche die Ericsson auch trug, sie war wichtig, denn sie besaß Priorität Alpha-Drei. Daher musste sie über ein sicheres Aufzeichnungsmedium überbracht werden statt nur gesendet.


  »Ja«, sagte sie. »Bitten Sie um Bestätigung des Absenders und des Adressaten der Depeschen.«


  


  »Von Terekhov, sagen Sie?« Konteradmiral Augustus Khumalo runzelte seinerseits die Stirn. »An Bord der Ericsson?«


  »Jawohl, Sir.« Shoupe war gleich an der Luke seines Arbeitszimmers stehen geblieben, und er winkte sie näher und bedeutete ihr, sie möge sich setzen. »Sie stammt von Terekhov«, fuhr sie fort, während sie den stummen Befehl befolgte, »aber die Ericsson kam nicht direkt von Montana. Der Ankunftsmitteilung zufolge kommt sie vielmehr von Dresden.«


  »Von Dresden?« Khumalo setzte sich aufrechter hinter seinem Schreibtisch und vertiefte sein Stirnrunzeln. »Was zum Teufel hat sie denn im Dresden-System gesucht?«


  »Das weiß ich noch nicht, Sir. Ich vermute, Terekhov hat sie dorthin geschickt, ehe sie nach Spindle kam.«


  »Aber sie bringt Depeschen mit Priorität Alpha-Drei von Terekhov, und nicht von jemandem auf Dresden?«


  »Das ist richtig, Sir. Lieutenant Commander Spears erbat und erhielt Bestätigung dieses Umstands.«


  »Albern ist das«, versetzte Khumalo heftig. »Wenn seine Nachricht so verdammt wichtig ist, warum schickt er sie dann auf solch einem Umweg? Sie über Dresden zu leiten hat die Laufzeit um wenigstens drei Wochen erhöht! Außerdem«, sein Stirnrunzeln wurde zu einer wütenden Miene, »ist der montanaischen Regierung ein Kurierboot zugeteilt, das den Direktflug von Montana hierher in zehn Tagen bewältigt hätte, ein Fünftel der Zeit, die es so gedauert hat!«


  »Das weiß ich, Sir. Aber ich fürchte, ich habe nicht genügend Informationen, um auch nur darüber zu spekulieren, was los ist. Ich kann nur sagen, dass wir es in« − sie sah auf ihr Chrono − »einer Stunde achtundfünfzig Minuten wissen werden.«


  


  »Er hat was getan?«


  Baronin Medusa runzelte überhaupt nicht die Stirn. Sie starrte Konteradmiral Khumalo in völligem Unglauben an.


  »Es steht alles in seiner Depesche, Mylady«, erwiderte Khumalo mit der Stimme eines Mannes, den noch der eigene Unglauben in Bann hält. »Er führt einen wilden Verdacht an, dass die Republik Monica − von allen verdammten Orten ausgerechnet Monica! − eine irrwitzige militärische Operation hier im Sternhaufen plant.«


  »Und deshalb hat er ein Frachtschiff gestohlen − ein solarisches Frachtschiff −, es mit einer Navycrew versehen und es ausgeschickt, um monicanischen Hoheitsraum zu verletzen?«, verlangte die Provisorische Gouverneurin zu wissen.


  »Äh … tatsächlich ist es so, Mylady«, sagte Shoupe ein wenig nervös, »dass dieser Teil durchaus Sinn ergibt.«


  »Nichts davon ergibt irgendwelchen Sinn!«, fuhr Khumalo sie an. »Der Mann jagt Phantomen hinterher!«


  »Das ist offensichtlich eine Möglichkeit, Sir«, bestätigte ihm Shoupe. »Aber es ist nicht die einzige«, fuhr sie hartnäckig fort. Admiral und Provisorische Gouverneurin wandten sich ihr zu und starrten sie an, und sie zuckte mit den Schultern. »Ich sage nicht, dass er recht habe, Sir. Wir haben keine Möglichkeit, uns dessen zu vergewissern. Sollte er aber recht haben, wäre es für uns das Beste, es so schnell wie möglich festzustellen. Und wenn wir dabei verhindern könnten, dass die Monicaner bemerken, dass wir es festgestellt haben, wäre der Vorteil enorm. Und …«, »Und Monica mit einem Schiff der Königin anzulaufen, um das festzustellen, würde es völlig unmöglich machen«, setzte Baronin Medusa den Satz für sie fort.


  »Genau. Ein Frachter allerdings, ein solarischer Frachter zumal, hätte wahrscheinlich eine recht gute Chance, hinein- und wieder herauszukommen, ohne irgendwelchen Verdacht zu erwecken.«


  »Aber wenn dieses Schiff Verdacht erregt und gestoppt und durchsucht wird, macht die Entdeckung, dass es eine Navycrew hat − eine Crew, die das Schiff zuvor gestohlen hatte −, die Situation zehnmal schlimmer, als wenn Terekhov gleich mit der Hexapuma ins Monica-System eingedrungen wäre!«, erwiderte Khumalo.


  »Verzeihen Sie«, sagte Gregor O’Shaughnessy, »aber ich bin zu spät eingetroffen. Wieso glaubt Captain Terekhov denn überhaupt, die Monicaner könnten etwas planen?«


  »Das ist ein bisschen … kompliziert«, antwortete Commander Chandler. Khumalos Nachrichtenoffizier blickte den Konteradmiral beträchtlich nervöser an als Shoupe. »Terekhov hat eine Zusammenfassung allen Beweismaterials angehängt, das die Grundlage seiner Analyse bildet, und er hat seine Dateien beigefügt, damit Sie und die Provisorische Gouverneurin sich selbst ein Bild von der Beweislage und seinen Schlussfolgerungen machen können. Kurz gesagt haben Van Dort und er einen Informanten, der behauptet, das Jessyk Combine hätte eine große Anzahl von Schiffstechnikern mit Spezialgebiet Kampfschiffbau nach Monica schaffen lassen. Der gleichen Quelle zufolge sendet Jessyk darüber hinaus eine Reihe von Frachtern dorthin, die zu Minenlegern umgebaut sind. Und zwar auf Jessyks Kosten, nicht Monicas. Und das gleiche Schiff, das die Techniker anlieferte, hat dabei im Monica-System zwo sehr große Werkstatt- oder Depotschiffe bei Eroica Station entdeckt, der Hauptflottenwerft. Es war das gleiche Schiff, das Nordbrandt und Westman die Waffen geliefert hat.«


  »Westman!«, rief die Baronin plötzlich. »Das ist noch so etwas. Was hat Westman auf einmal damit zu tun?«


  »Das ist tatsächlich einer der Lichtblicke, Mylady«, erwiderte Chandler. »Offenbar hat Westman die Waffen gestreckt und ein Amnestieangebot President Suttles’ angenommen.«


  »Na, Gott sei Dank wenigstens eine gute Nachricht!«, knurrte Khumalo.


  »Verzeihen Sie, Admiral«, sagte O’Shaughnessy, »aber angenommen, dieses Handelsschiff − die Copenhagen, so nannten Sie sie doch?« Khumalo nickte, und der zivile Nachrichtendienstbeamte fuhr fort: »Nun, angenommen, die Copenhagen schafft es ins Monica-System und heil wieder heraus, ohne abgefangen oder geentert zu werden, wo ist dann das Problem?«


  »Wo das Problem ist?«, wiederholte Khumalo. »Wo das Problem ist?« Er funkelte O’Shaughnessy an. »Ich will Ihnen sagen, wo das Problem ist, Mr O’Shaughnessy. Nicht damit zufrieden, einen in der Liga registrierten Frachter zu stehlen − was irgendwann auf jeden Fall herauskommen wird, darauf können Sie wetten − und damit den Hoheitsraum einer souveränen Sternnation zu verletzen, hielt Captain Terekhov es darüber hinaus für angebracht, jedes Schiff der Südpatrouille aus den Systemen Tillerman, Talbott und Dresden abzuziehen und ihm zu befehlen, sich ihm bei Montana anzuschließen. Er hat ein komplettes Geschwader zusammengezogen − irgendwo zwischen acht und fünfzehn Schiffen der Königin, je nachdem, wer gerade im System und wer im Transit war −, und nach dem Zeitplan, den uns zu überlassen er so freundlich war, verließ er Montana mit ebendiesem Geschwader vor zehn Tagen.«


  »Wohin?« O’Shaughnessy war eindeutig blass geworden, und Khumalo schien dieser Veränderung eine gewisse düstere Befriedigung zu entnehmen.


  »Sein augenblickliches Ziel ist ein Punkt annähernd einhundert Lichtjahre von Montana − achtunddreißig Lichtjahre von Monica −, wo er innerhalb der nächsten zehn bis vierzehn Tage ein Rendezvous mit der Copenhagen erwartet.«


  »Himmel«, sagte O’Shaughnessy im Ton eines Gebetes, »bitte sagen Sie mir, er hat nicht vor …?«


  »Das ist die einzige Erklärung, weshalb er sich für diese eigentümliche Art entschieden haben könnte, dem Admiral die Depeschen zu senden, Gregor«, sagte Shoupe schwerfällig.


  »Der hat ja wohl völlig den Verstand verloren!«, keuchte O’Shaughnessy entsetzt. »Was für Irren gibt die Navy denn den Befehl über ihre Schiffe, gottverdammt noch mal?«


  Shoupe sah ihn scharf an. In ihren dunkelbraunen Augen funkelte der Zorn, und selbst Khumalo bedachte ihn mit einem ärgerlichen Blick. Der Konteradmiral öffnete den Mund, doch Dame Estelle hob die Hand und stoppte ihn. Die Provisorische Gouverneurin sah O’Shaughnessy streng an und wies mit dem Zeigefinger auf ihn wie mit einer Pistole.


  »Lassen Sie nicht Ihre Vorurteile mit sich durchgehen, ehe Sie das Gehirn einschalten, Gregor.« Sie hob nicht einmal die Stimme, aber ihr Satz traf ihn wie ein Peitschenhieb: O’Shaughnessy zuckte sichtlich zusammen, und die Provisorische Gouverneurin bedachte ihn mit einem kalten, gleichmütigen Blick. »Captain Terekhov hat seine Arrangements mit Vorbedacht so getroffen, dass er jederzeit geopfert werden kann, sollte es nötig werden. Ich kannte einmal eine Kommandantin der Navy, die genau das Gleiche getan hätte, wenn sie zu demselben Schluss gekommen wäre, zu dem er offensichtlich gelangt ist. Er könnte sich irren, aber er ist kein Irrer, und er setzt absichtlich seine Karriere aufs Spiel, aber nicht, um zu untermauern, was er glaubt, sondern damit die Königin ihn vor ein Kriegsgericht stellen kann, wenn sie es für nötig hält, um der galaktischen Öffentlichkeit zu beweisen, dass ihre Regierung nichts mit Terekhovs von vorn bis hinten ungenehmigten Vorstoß zu tun hatte.«


  »Ich …« O’Shaughnessy hielt inne und räusperte sich. »Bitte entschuldigen Sie, Admiral. Loretta. Ambrose.« Er verneigte sich nacheinander vor jedem Offizier. »Die Provisorische Gouverneurin hat recht. Ich habe erst geredet und dann nachgedacht.«


  »Glauben Sie mir, Mr O’Shaughnessy«, erwiderte Khumalo mit belegter Stimme, »ich bezweifle sehr, ob Sie noch irgendetwas Unschmeichelhaftes über Captain Terekhovs Denkvorgänge ausklügeln könnten, was mir nicht schon durch den Kopf gegangen ist. Was nicht heißen soll, dass die Provisorische Gouverneurin in irgendeiner Hinsicht falsch läge. Nur erscheint mir der ganze Gedanke so unfasslich, so bizarr, dass ich es einfach nicht für möglich halte.«


  »Ich glaube … ja, ich glaube, ich halte es für möglich«, sagte O’Shaughnessy nach kurzem Schweigen.


  »Wie bitte?« Khumalo sah ihn erstaunt an.


  »Falls − und ich sage falls − in der Liga jemand absichtlich Leute wie Nordbrandt und Westman aufstachelt und bewaffnet, um den Sternhaufen zu destabilisieren, und dieser jemand bereit ist, die monicanische Navy aufzurüsten, dann könnte es tatsächlich Sinn ergeben«, sagte der Zivilist langsam.


  »Wenn diese ominösen Hinterleute erwarten, dass Monica es mit uns aufnimmt, dann bräuchte ihre Navy aber eine massive Aufrüstung!«, schnaubte Khumalo.


  »Gewiss, aber vielleicht nicht ganz so massiv, wie Sie annehmen, Admiral.«


  Khumalo wollte etwas Heftiges erwidern, doch O’Shaughnessy schüttelte den Kopf.


  »Ich stelle Ihr militärisches Urteilsvermögen keineswegs infrage. Nur was Terekhov und Van Dort herausgefunden haben, scheint mir ganz darauf hinzudeuten, dass wir es im Grunde mit einer politischen Operation zu tun haben, die zufällig eine militärische Komponente aufweist. Oh«, er hob beide Hände, »das Ganze ist viel zu kompliziert und erfordert ein Maß an Selbstvertrauen, das schon an blinde Arroganz grenzt, aber weiß Gott haben die Sollys in der Vergangenheit mehr als genügend Arroganz bewiesen. Ich glaube, es ist der Art Menschen, die so etwas versuchen, so gut wie unmöglich, sich eine Situation vorzustellen, die sie nicht kontrollieren können − oder wenigstens so weit verdrehen, dass es ihren Zwecken nützt −, und zwar deshalb, weil sie so zuversichtlich sind, dass die Liga mit ihrer ganzen Macht hinter ihnen steht.«


  »Vielleicht, aber lächerlich ist es immer noch«, sagte Khumalo. »Nehmen wir an, sie verdreifachen die Kampfkraft der monicanischen Navy.« Er lachte bellend. »Teufel, sagen wir, sie haben sie um einen Faktor zehn erhöht! Na und? Wir könnten sie immer noch mit einer einzigen Division Lenkwaffen-Superdreadnoughts oder einem einzigen LAC-Trägergeschwader an einem Nachmittag auslöschen!«


  »Möglich. Na gut, wahrscheinlich«, räumte O’Shaughnessy ein, als er den erzürnten Blick des Admirals bemerkte. »Trotzdem ist es absolut möglich, dass es diejenigen, wer auch immer diese Sache eingefädelt hat, überhaupt nicht interessiert, was aus den Monicanern wird. Sie könnten lediglich darauf aus sein, einen Vorwand zu schaffen − einen bewaffneten Konflikt im Sternhaufen −, bei dem die Monicaner einen oder zwei Anfangserfolge erzielen. Wollen Sie anführen, dass auch eine verstärkte monicanische Navy Ihre gegenwärtig über den ganzen Sternhaufen verteilten Kräfte nicht schlagen könnte? Besonders, wenn man sie isoliert stellt und überraschend mit seiner ganzen Kampfkraft, zu diesem Zweck zusammengezogen, in Einzelgefechten angreift?«


  Khumalo sah wieder wütend drein, doch diesmal sah er sich gezwungen, widerstrebend den Kopf zu schütteln.


  »Nun, angenommen, die Monicaner täten das und riefen dann die Grenzsicherheit herbei, behaupteten, wir hätten die Gefechte angefangen, und bäten um solarische Unterstützung zur Friedenssicherung. Was würde dann wohl geschehen?«


  Khumalo biss fest die Zähne zusammen, und O’Shaughnessy nickte.


  »Mir klingt es danach, als hätte Terekhov die Terrorbewegungen bereits neutralisiert, die eigentlich die Lage von der zivilen, politischen Seite destabilisieren sollten«, sagte er. »Wenn die Monicaner oder ihre solarischen Partner nach Vorfällen suchen, die sie in den solarischen Medien verzerrt darstellen können, so haben sie vielleicht schon alles, was sie brauchen, aber wenigstens kann das nicht mehr schlimmer werden. Und wenn Terekhov die monicanische Navy neutralisieren kann − vorausgesetzt, die Monicaner sind Teil einer koordinierten Bemühung −, dann bringt er damit vielleicht die gesamte Operation zum Scheitern.«


  »Dann glauben Sie, er hat recht?«, fragte Shoupe.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, ob er recht hat oder nicht«, gab O’Shaughnessy rundheraus zu. »Ich bete sogar inständig, dass er sich irrt. Aber ich halte es für möglich, dass er sich nicht geirrt hat, und wenn wirklich etwas an seinem Verdacht dran ist, dann hoffe ich bei Gott, dass Terekhov sein Ziel erreicht.«


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, sagte Khumalo nach einigen Herzschlägen des Schweigens. »Aber falls Terekhov recht hat, brauchen wir mehr Feuerkraft, als ich momentan besitze. Loretta«, wandte er sich an seine Stabschefin, »entwerfen Sie ein Signal an die Admiralität, höchste Priorität. Hängen Sie Kopien von Terekhovs Depeschen − allen seinen Depeschen − an und erbitten Sie augenblickliche Verstärkung des Lynx-Terminus. Informieren Sie die Admiralität ferner, dass ich dem Rest meiner gegenwärtigen Kräfte befehle, sich auf den Südrand des Sternhaufens zu konzentrieren, und dass ich mich frühestmöglich mit jedem Schiff hier im Spindle-System persönlich nach Monica in Marsch setze. Unterrichten Sie die Admiralität weiterhin«, fuhr er mit einem Blick auf die Provisorische Gouverneurin fort und sah ihr fest in die Augen, »dass ich mir zwar unsicher bin, was Captain Terekhovs Schlussfolgerungen angeht, sein Handeln jedoch in jeder Hinsicht billige und beabsichtige, ihn nach Kräften zu unterstützen. Die Depesche soll per Kurierboot so schnell nach Lynx und Manticore geschafft werden, wie es nur menschenmöglich ist.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Shoupe forsch. Ihre Augen funkelten zustimmend.


  »Es wird zu spät sein, um für Terekhov irgendeinen Unterschied zu bedeuten, Loretta«, sagte der Admiral ruhig.


  »Vielleicht, Sir«, erwiderte sie. »Aber vielleicht auch nicht.«


  


  »Ich hoffe jedenfalls, es funktioniert, Sir«, sagte Aikawa Kagiyama leise.


  Er saß mit Ansten FitzGerald in der Brücke der Copenhagen, während der Frachter von der Hypergrenze Monicas konstant systemeinwärts beschleunigte. Die Brücke des Handelsschiffes war kleiner als die der Hexapuma, doch sie wirkte unglaublich weitläufig, weil sie nicht mit den ausgefeilten taktischen Plots, Datendisplays, Waffenkonsolen und redundanten Kommandostationen eines Kampfschiffes ausgestattet war. Während der dreiunddreißigtägigen Reise von Montana war es in mancher Hinsicht schön gewesen, so viel Platz zur Verfügung zu haben, doch im Moment erinnerte der Raum Aikawa nur daran, dass er sich an Bord eines unbewaffneten, ungepanzerten, völlig schutzlosen, langsamen Handelsschiffes befand, das sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in ein womöglich feindseliges Sonnensystem einschlich.


  Es war kein angenehmer Gedanke.


  FitzGerald musterte den Midshipman an den sparsam installierten Sensoren des Frachters. »Nun«, sagte er nachdenklich, »die Erfolgschance ist größer als bei einem Besuch der Nasty Kitty, Mr Kagiyama.«


  Trotz seiner Anspannung lachte Aikawa leise, und FitzGerald war froh, es zu sehen. Dem Humor des jungen Mannes fehlte noch immer die Spontaneität und die verschmitzte Schalkhaftigkeit, die sie normalerweise kennzeichnete, aber wenigstens schienen ihn keine weiteren Depressionsschübe heimzusuchen. Der Captain hatte recht gehabt: Ihn der Copenhagen zuzuteilen und sich die Finger wund schuften zu lassen hatte Wunder gewirkt. Und FitzGerald war auch froh um die Zeit, die er erhalten hatte, um den jungen Mann besser kennenzulernen. Mit nur fünf Offizieren (einschließlich Aikawa) im ganzen Schiff hatte er im vergangenen T-Monat mehr über sie erfahren als in den vorhergehenden sechsen.


  Nicht dass es bei einigen genauso angenehm gewesen war, sie näher kennenzulernen, wie bei den anderen.


  Der diensttuende Kapitän des Frachters blickte auf den kleinen Combildschirm, der ihm zeigte, was der optische Aufzeichner an Lieutenant MacIntyres Raumanzughelm sah. Die Befähigung des Schiffstechnischen Offiziers zur Personalführung beeindruckte FitzGerald hier an Bord der Copenhagen noch weniger als in der Hexapuma. Bei der kleineren Besatzung des Schiffes wurde ihr Talent, die erfahrenen Gasten und Unteroffiziere unter ihrem Kommando zu verärgern und zu reizen, nur vergrößert, und FitzGerald überlegte allmählich, ob seine und des Kommandanten Theorie über den Grund dafür wirklich zutraf. Mangel an Selbstbewusstsein war eine Sache, aber es gab einfach Menschen, die sich zu sehr als Abgott sahen, um einen guten Offizier abzugeben − und FitzGerald befürchtete immer mehr, dass MacIntyre einer von ihnen sein könnte. Sie war wirklich eine großartige Technikerin, das hatte sich gezeigt, während sie und ihr Arbeitstrupp in Raumanzügen im gewaltigen Laderaum der Copenhagen die Aufklärungsdrohne vorbereiteten, aber …


  »Nur noch eine Minute, Danziger!«, hörte er plötzlich den Lieutenant brüllen. »Ich werde Ihnen sagen, wenn ich so weit bin, sie loszulassen, verdammt! Kann denn keiner von Ihnen aufpassen, was er macht?«


  »Jawohl, Lieutenant. Tut mir leid, Lieutenant«, antwortete der ranghöchste Sensorgast, und FitzGerald verzog gequält das Gesicht. Einen Offizier mit seinem Rang anzureden, entsprach gewiss der Vorschrift, doch es konnte zu einer indirekten Ohrfeige werden, wenn es sich um einen derart untergeordneten Offizier wie MacIntyre handelte − und so betont hervorgehoben wie bei Danziger.


  Sobald wir wieder in der Hexapuma sind, muss ich sie mal zur Brust nehmen. Ich hoffe, es nutzt etwas. Aber sicher bin ich mir da gar nicht, dachte Ansten FitzGerald.


  »Also gut«, sagte MacIntyre einige Minuten später etwas ruhiger. »Alle Systeme klar. Bringen wir sie raus.«


  Der Arbeitstrupp hob die massive Drohne − mehr als einhundert Tonnen − in der Mikroschwerkraft des drucklosen Laderaums mühelos an. Sie trugen sie zu der klaffenden Luke, die groß genug gewesen wäre, um einen Zerstörer einzulassen, und schoben sie mithilfe von Traktor-Pressor-Manschetten aus dem Schiff. MacIntyre hielt den Blick genau darauf gerichtet, wodurch die Drohne die ganze Zeit in der Mitte von FitzGeralds Display blieb, und der Commander empfand eine gewisse Erleichterung, als die Notschubdüsen der Drohne aufflammten. Ihr Bordcomputer hatte offensichtlich die Kontrolle übernommen und richtete sie aus, sodass sie in sicherem Abstand den offenen Kilt des Impellerkeils der Copenhagen durchquerte, ehe sie ihren eigenen, auf sehr geringe Leistung gestellten Impeller hochfuhr.


  »Drohne erfolgreich abgesetzt, Sir«, meldete MacIntyre über den Signalkanal, der zu ihrer Verbindung zu FitzGerald gehörte.


  »Sehr gut, Ms Maclntyre. Sichern Sie bitte den Laderaum.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Nun, Aikawa«, bemerkte FitzGerald, als er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Midshipman richtete, »so weit, so gut. Jetzt brauchen wir sie nur wieder aufzunehmen, ehe wir das System verlassen.«


  


  »Monica Astrogation Central ruft uns, Sir«, meldete Lieutenant Kobe.


  »Das wurde auch Zeit«, erwiderte FitzGerald mit einem klein wenig mehr einstudierter Ruhe, als er eigentlich empfand. »Selbst mit lichtschnellen Systemen hätte man uns schon vor einer ganzen Weile fragen sollen, wer wir sind«, fügte er hinzu, und Kobe grinste.


  »Soll ich antworten, Sir?«


  »Aber, aber, Jeff!« FitzGerald schüttelte den Kopf. »Wir sind ein Frachter, kein Schiff der Königin, und Frachter verhalten sich nicht wie Kriegsschiffe. Wir wollen niemanden durch zu große Eilfertigkeit misstrauisch machen. Astrogation Central wird schon noch da sein, wenn wir dazu kommen, ihr zu antworten.«


  »Äh … Aye, aye, Sir«, erwiderte Kobe nach sehr kurzem Zögern, und FitzGerald lachte stillvergnügt in sich hinein.


  »Wenigstens ein Drittel aller Frachter lassen im All ihre Signalwache auf Autoaufzeichnung, Jeff«, erklärte er, »und die Sollys sind in dieser Hinsicht am schlimmsten von allen. Normalerweise ist ein Alarm eingestellt, der den Burschen, der für das Signalwesen verantwortlich ist, benachrichtigt, wenn eine wichtige Nachricht ankommt. Allerdings ist der Computer an Bord eines Schiffes wie diesem zu dämlich, um solch eine Einschätzung verlässlich abzugeben, und deshalb zeichnet das System nur alles auf, was hereinkommt, und ignoriert es, bis eine Nachricht wenigstens einmal wiederholt worden ist. Dann erst sagt sich der Computer, dass da wohl doch jemand mit jemandem reden möchte, und löst einen Alarm aus, der den Signaloffizier aufmerksam macht. Deshalb müssen wir Handelsschiffe so oft zwo- bis dreimal anrufen.«


  Kobe nickte. Offensichtlich speicherte er den Hinweis als einen weiteren jener praktischen Wissensschnipsel ab, die man auf der Akademie nicht beigebracht bekam. FitzGerald erwiderte das Nicken und drehte sich mit dem Kommandosessel dem Midshipman zu.


  »Irgendetwas Interessantes zu sehen, Aikawa?«


  »Sir, wenn jemand so freundlich wäre, in neunzig oder hundert Kilometern Entfernung eine Atombombe von zehn bis zwanzig Megatonnen zu zünden, könnten die Sensoren dieses Schiffes es vielleicht sogar erfassen.«


  FitzGerald schnaubte, und Aikawa lächelte.


  »Tatsächlich, Sir«, sagte er ernsthafter, »fange ich einige Impellersignaturen auf. Nicht sehr viele, und ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als dass sich da jemand unter Antrieb bewegt. Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, dass vier oder fünf davon LACs sind, aber es gibt auch mindestens zwo, die sich wie größere Kampfschiffe benehmen. Zerstörer vielleicht oder Leichte Kreuzer.«


  »Was wollen Sie damit sagen, sie ›benehmen‹ sich wie größere Kampfschiffe?«, fragte FitzGerald, neugierig auf den Gedankengang des Midshipmans.


  »Für mich sieht es aus, als hielten sie dort Manöver ab«, erwiderte Aikawa. »Zwo von denen, die ich für LACs halte, bewegen sich mit nur zwohundert Gravos und einer augenblicklichen Geschwindigkeit von unter zwölftausend Kps. Nach ihren Vektoren geben sie vor, gerade erst die Alpha-Mauer durchquert zu haben, und halten auf Monica zu. Bei dieser Beschleunigung müssten sie eigentlich die Rolle von Frachtern spielen. Die anderen Impellersignaturen allerdings …« − er wies auf ein Paar unidentifizierter Icons auf dem schrecklich detailarmen ›taktischen Plot‹ − »jagen sie von achtern. Es sieht aus, als spielten sie Handelsstörer, und effiziente Handelsstörer müssten natürlich hyperraumtüchtig sein. Deshalb haben dort zwo LACs wahrscheinlich die Rolle von Zerstörern oder Leichten Kreuzern übernommen.«


  »Ich verstehe.« FitzGerald nickte anerkennend. »Ist irgendeiner von ihnen in einer Position, um unsere Drohne zu entdecken?«, fragte er dann.


  »Ich bezweifle, dass irgendetwas in diesem System die nötigen Sensoren besitzt, um unser Vögelchen aus mehr als fünftausend Kilometern aufzufassen, Sir. Und diese Burschen sind so weit vom programmierten Kurs der Drohne entfernt, dass sie sie nicht einmal mit manticoranischen Sensoren finden könnten, wenn sie genau wüssten, wo sie nach ihr suchen müssen.«


  »Freut mich zu hören«, sagte FitzGerald. »Aber verlassen Sie sich nicht allzu sehr auf die mangelnde Qualität der gegnerischen Sensoren. Wenn ihnen wirklich jemand die Möglichkeiten aufgestockt hat, dann könnten sie erheblich größere Ortungsreichweite und -empfindlichkeit besitzen, als das ONI veranschlagt.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Aikawa ein klein wenig steif. FitzGerald lächelte nur. Die Steifheit des jungen Mannes richtete sich gegen den eigenen überschwänglichen Optimismus, nicht gegen den Vorgesetzten, der ihn darauf aufmerksam machte.


  FitzGerald lehnte sich mit dem Kommandosessel zurück und blickte auf das Zeitdisplay. Die Copenhagen war seit fast fünfunddreißig Minuten im System. Ihre Geschwindigkeit war auf 14 641 Kps gestiegen, und sie hatte die Entfernung zu dem Planeten Monica auf etwas unter sechsundzwanzig Millionen Kilometer gesenkt − auf 9,8 Lichtminuten. Dass Kobe den Ruf von Astrogation Central aufgefangen hatte, lag nun sechs Minuten zurück. In drei bis vier Minuten würden die Leute dort bemerken, dass die Copenhagen nicht geantwortet hatte. Vielleicht dauerte es, wenn man die allgegenwärtige Schlampigkeit im Rand bedachte, auch fünf Minuten. Die Copenhagen hätte in der Zwischenzeit weitere 4,5 Millionen Kilometer zurückgelegt, sodass die Übertragungszeit um nur fünfzehn Sekunden gesunken wäre, und es würde grob weitere sechzehn Minuten dauern, bis der zweite Anruf eintraf. Die Zeitdilatation durch die Geschwindigkeit der Copenhagen − ihr Tau-Faktor betrug gerade 0,9974 − lag so niedrig, dass sie keinerlei Wirkung auf die Nachrichtenlaufzeit hatte.


  Was bedeutete, dass Aikawa ganze sechzehn Minuten darüber brüten könnte, ob die Kriegslist des Captains verfing oder nicht. Alles in allem war das vielleicht nichts Schlechtes. Schließlich konnte der Midshipman dadurch sechzehn Minuten von den sechshundert, die FitzGerald im System zu bleiben gedachte, damit verbringen, sich über etwas anderes zu sorgen als die verdammte Aufklärungsdrohne.


  Die fragliche Aufklärungsdrohne folgte ihrem vorher festgelegten Kurs in einer subtilen elektronischen Gleichgültigkeit gegenüber allen Sorgen, die die protoplasmischen Geschöpfe, von denen sie auf den Weg geschickt worden war, vielleicht bedrückten.


  Die Drohne war sehr gut getarnt, so schwer zu sichten und emissionsarm, wie die Royal Manticoran Navy sie nur bauen konnte, und damit wirklich überaus schwierig zu entdecken. Man hatte sie mit außerordentlich leistungsfähigen aktiven Ortungsgeräten ausgestattet, doch diese waren abgeschaltet − wie fast immer, wenn diese Drohne oder ihre Artgenossen eingesetzt wurden. Unentdeckbar zu sein brachte nur wenige Vorteile, wenn man gleichzeitig aus vollem Hals herumbrüllte. Die Entwickler der Drohne hatten nicht die Absicht gehabt, ihre Sprösslinge so etwas Linkisches tun zu lassen, und sie daher mit äußerst empfindlichen passiven Sensoren ausgestattet, die keinerlei Emissionen verursachten, durch die die Drohne ihre Position verraten konnte.


  Oder, wie in diesem Fall, die einfache Tatsache ihrer Existenz.


  Unter der (für ihre Spezies) mickrigen Beschleunigung von nur 2000 Kps2 raste sie davon. Aufgrund ihres Kurses und der Notwendigkeit, der Fusionsglut des G3-Sterns im Zentrum des Sonnensystems auszuweichen, der fast genau zwischen der Drohne und ihrem Zwischenziel lag, sah sie sich zu einer zweistündigen Reise gezwungen, um den Abstand zwischen zwei Punkten zurückzulegen, der auf geradem Wege nur vierzig Minuten beansprucht hätte. Danach musste sie weitere einunddreißig Lichtminuten reisen, um erneut auf das plebejische Schiff zu treffen, das sie auf ihre Reise entsandt hatte; daher der winzige Beschleunigungswert. Sie hatte zehn Stunden totzuschlagen, ehe sie wieder aufgenommen werden konnte, und ihre gemächliche Beschleunigung gestattete ihr, das Zwischenziel fast vierundzwanzig Minuten lang genau zu beobachten, ehe sie wieder Fahrt aufnehmen wollte, um ihr Rendezvous einzuhalten.


  Der Drohne war das alles egal. Bei solch niedriger Beschleunigung konnte sie fast drei T-Tage am Stück Schub geben, und wenn sie nicht einmal annähernd die Beschleunigungswerte von Schiff-Schiff-Raketen erreichte, so konnte ihr weitaus schwächerer Impellerkeil anders als bei Raketen ein- und wieder ausgeschaltet werden, was ihre Ausdauer fast ins Unendliche steigerte. Außerdem war es ja gerade die weit niedrigere Leistung ihres Keils, die es im Verein mit der so liebevoll eingebauten Stealth-Technik so schwierig machte, sie zu entdecken. Sollten die ruhmsüchtigen Angriffsraketen doch mit achtzig- oder neunzigtausend Kilometern pro Sekundenquadrat das All durchschneiden und ihre Existenz schreiend der ganzen Milchstraße verkünden! Sie waren sowieso bestenfalls Kamikaze, wie Achill zu einem kurzen Leben hell strahlender kriegerischer Pracht verdammt. Die Aufklärungssonde war mehr ein Odysseus − klug, verschlagen und umsichtig.


  Und, in diesem Fall, fest entschlossen, heimzukehren zu einer Penelope namens Copenhagen.


  


  »Sir, Astrogation Central ruft uns erneut. Ach ja, und man klingt ein klein wenig gereizt«, meldete Lieutenant Kobe.


  »Na, das können wir aber nicht zulassen, was?«, erwiderte FitzGerald. »Also schön, Jeff. Schalten Sie unseren Transponder ein. Dann warten Sie noch vier Minuten − Zeit, in der der Signaloffizier an seine Station kommt, den Alarm abstellt und eine Antwort vom Wachhabenden erhält. Erst dann senden Sie die Nachricht.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Der Signaloffizier drückte den Knopf, der den Transponder der Copenhagen aktivierte, und der Sender strahlte ihren vollkommen einwandfreien ID-Code ab. Vier Minuten später drückte er den Sendeknopf, und die vorher aufgezeichnete Nachricht verließ mit Lichtgeschwindigkeit das Schiff.


  Aikawa Kagiyama murmelte etwas, und FitzGerald sah ihn an.


  »Was ist denn, Aikawa?«, fragte der Commander, und der Midshipman sah verlegen auf.


  »Eigentlich nichts, Sir. Ich habe nur ein Selbstgespräch geführt.« FitzGerald zog eine Braue hoch, und Aikawa seufzte. »Ich würde sagen, ich mache mir ein bisschen Sorgen, ob alles so klappt wie geplant.«


  »Aikawa, ich hoffe, Sie verübeln es mir nicht, wenn ich Sie darauf hinweise, dass nun wirklich der ideale Zeitpunkt ist, um anzufangen, sich Sorgen zu machen!«, rief Kobe lachend, und der Midshipman grinste schief.


  »Ich fange ja nicht erst an, Sir«, erwiderte er dem Lieutenant. »Aber die Sorgen, die ich mir sowieso schon gemacht hatte, haben plötzlich eine ganz neue Dringlichkeit erhalten.«


  Alles auf der Brücke lachte leise, und FitzGerald grinste zurück. Gut, wenn jemand die Spannung bricht, dachte er. Doch wenn er ehrlich sein sollte, teilte er Aikawas Beklommenheit zum Teil. Nicht, was das Signal betraf, aber was den Empfänger anging.


  Dank der Art, in der die Hexapuma die Copenhagen aufgebracht hatte, waren sämtliche Computeranlagen des Frachters intakt und unbeschädigt. Gewiss, die abgesicherten Teile der Datenbänke waren durch mehrschichtige Sperrzäune und Protokolle geschützt, aber handelsübliche Kybernetik − auch solarischer Herkunft − waren den Standards, die Regierungen und Streitkräfte verlangten, einfach nicht gewachsen. Es gab natürlich auch Ausnahmen. Ohne De Chabrols Mithilfe wäre es den Technikern der Hexapuma zum Beispiel so gut wie unmöglich gewesen, in die abgesicherten Systeme der Marianne einzubrechen. Ein Team geschulter ONI-Spezialisten hätte es vielleicht geschafft, aber ohne diese Leute wäre jeder Versuch wahrscheinlich gescheitert.


  Doch ein gewöhnlicher Frachter mit gesetzestreuer Besatzung wie die Copenhagen brauchte weder dieses Maß an Sicherheit, noch konnte er es sich leisten. Amal Nagchaudhuri und Guthrie Bagwell waren mit absurd anmutender Mühelosigkeit in das Computernetz des Schiffes eingedrungen, und infolgedessen standen Lieutenant Kobe die hausinterne Verschlüsselung und die Authentifizierungscodes von Kalokainos Shipping zur Verfügung. Damit hatten Nagchaudhuri und er eine vollkommen unverdächtige Nachricht im Verschlüsselungsformat des Konzerns erzeugt. Der Inhalt war von vorn bis hinten gefälscht, aber das würde niemand bemerken, ehe sie ihr Endziel erreichten − und das war ein gewisser Heinrich Kalokainos auf Alterde.


  Wenn der alte Heinrich die Nachricht öffnete und las, war er vermutlich ein klein wenig verärgert, überlegte FitzGerald. Dass der Adressat jedoch der Vorstandsvorsitzende und größte Anteilseigner von Kalokainos Shipping war, sollte auch den neugierigsten Untergebenen bewegen, die Finger von der Nachricht zu lassen. Und diese Nachricht war der vorgebliche Grund, weshalb die Copenhagen ins Monica-System gekommen war.


  Dass Kalokainos Shipping auf Monica kein eigenes Büro unterhielt, hätte eine Komplikation bedeuten können, doch zwischen den Schifffahrtsagenten der etwa zwölf mächtigsten solarischen Reedereien herrschte die Absprache, notfalls als Vertreter der jeweils anderen aufzutreten. Obwohl die Nachricht der Copenhagen keinerlei Notfall-Vorrangcode trug (die Dringlichkeit ergab sich mehr aus dem Empfänger), bezweifelte FitzGerald nicht, dass der Captain recht hatte − der Agent des Jessyk Combine auf Monica würde sie entgegennehmen und solwärts weiterleiten. Als einzige Frage lag dem Commander auf der Seele, ob der Jessyk-Agent in Anbetracht der Teufelei, die Jessyk in diesem System plante, überhaupt noch hilfsbereit sein würde.


  Na ja, das und ob er uns irgendwelche Fragen über das Vorhaben − oder uns − stellt, die wir nicht beantworten können.


  Das Problem war, dass die Copenhagen zwar nach ihren Logbüchern niemals Monica angelaufen hatte, diese Logbücher aber leider bei Weitem nicht vollständig waren. Selbst wenn dem so gewesen wäre, die Copenhagen war seit über fünf T-Jahren im ganzen Talbott-Sternhaufen unterwegs. Vielleicht hatte das Schiff Monica nie besucht, aber es gab keine Garantie, dass das auch für alle Besatzungsmitglieder galt oder der Jessyk-Agent den rechtmäßigen Skipper nicht kannte. Oder zumindest wusste, wie der richtige Skipper hieß.


  Wir werden es nur auf eine Weise erfahren, sagte sich FitzGerald und lehnte sich zurück, um es herauszufinden, während die Copenhagen weiterhin auf Monica zuhielt.


  


  »Kein Problem, Captain Teach. Ich sorge dafür, dass Ihre Nachricht weitergeleitet wird«, sagte der Mann auf FitzGeralds Combildschirm. »Ihnen ist aber hoffentlich klar, dass es einige Zeit dauern könnte, bis ich sie an Bord eines Schiffes geben kann, das nach Sol unterwegs ist.«


  »Aber natürlich, Mr Clinton«, erwiderte FitzGerald. »Mehr kann man nicht verlangen. Offen gesagt war mir das Ganze reichlich lästig, aber die verdammten Rembrandter verlangten, dass ich die Nachricht an unser Stammhaus weiterleite. Und Sie können sich sicher denken, wie oft die Copenhagen Sol sieht!«


  »Ungefähr so oft wie ich«, stimmte der Jessyk-Agent lachend zu.


  »Wenn überhaupt«, erwiderte FitzGerald. »Wie auch immer, Mr Clinton, ich möchte Ihnen noch einmal danken.« Er hielt kurz inne, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich fürchte, ich kenne die monicanischen Zollbestimmungen nicht. Wir sind ja nur auf der Durchreise; wäre es da ein Problem, wenn ich einen Shuttle nach unten schicke, der gerade lange genug landet, um Ihnen oder einem Ihrer Mitarbeiter den Nachrichtenchip zu übergeben?«


  »Solange Sie hier keine Fracht löschen oder umladen, dürfte das keine Probleme geben«, versicherte Clinton. »Wenn Sie wollen, schicke ich meinen Sekretär zum Landeplatz Ihres Shuttles. Wenn Ihr Besatzungsmitglied ihm den Chip durch die Luke reicht, während der Zollbeamte zusieht, damit er sicher ist, dass wir keine Laser-Gefechtsköpfe oder Atombomben verschieben, hätte er nicht einmal einen Grund, an Bord zu gehen.«


  »Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn das möglich wäre«, sagte FitzGerald vollkommen aufrichtig.


  »Kein Problem. Unsere Büros sind gleich am Raumhafen. Mein Sekretär braucht nur fünf, höchstens zehn Minuten zum Shuttleplatz. Ich lasse mir die Platznummer von der Flugleitung geben, und er wartet dort auf Ihren Shuttle.«


  »Nochmals vielen Dank«, sagte FitzGerald. »Dafür schuldet Ihnen Kalokainos Shipping einen großen Gefallen. Ich werde Lieutenant Kidd anweisen, Ihrem Sekretär den Chip zu übergeben.« Er hielt wieder inne und neigte den Kopf zur Seite. »Sagen Sie, Mr Clinton, mögen Sie terranischen Whiskey?«


  »Nun, sogar sehr, Captain Teach.«


  »Nun, ich habe zufälligerweise eine Kiste echten Daniels-Beam Grand Reserve in meinem Privatlagerraum«, erklärte FitzGerald. »Glauben Sie, Ihr Zollbeamter hätte etwas dagegen, wenn Lieutenant Kidd zusammen mit dem Chip eine Flasche davon übergibt?«


  »Captain«, sagte Clinton mit breitem Grinsen, »wenn er so unvernünftig wäre, etwas gegen ein so unschuldiges kleines Geschenk zu haben, würde er sofort von meiner Gehaltsliste fliegen!«


  »Ganz wie ich es mir dachte.« FitzGerald grinste. »Betrachten Sie es als kleines Dankeschön für Ihre Hilfe.«


  Ganz offensichtlich war Clinton mit dem ›kleinen Dankeschön‹ außerordentlich zufrieden. Wen wundert’s, dachte FitzGerald, nachdem sie ihr Gespräch mit Bekundungen des gegenseitigen Respekts und der tiefen Verpflichtung beendet hatten. Eine Flasche Daniels-Beam Grand Reserve kostete rund zweihundert manticoranische Dollar. Die fragliche Flasche stammte aus dem persönlichen Bestand Captain Terekhovs, und FitzGerald hoffte, dass Clinton sie sehr genoss.


  Schon allein wegen dem, was wahrscheinlich aus der Karriere des Jessyk-Agenten wurde, wenn seine Arbeitgeber herausfanden, weshalb die Copenhagen wirklich im Monica-System gewesen war. Zwar wäre es nicht sonderlich fair, wenn sie Clinton vorwarfen, nicht begriffen zu haben, was vorging, aber andererseits waren auf Mesa ansässige Konzerne nicht gerade für ihr leidenschaftliches Verfechten des Fairnessgedankens bekannt.


  FitzGerald blickte wieder auf das Zeitdisplay. Genau nach Plan. Tatsächlich kamen sie sogar schon ein bisschen zu schnell voran, vor allem, wenn der Zollbeamte so zuvorkommend war, wie Clinton glaubte. Nun, das war in Ordnung. Einen Grund, einige Minuten mehr in der Umlaufbahn zu verbringen, ehe er sich auf die Rückfahrt zur Hypergrenze machte, fand er immer. Oder einfach ein bisschen weniger stark zu beschleunigen als auf dem Weg systemeinwärts.


  Die Copenhagen würde das System nicht auf dem gleichen Vektor verlassen, auf dem sie eingekommen war. Vielmehr würde sie sich fast genau im rechten Winkel zum Ankunftskurs von der Sonne entfernen. Dieses Verhalten gäbe auf keinen Fall zu Misstrauen Anlass, denn FitzGerald würde behaupten, sein nächstes Ziel sei das Howard-System. Auf diese Weise reduzierte er jedoch den Weg erheblich, den die Aufklärungsdrohne zurücklegen musste, um sich mit dem Schiff zu treffen, von dem sie gestartet war.


  


  Die Aufklärungsdrohne setzte gemächlich ihren Weg fort. Ihre passiven Sensorantennen zitterten wie überaus empfindliche Katzenschnurrhaare, und Ausweichprogramme warteten geduldig, um sie von jedem Schiff und jedem Ortungssatelliten wegzusteuern, die sie entdeckte und die vielleicht sie hätten entdecken können. Keinerlei solche Gefahren zeigten sich, und die Drohne senkte ihre Geschwindigkeit immer mehr, bis sie fünfzehn Lichtsekunden von der Flottenwerft entfernt war, die man Eroica Station nannte.


  Der kleine, verstohlene Spion streifte durch die weite Leere und imitierte − mit beachtlichem Erfolg − ein Loch im Weltraum. Passive Sensoren, einschließlich der optischen, beobachteten gleichgültig, aber gründlich, die wimmelnde Aktivität rings um die Raumstation. Schiffe und mobile Raumdocks wurden gezählt, Emissionssignaturen (soweit es welche gab) mit peinlicher Genauigkeit aufgezeichnet. Sich bewegende Einheiten wurden am genausten unter die Lupe genommen, und die beiden gewaltigen Werkstattschiffe auf der gleichen Bahn um die Sonne wie Eroica Station erfreuten sich besonderer Aufmerksamkeit.


  Die Drohne verbrachte fünfzehn seiner vierundzwanzig verfügbaren Minuten in stiller, intensiver Aktivität. Dann drehte sie ab, aktivierte erneut den Impellerkeil und kroch mit neun kostbaren Minuten Zeitreserve für unvorhergesehene Fälle zum geplanten Rendezvous mit der Copenhagen davon.


  Wäre sie dazu fähig gewesen, hätte sie ohne Zweifel tiefe Befriedigung empfunden.


  Doch so war es natürlich nicht.
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  Genau acht Stunden und sechsunddreißig Minuten nach Konteradmiral Khumalos Besprechung mit der Provisorischen Gouverneurin verließ HMS Hercules die Umlaufbahn um Flax.


  Dass der alte Superdreadnought während seiner ganzen bisherigen Dienstzeit jemals ein Sonnensystem so jäh verlassen hatte, stand zu bezweifeln. Captain Victoria Saunders jedenfalls hatte nie damit gerechnet, und sie fühlte sich mehr als nur ein bisschen außer Atem, nachdem Khumalo und Loretta Shoupe mit der Energie eines Wirbelwinds angeordnet hatten, dass ihr Schiff und jede andere hyperraumtüchtige Einheit der RMN im Spindle-System sich in Marsch setze.


  Die Hände hinter dem Rücken, stand Saunders neben dem Kommandosessel auf der Brücke und beobachtete auf dem Hauptplot, wie die Hercules, die Leichten Kreuzer Devastation und Inspired und die Zerstörer Victorious, Ironside und Domino sich beschleunigend von Flax entfernten. Die Ericsson, ihr Schwesterschiff White und die Munitionstender Petard und Holocaust folgten dem Verband, und Khumalo hatte fünf zusätzliche Kurierboote requiriert. Im besten Fall war das ›Geschwader‹ unsymmetrisch und unausgeglichen, auch wenn die Hercules als Flaggschiff durchaus beeindruckend wirkte. Es sei denn natürlich, man kannte die zahlreichen, mannigfaltigen Schwächen des alten Großkampfschiffes so gut wie Saunders.


  Trotzdem ist sie noch immer ein verdammter Superdreadnought, sagte sich Khumalos Flaggkommandantin. Und wir sind immer noch die Navy der Königin. Und ich will verdammt sein, wenn Augustus Khumalo sich dessen nicht tatsächlich erinnert hat.


  Sie schüttelte den Kopf, gedankenverloren und zu ihrem eigenen Erstaunen stolz auf ihren Admiral. Sie hatte Terekhovs Depeschen nur überflogen − zum gründlichen Lesen hatte ihr die Zeit gefehlt − und konnte nicht sagen, ob Terekhov auf brillante Weise den Kern einer komplizierten Intrige ergründet hatte oder ein Irrer mit Schaum vor dem Mund war. Aber wenn er recht hatte, wenn die Republik Monica tatsächlich mit dem Jessyk Combine unter einer Decke steckte − und folglich mit Manpower −, dann stand ihm vermutlich der Kampf seines Lebens bevor.


  Was einiges heißen will, wenn man bedenkt, was er bei Hyacinth durchgemacht hat.


  Tatsächlich war es in dem Fall, dass sein Verdacht zutraf, gut möglich oder sogar wahrscheinlich, dass Aivars Terekhov bereits tot war, ehe die Hercules und ihre zusammengewürfelten Begleitschiffe Monica erreichten. Was das anging, war es sogar möglich, dass auch Khumalos Entsatzverband vernichtet wurde. Doch was Terekhov − oder ihnen − auch zustieß, die Admiralität wäre gewarnt, und die Republik Monica würde auf die harte Tour herausfinden, dass sie sich besser nie mit dem Sternenkönigreich von Manticore hätte anlegen sollen.


  »Verzeihen Sie, Ma’am.«


  Saunders wandte sich der Stimme zu. Sie gehörte Commander Richard Gaunt, dem Ersten Offizier der Hercules.


  »Ja, Dick?«


  »Der letzte Personenshuttle kommt in annähernd neunzig Minuten an Bord, Ma’am«, sagte er.


  »Gut, Dick. Gut!« Sie lächelte. »Haben wir schon eine Zahl?«


  »Wie es aussieht, hat die Bodenpatrouille so gut wie jeden gefunden«, antwortete er. »Nach der letzten Zählung fehlten uns sechs, aber die Leute könnten genauso gut an Bord eines anderen Schiffes sein, wenn man bedenkt, wie hektisch der Aufbruch vonstatten ging.«


  »Das können Sie laut sagen«, erwiderte sie mit Nachdruck und blickte auf die ungelenke Masse von Shuttles und Pinassen, die dem Geschwader hinterher eilten. Normalerweise lief kein Schiff der Königin so unvermittelt aus, dass ein beträchtlicher Prozentsatz ihrer Besatzung ihm auf diese Weise nachhetzen musste. Wenigstens lag der Beschleunigungswert der Hercules so niedrig, dass die Beiboote keine große Mühe hatten, den Verband einzuholen.


  »Ma’am?« Gaunt hatte die Stimme gesenkt, und sie sah ihn an, eine Augenbraue gewölbt.


  »Glauben Sie wirklich, dass das alles wirklich nötig ist?«, fragte er, noch immer so leise, dass niemand sonst ihn hörte, und wies auf die Icons, die beständig über den Plot zogen.


  »Ich habe keine Ahnung, Dick«, sagte sie frei heraus. »Aber ich hatte Gelegenheit, mir Terekhovs vorläufigen Operationszeitplan anzuschauen. Wenn alles verläuft wie geplant, hat sein entführter solarischer Frachter vor etwa sechzehn Stunden Monica erreicht. Terekhov erreicht den Rendezvouspunkt − diesen ›Point Midway‹ − in zwoundsiebzig Stunden, und der Frachter trifft etwa eine Woche später dort ein. Sagen wir, zehn Standardtage von heute. Und wenn er auf der Grundlage des Berichtes beschließt, direkt nach Monica zu marschieren, kann er das System in weiteren sechs Tagen erreichen. Wir hingegen können erst in fünfundzwanzig Tagen dort sein. Wenn Terekhov also handelt, wird das, was immer er tut, so oder so wenigstens eine ganze T-Woche vorüber sein, ehe wir ihn erreichen können.«


  »Ich kann kaum glauben, dass er wirklich so verrückt ist, etwas Derartiges durchzuführen, Ma’am«, sagte Gaunt kopfschüttelnd. »Er muss wissen, dass wir kommen − dieser Ruhmesjäger lässt uns ja keine andere Wahl! Er wird doch nicht so weit durchgedreht sein, dass er nicht noch eine weitere Woche warten könnte, wenn es den Unterschied zwischen Ankunft ohne Unterstützung und Ankunft mit Rückendeckung bedeutet.«


  Saunders musterte ihren I.O. mit einem leichten Stirnrunzeln, das bei ihr selten vorkam. Gaunt war ein tüchtiger Erster Offizier von der Sorte, der immer alle Einzelheiten genau wusste und eine fast unheimliche Fähigkeit entwickelte, jeden Wunsch seiner Kommandantin vorherzusehen. Er hängte sich allerdings auch oft an nachrangigen Details auf und tat am liebsten alles genau nach Vorschrift. Eine gewisse … Engstirnigkeit, gepaart mit einem Widerwillen gegen Risiken. Er mochte die ›Ruhmesjäger‹ nicht, ein Begriff, den er für Saunders’ Geschmack ein wenig zu leichtfertig benutzte, und sie hatte sich schon eine Weile gefragt, ob er wirklich die Kombination aus Flexibilität und moralischer Tapferkeit besaß, die man benötigte, um das weiße Barett der Sternenschiffkommandanten zu tragen. Besonders in einem Krieg wie dem, in dem sie sich befanden.


  Seine letzte Bemerkung allerdings hatte die Frage geklärt, und Saunders war mit einem Schuldgefühl gewahr, dass Gaunt immer Erster Offizier bleiben würde. Denn das geschah, wenn eine Kommandantin die Beurteilung eines Offiziers mit der furchtbaren Anmerkung versah: ›Für unabhängiges Kommando nicht empfohlen.‹


  »Vielleicht haben Sie recht«, sagte sie und musterte den Mann, dessen Karriere zu vernichten sie soeben beschlossen hatte.


  Natürlich hatte er unrecht. Wenn allerdings jemand auf seiner Rangstufe das noch immer nicht wusste, war jeder Erklärungsversuch von vornherein zum Scheitern verurteilt.


  


  »Jawohl, Sir, es ist die Copenhagen«, verkündete Naomi Kaplan.


  »Danke, Kaplan«, sagte Terekhov ruhig, und Helen warf Paulo einen Seitenblick zu. Die beiden Midshipmen standen neben Lieutenant Commander Wright, der gerade auf einem seiner Nebendisplays ihre Lösung einer astrogatorischen Aufgabe begutachtet hatte. Paulo erwiderte ihren Blick mit dem nur mikrometerweiten Anheben einer gemeißelten Augenbraue.


  Es war das winzigste Mienenspiel, das sich vorstellen ließ, doch für Helen hätte er genauso gut brüllen können. Sie hatte ihre Gefühle, was ihn anging, mehr oder minder in den Griff bekommen, war sich allerdings nicht sicher, ob seinerseits ihm in Bezug auf sie das Gleiche gelungen war. Es spielte auch keine Rolle. Wenn das Handgemenge Neuen Stils eines lehrte, dann Geduld, und Helen war bereit zu warten.


  Am Ende würde sie ihn bekommen. Selbst wenn sie dazu den Neuen Stil einsetzen und ihn niederringen müsste.


  Sie schob den Gedanken von sich − oder genauer gesagt, in eine praktische Ablage, aus der sie ihn später wieder hervorkramen konnte − und antwortete auf seine erhobene Augenbraue mit einem knappen Nicken. Sie stimmten überein. Der Kommandant konnte unmöglich so ruhig sein, wie er sich gab.


  Das Geschwader (wie es mittlerweile von allen genannt wurde, nur nicht vom Captain) trieb in der absoluten Dunkelheit des interstellaren Raumes, mehr als sechs Lichtjahre vom nächsten Stern entfernt. Sternenschiffe besuchten diese leeren Abgründe nur selten, denn hier gab es nichts, was sie anziehen mochte. Als Rendezvouspunkt jedoch eigneten sie sich vorzüglich, so isoliert und verloren in der Gewaltigkeit des Alls, dass selbst Gott seine liebe Mühe gehabt hätte, sie zu finden.


  Viele Hexapumas hatten die Außenbeobachtung in der letzten Woche recht … verstörend gefunden. Die Leere hier war so makellos, die sternengesprenkelte Finsternis so absolut, dass sie auch den abgebrühtesten Raumfahrer bedrückte. Commander Lewis zum Beispiel mied demonstrativ jedes visuelle Display, und Helen hatte bemerkt, dass Senior Chief Wanderman sie hin und wieder genau musterte. Irgendetwas ist da im Busch, dachte sie. Mehr als das Unbehagen, das die meisten Hexapumas zu empfinden schienen. Was immer es jedoch war, Lewis ließ sich davon nicht an der Erfüllung ihrer Pflicht hindern, doch Helen hatte den sonderbaren Eindruck, dass die Leitende Ingenieurin der Hexapuma sogar die Aussicht, sich mit der kompletten Flotte eines fremden Sonnensystems anzulegen, willkommen hieß, wenn sie dadurch nur von diesem einsamen Fleck verschwinden konnte, den der Rest der Existenz vergessen hatte.


  Persönlich fühlte sich Helen kein bisschen benommen. Sie genoss sogar ihre Ausflüge in die Beobachtungskuppel, um die anderen Schiffe des Geschwaders zu beobachten, die mit ihren Positionslichtern vor der seelenraubenden Schwärze vorbeizogen wie freundliche, nahe Sternbilder.


  »Lieutenant McGraw.«


  Terekhovs Stimme riss sie aus ihrer Tagträumerei.


  »Jawohl, Sir?«


  »Rufen Sie bitte die Copenhagen.«


  »Aye, aye, Sir«, antwortete der Signaloffizier vom Dienst, und Terekhov nickte und setzte sich wieder in den Kommandosessel.


  Helen war sich sicher, dass Kaplan das aufkommende Schiff korrekt identifiziert hatte. Und sie war sich ebenso sicher, dass Commander FitzGerald es immer noch kommandierte. Für den Captain war es allerdings typisch, dass er sich absolut sicher sein wollte. Es war interessant: Er überließ nichts dem Zufall und setzte nichts als selbstverständlich voraus; hätte sie nur diese Seite von ihm gekannt, hätte sie ihn als Sklave des Reglements abgetan. Einen der dienstbeflissenen Zuchtmeister, die nie ihre Deckung verließen und niemals etwas riskierten.


  Doch so funktionierte der Verstand des Captains keineswegs. Er legte bei den Einzelheiten nur dann so große Sorgfalt an den Tag, wenn er es konnte, denn er wusste, dass es nicht immer ging. Dadurch konnte er sich in dem Moment, in dem er Risiken eingehen musste, sicher sein, dass sein Schiff bereit war − und er selbst auch. Dann wusste er, dass er alles Menschenmögliche getan hatte, um sich vor Katastrophen zu schützen, indem er seine Waffe perfektionierte, ehe das kreischende Chaos der Raumschlacht einbrach.


  Diese Lektion hatte es verdient, sie sich zu Herzen zu nehmen, dachte sie und versuchte sich auf Wright zu konzentrieren, als der Astrogator seine Analyse ihres letzten Navigationsversuchs wiederaufnahm.


  


  »Captain an Deck!«


  Ginger Lewis, die offiziell noch immer diensttuender Erster Offizier der Hexapuma war, bellte die althergebrachte Ankündigung, als Terekhov und Ansten FitzGerald durch die Luke des Besprechungsraums traten. Terekhov hatte die Tradition kurz nach seiner Kommandoübernahme außer Kraft gesetzt, aber es überraschte ihn nicht, als Ginger sie aufgriff. Sie hatte ein sehr gutes Gefühl für gruppendynamische Prozesse und verschaffte ihm jeden denkbaren psychologischen Vorteil.


  Elf Männer und Frauen in der Abteilung, Terekhov eingeschlossen, trugen die weißen Baretts von Sternenschiffkommandanten, und er entdeckte auf einigen dieser Gesichter Unsicherheit, Sorge − und sogar Angst. Er fragte sich, was sie wohl sahen, wenn sie ihn anblickten.


  Er ging an den Kopf des Tisches, FitzGerald neben sich, und nahm Platz, während der I.O. hinter seinen eigenen Stuhl trat.


  »Ladys und Gentlemen, setzen Sie sich«, sagte Terekhov.


  Sie ließen sich wieder nieder, und er ließ den Blick langsam um den Tisch wandern, sah einen nach dem anderen an.


  Anders von der Warlock und sein Erster Offizier, Commander George Hibachi. Beide erwiderten Terekhovs Blick ruhig. Nicht ohne Sorge, aber ohne die Miene zu verziehen. Das war wichtig. In dem ›Geschwader‹, das Terekhov zusammengezogen hatte, war Ito Anders nach ihm der hochrangigste Offizier.


  Eleanor Hope von der Vigilant und ihr I.O., Lieutenant Commander Osborne Diamond. Hope wirkte überaus unzufrieden und wich seinem Blick aus. Diamond war ein Rätsel. Er saß links von seiner Kommandantin und zeigte nicht mehr Ausdruck als das Schott hinter ihm.


  Commander Josepha Hewlett und Lieutenant Commander Stephen McDermott von der Gallant. Beide wirkten sie unbehaglich; keiner sah so unzufrieden aus wie Hope.


  Lieutenant Commander Benjamin Mavundia, Kommandant der Audacious, und sein I.O., Lieutenant Commander Annemarie Atkinson. Sie waren ein unpassendes Paar. Mavundia war gerade einhundertachtundfünfzig Zentimeter groß, hatte dunkle Haut und einen kahlen Kopf; Atkinson war fast so groß wie Terekhov und hatte helles Haar und einen Teint wie Elfenbein. Allerdings zeigte Mavundia die größte Begeisterung von allen Offizieren in der Abteilung, und Atkinsons Augen spiegelten seine Entschlossenheit wider.


  Commander Herawati Lignos, Kommandantin von HMS Aegis, dem modernsten Schiff nach der Hexapuma. Es war zwar nur ein Leichter Kreuzer, aber eine ernstzunehmende Waffe. Fast wie ihr Skipper, dachte Terekhov, als er Lignos’ kräftiges Kinn und ihre klingenartige Nase betrachtete. Ihr Erster Offizier, Lieutenant Commander Istvan Nemesanyi, saß still neben ihr, die haselnussbraunen Augen fast leer, und dennoch schien er jeden Augenblick in Aktivität ausbrechen zu können.


  Lieutenant Commander Jeffers von der Javelin, Lieutenant Commander Maitland Naysmith von der Janissary, Lieutenant Commander Frank Hennessy von der Rondeau und Lieutenant Bianca Rossi von der Aria machten die Kommandanten seiner Kampfschiffe vollzählig. Am Fuße des Tisches saß Commander Mira Badmachin, Kommandantin von HMS Volcano, des gewaltigen Munitionstenders, der keine einzige Offensivwaffe besaß und in Terekhovs Plänen dennoch eine entscheidende Rolle spielte.


  Eine bunte Mischung, dachte er. Auf keinen Fall eine ›Schar von Brüdern‹! Aber sie sind, was ich habe, die Besten, die ich schanghaien konnte, und sie sind Offiziere der Königin. Das muss reichen.


  »Sie alle wissen, welche Aufgabe Commander FitzGerald und die Copenhagen auszuführen hatten«, begann er, und Commander Hope zuckte tatsächlich zusammen, als er sein Schweigen brach. »Die gute neue Neuigkeit lautet: Der Commander und seine Leute haben ihren Einsatz anscheinend fehlerfrei ausgeführt. Die schlechte Nachricht besteht darin« − er lächelte die Offiziere ernst an −, »was er herausgefunden hat.«


  Wäre eine Stecknadel auf den Konferenztisch gefallen, hätte sie einen ohrenbetäubenden Lärm verursacht, und Terekhov atmete unauffällig, aber tief ein.


  »Die Aufklärungsdrohne der Copenhagen hat ihren Einsatzplan auf den Buchstaben genau erfüllt, Ladys und Gentlemen. Ihre passiven Sensoren haben das Raumgebiet, das sie durchquerte, nach aktiven Impellerquellen abgehorcht und die Umgebung von Eroica Station sehr sorgfältig untersucht. Ihre Daten zeigen, dass man die Monica System Navy als ›substanziell verstärkt‹ bezeichnen könnte. Um genau zu sein, hat die Drohne eindeutig elf Schlachtkreuzer der Indefatigable-Klasse bei Eroica Station identifiziert.«


  Am Tisch erhob sich etwas, das sehr an ein lautes Ächzen erinnerte, doch er fuhr ruhig fort:


  »Soweit die Drohne bestimmen konnte, sind alle Schlachtkreuzer bisher in Händen der Werft oder warten auf einen Liegeplatz. Ich glaube, man rüstet sie um mit dem Ziel, ihre Herkunft so weitgehend wie möglich zu kaschieren. Was mir wiederum darauf hindeutet, dass die Schiffe heimlich an Monica übergeben worden sind. Und ich wüsste nur einen einzigen Grund, weshalb jemand so etwas tun sollte: um den Interessen des Sternenkönigreichs im Talbott-Sternhaufen zu schaden.«


  Eleanor Hope rutschte auf ihrem Stuhl herum, und Terekhov richtete die blauen Augen auf sie.


  »Sie wollten etwas anmerken, Commander?« Wenn er ihren Dienstgrad betonte, dann so leicht, dass man es sich vielleicht nur einbildete.


  »Jawohl, Sir. Das wollte ich wohl«, erwiderte sie nach kurzem Zögern.


  Mit einer Bewegung der rechten Hand lud er sie ein fortzufahren, und sie blickte einmal am Tisch in die Runde und atmete tief durch.


  »Captain Terekhov, bei allem Respekt sehe ich keinen Grund automatisch anzunehmen, diese Schiffe wären ›heimlich‹ an President Tylers Navy übergeben worden. Das ONI hat schon vor Monaten gemeldet, dass die Indefatigables außer Dienst gestellt und durch die neue Nevada-Klasse ersetzt werden.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir alle wissen von Tylers inniger Beziehung zur Grenzsicherheit. Wenn die Sollys die Indefatigables losschlagen wollen, warum sollten sie sie dann nicht an eine Sternnation verkaufen − oder sogar verschenken −, die in den letzten dreißig oder vierzig T-Jahren als ihr Stellvertreter fungiert hat? Wenn das aber so ist, oder wenn es doch ein Element der Heimlichkeit gibt, folgt daraus nicht notwendigerweise, dass man vorhat, damit unseren Interessen zu schaden.«


  Terekhov musterte sie milde, mit nachdenklichem Gesicht, doch Anders verzog das Gesicht.


  »Gestatten Sie, Captain Terekhov?«, fragte er, und Terekhov nickte.


  »Commander FitzGerald«, fragte der Kommandant der Warlock, »sind Sie sicher, dass diese Schlachtkreuzer an Eroica Station tatsächlich umgerüstet werden?«


  »Jawohl, Sir, das bin ich«, sagte FitzGerald mit Nachdruck. »Sie werden nicht alle gleichzeitig umgerüstet, aber diejenigen, die sich nicht in den Händen der Werft befinden, befinden sich an der Raumstation auf Parkbahnen, und mehr als die Hälfte von ihnen sind von Wartungsbooten und Leichtern umgeben. Außerdem gibt es dort zwei Werkstattschiffe, und jedes ankert an je einem Schlachtkreuzer. Wir haben visuell eindeutig bestätigt, dass die Sensorhauptantennen in den Breitseiten an wenigstens drei Schiffen entfernt wurden und gerade ersetzt werden.« Nun war es an ihm, leicht mit den Schultern zu zucken. »Für mich sieht das ganz nach massenhafter Umrüstung aus, deren Geschwindigkeit durch den Flaschenhals der begrenzten Werftkapazität bestimmt wird.«


  »Danke, Commander.« Anders sah wieder Terekhov an, doch jedem war klar, dass sich seine Bemerkungen eigentlich an Hope richteten. »Wenn diese Schiffe Monica offen von der Navy der Liga zur Verfügung gestellt wären, würden sie nicht an Eroica Station umgerüstet werden − es sei denn, es ginge darum, ihre Leistungsfähigkeit unter das normale Niveau zu senken. Auf den aktuellen Standard bringen würde man in solarischen Werften, wo die nötige Infrastruktur und das erforderliche Personal, um das Vorhaben rasch abzuschließen, zur Verfügung ständen. Wenn die Schiffe stattdessen im Monica-System umgerüstet werden, dann akzeptieren die Monicaner freiwillig, dass die begrenzte Kapazität ihrer Werften das Nadelöhr für den Vorgang bildet. Und wie Sie, Sir, wüsste ich nicht, wie jemand wie die Monicaner den Kampfwert eines Schlachtkreuzers der Indefatigable-Klasse vergrößern sollte. Das deutet darauf hin, dass sie etwas anderes vorhaben, und die Idee, sie wollten die Herkunft der Schiffe verbergen oder wenigstens verschleiern, indem sie die Emissionssignaturen und Sensorbilder verändern, leuchtet mir sehr wohl ein.


  Das bringt uns auf Commander Hopes zwotes Argument, die Frage, gegen wen die Monicaner ihre neuen Schiffe denn einsetzen wollen. Was Commander FitzGerald entdeckt hat, stellt eine größere Feuerkraft dar, als Monica bräuchte, um gegen irgendein Randsystem vorzugehen − oder gegen ein Dutzend davon! In dieser Gegend fällt mir nur einer ein, gegen den man solch große Kampfstärke bräuchte, und das sind wir.«


  »Erneut bei allem Respekt, Captain«, sagte Hope ein wenig ungeduldig, »selbst wenn Sie recht haben, was den Einsatzzweck der Schiffe angeht, würde Monica nicht unbedingt beabsichtigen, sie offensiv einzusetzen. Es wäre sogar sehr dumm von ihnen, auch nur in Erwägung zu ziehen, uns anzugreifen, Schlachtkreuzer hin, Schlachtkreuzer her. Aber es wäre absolut möglich, dass man sich durch unsere Gegenwart im Sternhaufen so weit beunruhigt fühlt, um das Bedürfnis nach genügend Kampfkraft zu haben, mit der man alle Pläne, die wir mit Monica haben könnten, vereiteln kann.«


  »Ich glaube, Sie greifen nach Strohhalmen, Eleanor«, sagte Commander Hewlett, und Hope sah sie verärgert an. Hewlett suchte Terekhovs Blick, und mit einem Nicken erteilte er ihr die Erlaubnis weiterzusprechen.


  »Diese Schlachtkreuzer könnten uns, wenn wir Monica wirklich einnehmen wollten, auf keinen Fall abschrecken«, sagte die Kommandantin der Gallant. »Eine Division Lenkwaffen-Superdreadnoughts könnte sie binnen einer halben Stunde alle zu Schrott schießen. Außerdem ist Monica nicht die Sorte Sternnation, die sich Sorgen macht, was andere ihr vielleicht zufügen, sondern die Kategorie, die ihre ganze Zeit damit verbringt, sich Dinge auszudenken, die sie anderen antun könnte.«


  »Und was bringt Sie auf den Gedanken, die Monicaner wären so dumm zu glauben, sie könnten uns mit diesen Schlachtkreuzern angreifen, wenn sie sich doch für zu schwach halten, um uns abzuschrecken, Josepha?«, versetzte Hope.


  »Ich glaube, diese Frage hat Captain Terekhov bereits beantwortet, Eleanor«, erwiderte Hewlett mit recht deutlicher Betonung. »Wenn Monica glaubt, es könnte die Liga bewegen, zu seinen Gunsten zu intervenieren, dann könnte es diese Schiffe verdammt gut nutzen, um eine Situation zu schaffen, die diese Intervention rechtfertigt.«


  »Oder«, widersprach Hope hartnäckig, »sie glauben, mit ihren neuen Schlachtkreuzern könnten sie einem manticoranischen Angriff so lange standhalten, dass die Liga auf ihrer Seite interveniert. Und in diesem Fall« − sie sah Hewlett ins Gesicht, doch Terekhov wusste, dass sie eigentlich ihn ansprach − »wäre ein Angriff auf ihr System der größte Fehler, den wir begehen könnten. Wenn Monica nur auf einen Grund wartet, um die Sollys um Hilfe zu bitten, und die Sollys bereits zugesagt haben, diese Hilfe zu gewähren, dann wollen wir doch als Allerletztes hingehen und ihnen den Vorwand liefern, nach dem sie suchen.«


  »Unter anderen Umständen, Commander Hope«, sagte Terekhov kühl, »wäre ich geneigt, Ihrer Analyse zuzustimmen. Leider wissen wir aber auch, dass Monica zuallermindest als Bereitschaftsraum für einen konzertierten Versuch diente, Terrororganisationen im Sternhaufen mit Waffen und Geldmitteln zu versorgen. Das, Commander, ist bereits ein Akt der Aggression. Man kann sogar durchaus die Meinung vertreten, es sei eine Kriegshandlung, auch wenn die Lage dadurch etwas unklar wird, dass die Systeme, in denen Terroristen Beihilfe geleistet wurde, noch nicht zum manticoranischen Hoheitsraum gehören. Aufgrund dieser Tatsache neige ich nicht mehr dazu anzunehmen, dass die altbekannten Strohmänner der Grenzsicherheit ihr Heimatsystem befestigen, weil sie jeden Augenblick das Eintreffen manticoranischer Konquistadoren erwarten.«


  Hopes Gesicht lief rot an, und sie presste wütend die Lippen zusammen.


  »Vielmehr«, fuhr Terekhov fort, »nehme ich an, dass diese Schiffe ihre Rolle in einer Strategie spielen, deren Ziel es ist, den Anschluss des Talbott-Sternhaufens an das Sternenkönigreich zu verhindern. Ich glaube, Jessyk Combine steckt tief drin, was in Anbetracht von Jessyks Beziehung mit Manpower bedeutet, dass Manpower die eigentliche treibende Kraft darstellt. Ich brauche wohl keinen Offizier in dieser Abteilung daran zu erinnern, aus welchen Gründen Manpower ein Interesse hat, das Sternenkönigreich von Mesa so fernzuhalten wie möglich. Die Präsenz so vieler aus der Solaren Liga stammender Schlachtkreuzer kann sehr wohl darauf hindeuten, dass die Grenzsicherheit Monica offen den Rücken stärkt. Ich sage dazu, dass es auch Manpower schwerfallen könnte, das Geld bereitzustellen, das man bräuchte, um so viele Schiffe dieser Größe für jemanden wie die Monicaner einfach zu kaufen. Doch das sei dahingestellt; ich habe jedoch keinen Zweifel, dass diese Schiffe mit dem Zweck, den Erfolg des Anschlusses zu verhindern, gegen Ziele im Sternhaufen eingesetzt werden sollen.«


  Er hielt inne, sah sich in der Abteilung um und fuhr fort, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Weil ich diesen Fall für gegeben halte, beabsichtige ich, gegen Monica vorzurücken. Dort werde ich von der monicanischen Regierung verlangen, die Arbeiten an ihren neuen Schlachtkreuzern einzustellen, bis man uns zu unserer Zufriedenheit bewiesen hat, dass diese Schiffe keine Bedrohung für das Sternenkönigreich von Manticore oder unsere Freunde in der Region darstellen. Sollte man sich weigern oder militärische Gewalt gegen uns einsetzen, beabsichtige ich Eroica Station anzugreifen und alle Schlachtkreuzer zu vernichten, die dort umgerüstet werden.«


  »Sir«, sagte Hope, »bitte sagen Sie mir, dass Sie scherzen.«


  »Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, Commander«, erwiderte Terekhov kühl, »die Tötung anderer Menschen zum Gegenstand eines Scherzes zu machen.«


  »Sir«, flehte Hope ihn geradezu an, »wovon Sie reden, wäre eine Kriegshandlung. Eine Kriegshandlung, ausgeführt zu Friedenszeiten gegen eine souveräne Sternnation, ohne dass Sie die Anweisung oder Billigung Ihrer vorgesetzten Stelle besitzen. Sir, man könnte es als einen Akt der Piraterie hinstellen, begangen im Namen des Sternenkönigreichs! Ich wüsste nicht, wie wir unsere interstellare Glaubwürdigkeit in den Augen der solarischen Öffentlichkeit noch schlimmer beschädigen könnten.«


  »Die solarische Öffentlichkeit, Commander«, sagte Terekhov, »neigt leider dazu zu glauben, was ihnen von den Tatsachenverdrehern, die für die Grenzsicherheit und andere solarische Bürokratien arbeiten, zu glauben befohlen wird. Und wir haben keine Zeit, um die Billigung der Admiralität oder des Premierministers zu ersuchen. Die Schlachtkreuzer werden jetzt umgerüstet. Wir können nicht wissen, wie weit der Umrüstungsprozess fortgeschritten ist und wie rasch alle oder einige dieser Schiffe einsatzbereit sind. Wenn wir auch nur einen Tag länger warten, als wir unbedingt müssen, geben wir den Monicanern und ihren mesanischen Verbündeten womöglich Gelegenheit, ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Oder zumindest mehr von unseren Leuten zu verwunden und zu töten, wenn wir schließlich einrücken, um die Bedrohung zu neutralisieren.«


  »Sir …«, setzte Hope wieder an.


  »Der Entschluss ist gefasst, Commander Hope«, beschied Terekhov sie mit einer Stimme, die so unnachgiebig war wie das Panzerstahlskelett der Hexapuma. »Sie können es meinetwegen folgendermaßen betrachten: Wenn wir anrücken, ehe die Schlachtkreuzer bereit sind, sind wir in der besten Position, den Ausgang der Konfrontation zu diktieren, ohne dass irgendjemand getötet wird. Wenn man nicht gegen uns kämpfen kann, hat man keine andere Möglichkeit, als zu kapitulieren − unter Protest, wenn man möchte, aber Hauptsache, man kapituliert. Dann können wir die Schiffe gründlich untersuchen und eruieren, wie sie dorthin gekommen sind.«


  »Und wenn sich herausstellt, dass sie nie eine Bedrohung für das Sternenkönigreich waren und dass Sie − und die Offiziere, die Ihnen folgten − eine ungenehmigte Kriegshandlung begangen haben, durch die wir sehr wohl die Solare Liga gegen uns aufbringen könnten?«, fragte Hope herausfordernd.


  »Ich glaube nicht, dass es so weit kommt. Wenn aber doch, wird Ihre Majestät vollkommen ehrlich sagen können, dass sie unser Tun nie genehmigt hat. Dass wir grob fahrlässig unsere Autorität überschritten und sie sich von allem distanziert, was wir getan haben. In diesem Fall wird der Umstand, dass Sie meine offiziellen schriftlichen Anweisungen befolgen, Sie von jeder Schuld freisprechen.«


  »Bei allem Respekt, Sir, Ihre Befehle könnten keinen von uns davon freisprechen, dass wir Sie wissentlich bei einer rechtswidrigen Kriegshandlung unterstützt hätten. So muss jedenfalls ohne jeden Zweifel das Urteil des Kriegsgerichts lauten, das jeden Offizier, der Ihre Befehle befolgt, wegen Piraterie und Mord verurteilen wird.«


  Die Spannung im Besprechungsraum erreichte einen neuen Höhepunkt. Die anderen Offiziere saßen schweigend da und beobachteten die Auseinandersetzung zwischen Terekhov und Hope. Er lehnte sich aus seinem Sessel vor und blickte ihr in die Augen.


  »Es ist vollkommen denkbar, dass Sie recht haben, Commander«, sagte er mit kühler, präziser Stimme. »Im Leben jedes Offiziers kommt jedoch der Moment, in dem er sich nicht nur der Möglichkeit der Niederlage, nicht nur der seines eigenen Todes, sondern seiner Verantwortung gegenüber der Uniform stellen muss, die er trägt. Gegenüber der Krone und dem Eid, den er schwor, als er die Uniform anlegte. Es ist unsere Pflicht, das Sternenkönigreich von Manticore und seine Verbündeten und Freunde vor allen Feinden zu schützen. Das, Commander Hope, ist die Zusammenfassung des Eides, den auch Sie abgelegt haben. Des Eides, den Edward Saganami geschworen hat. Wir befinden uns am Ende einer sehr langen, sehr dünnen Kommunikationskette. Angesichts der Gefahr, die wir entdeckt haben, sind wir verantwortlich, aus eigener Initiative und eigenem Urteilsvermögen zu handeln. Und es ist weiterhin unsere Pflicht, unserer Königin die Möglichkeit zu geben, sich von unseren Aktionen zu distanzieren − und notfalls auch von uns −, um einen offenen Krieg gegen die Solare Liga zu vermeiden.«


  »Sir, nur dass Sie meinen, es wäre unsere Pflicht, karrieremäßigen Selbstmord zu begehen, um einer Gefahr zu begegnen, die vielleicht gar nicht existiert, macht es nicht notwendigerweise wahr«, erwiderte Hope tonlos. »Und ich − mit meinem Schiff − werde nicht an dieser offenkundig rechtswidrigen Aktion teilnehmen.«


  Die Spannung steigerte sich noch, und Terekhov blickte Hope gelassen an.


  »Ich erinnere mich nicht, Ihnen angeboten zu haben, meine Befehle zurückzuweisen, Commander«, sagte er fast beiläufig.


  »Captain Terekhov«, entgegnete sie schroff, »ich glaube nicht, dass Sie eine Wahl haben. Sie befehligen ein einziges Schiff, zugegebenermaßen das einzeln kampfstärkste anwesende Schiff, aber nur eine einzige Einheit. Und ich stelle infrage, Sir, ob Ihre Besatzung auf ein anderes manticoranisches Schiff feuern wird, nur weil es sich weigert, mit Ihnen an einer rechtswidrigen Handlung teilzunehmen.«


  »An Ihrer Stelle würde ich das nicht infrage stellen, Commander.« Ansten FitzGeralds Stimme war kälter als Eis, und Hopes Augen zuckten in sein Gesicht. »Dieses Schiff und seine Besatzung werden jedes Ziel angreifen, das der Captain uns nennt«, fuhr der Erste Offizier in gleichbleibend frostiger Stimme fort. »Besonders ein meuterndes Schiff, dessen rückgratloser, nur auf die Rettung der eigenen Haut bedachter Wurm von einer Kommandantin sich den gesetzmäßigen Befehlen ihres Vorgesetzten widersetzt.«


  »Ansten, das genügt«, sagte Terekhov ruhig.


  »Bei allem Respekt, Captain Terekhov«, warf Ito Anders ein, »es genügt nicht. Commander Hope hat von selbst angedeutet, dass sie und ihr Schiff sich Ihren Anweisungen mit Waffengewalt zu widersetzen gedenken. Sie hat weiterhin angemerkt, dass Sie nur ein einziges Schiff kommandieren. Diese Feststellung ist falsch.« Er sah Hope unverwandt an, die dunklen Augen eiskalt. »Falls Sie so dumm sind zu versuchen, diese Drohung wahrzumachen, Commander, und falls − was ich sehr bezweifle − Ihre Leute bereit sind, Ihre Befehle zu befolgen, würden Sie feststellen, dass Sie nicht allein der Hexapuma gegenüberstehen.«


  »Sie können doch nicht ernsthaft erwägen, dabei zu kooperieren!«, begehrte Hope auf.


  »Doch, das kann ich«, erwiderte Anders gelassen. Er lächelte sogar ganz leicht. »Mein Schiff ist sogar noch älter als Ihres, Commander. Und um ehrlich zu sein, hatte die Warlock immer gegen einen gewissen Ruf zu kämpfen. Sie hatte kein Glück mit ihren Kommandanten. Ich werde zu diesem Ruf nicht beitragen. Ich hoffe vielmehr, ihn endlich von ihr abzuwaschen. Und wenn ich damit anfangen muss, auf Ihren wertlosen Hintern zu feuern, dann werde ich das tun!«


  Hope starrte ihn an, dann blickte sie in die anderen Gesichter am Tisch, und ihr Mund verkrampfte sich, als ihr klar wurde, dass sie allein stand.


  »Skipper«, sagte eine andere Stimme, und ihr Kopf zuckte herum, als Lieutenant Commander Diamond zum ersten Mal das Wort ergriff.


  »Skipper«, sagte ihr I.O. traurig, »die anderen haben recht, und Sie haben unrecht. Unsere Leute werden Ihnen dabei nicht folgen.«


  »Ihnen bleibt keine andere Wahl!«, fuhr sie ihn an.


  »Commander, Sie können nicht beides haben«, sagte Terekhov. »Wenn Ihre Leute Ihnen gehorchen müssen, weil Sie die Vorgesetzte sind, dann müssen Sie mir gehorchen, weil ich Ihr Vorgesetzter bin. Aber wenn Sie das Recht in Anspruch nehmen, sich die Befehle auszusuchen, die zu befolgen Sie geruhen, dann haben Ihre Leute umgekehrt das Recht, sich zu weigern, Ihren Befehlen zu gehorchen.«


  »Aber …«


  »Wir sind hier weder in einem Debattierklub noch in einer demokratischen Organisation, Commander Hope, und diese Diskussion ist beendet. Da Sie sich außerstande fühlen, meine Befehle auszuführen, sind Sie hiermit des Kommandos über die Vigilant entbunden. Lieutenant Commander Diamond ersetzt Sie mit sofortiger Wirkung als Kommandant des Schiffes.«


  »Das können Sie nicht tun!«, schrie Hope.


  »Ich habe es gerade getan«, erwiderte Terekhov eisig. »Und ich werde keine weiteren Respektlosigkeiten dulden. Sie haben die Wahl, Commander, aber beide Möglichkeiten umfassen nicht mehr das Kommando über die Vigilant. Sie können sich, wenn Sie möchten, von den zukünftigen Aktionen des Geschwaders« − er gestattete sich endlich, den Begriff zu benutzen, den die anderen schon längst anwendeten − »distanzieren und an Bord des Kurierboots nach Spindle zurückkehren, das ich auszuschicken gedenke, ehe ich mich nach Monica in Marsch setze. Wenn Sie das nicht wünschen, werden Sie bei Kammerarrest an Bord der Hexapuma bleiben, bis wir nach Spindle zurückkehren, um uns vor unseren Vorgesetzten für unser Vorgehen zu verantworten.«


  Er sah ihr in die Augen, und etwas in ihr zuckte vor seinem blauen, panzerstahlharten Blick zurück.


  »Wofür entscheiden Sie sich, Commander?«
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  Das Kurierboot der Krone trat in einem blauen Blitz von Transitenergie aus dem Zentralen Nexus des Manticoranischen Wurmlochknotens. Klein und unbedeutend wirkte es, verloren zwischen den schwerfälligen, gewaltigen Frachtern und Passagierschiffen, doch sein gebieterischer, durchdringender Transponder verschaffte ihm Priorität vor allen. Der Astro-Lotsendienst jonglierte mit Ankunfts- und Abreisewarteschlangen und öffnete dem Boot einen Weg, und mit fast achthundert Gravos Beschleunigung nahm es Kurs auf das Flaggschiff der Homefleet.


  Als es genauso wild abbremste, um ein Rendezvous mit dem massigen Lenkwaffen-Superdreadnought einzuleiten, wirkte es noch winziger, doch Äußerlichkeiten können täuschen. So winzig es war, dieses Kurierboot beförderte eine Depesche, die Millionen und Abermillionen Tonnen Kriegsschiff in Bewegung setzen sollte.


  


  »Was für rohes Fleisch gibst du deinen Kreuzerkommandanten eigentlich zu futtern, Hamish?«, fragte Königin Elisabeth III. von Manticore bissig.


  »Bei allem Respekt, Eure Majestät«, erwiderte der Erste Lord der Admiralität Hamish Alexander, Admiral der Grünen Flagge außer Dienst und dreizehnter Earl von White Haven, mit ungewöhnlicher Förmlichkeit der Frau, die er von Kindsbeinen an kannte, »das ist nicht ganz fair.«


  »Im Gegenteil, Harn«, erwiderte gereizt sein Bruder William Alexander, Lord Alexander, erster Träger des jüngst geschaffenen Titel des Barons von Grantville und Premierminister des Sternenkönigreichs von Manticore, »ich glaube, Elisabeth hat recht. Wir führen schon einen Krieg, und er verläuft nicht besonders gut für uns. Müssen wir wirklich noch einen zweiten provozieren, und das ausgerechnet mit der Solaren Liga?«


  »Eure Majestät, Premierminister, ich stimme zu, der Zeitpunkt hätte günstiger sein können«, grollte Sir Thomas Caparelli, Erster Raumlord und militärischer Oberbefehlshaber der Royal Manticoran Navy, in täuschend mildem Ton. »Andererseits muss ich nach der Lektüre von Admiral Khumalos Depeschen und einer Besprechung von Terekhovs Bericht mit Pat Givens eines sagen: Ich glaube nicht, dass Terekhov eine andere Wahl blieb.«


  »Möglicherweise − nein, wahrscheinlich − nicht, aber ich muss schon sagen, mir wäre es lieber gewesen, wenn er sich mit Baronin Medusa beraten hätte, ehe er davonstürmte, um monicanischen Hoheitsraum zu verletzen. Mit seinen Erfahrungen beim Foreign Office muss ihm doch klar gewesen sein, dass er mit Laser-Gefechtsköpfen jongliert!« Sir Anthony Langtry, manticoranischer Außenminister, war vor Zeiten einmal ein hochdekorierter Marineinfanterist gewesen und sah aus wie ein Mann, der zwischen seinen politischen und militärischen Instinkten hin und her gerissen wird.


  »Das ist allerdings wahr«, stimmte Baron Grantville grimmig zu. »Die politische Lage im Talbott-Sternhaufen ist schon kompliziert genug, ohne dass noch solch ein Schraubenschlüssel ins Getriebe geworfen wird!«


  »Bleiben wir fair, Willie«, sagte die Queen ein wenig unwillig. Sie hob die Hand und streichelte die Ohren des Baumkaters, der sich auf der Rückenlehne ihres Sessels ausgestreckt hatte, und ihre Miene entspannte sich − etwas. »Die politische Situation hat sich in den letzten beiden Monaten erheblich verbessert, und Dame Estelles Berichten zufolge scheinen Terekhov und Van Dort auch dafür verantwortlich zu sein.«


  »Trotz Augustus Khumalos Bemühungen«, stimmte Caparelli säuerlich hinzu.


  »Ich glaube allmählich, dass wir Khumalo ein bisschen Unrecht getan haben, Thomas«, sagte White Haven. »Er ist kein Genie und wird nie ein brillanter Flottenkommandeur sein, aber für mich klingt es, als hätte er sich den Hintern wund geschuftet. Ich bin mit einigen seiner Einsatzentscheidungen nicht einverstanden, aber schließlich muss er auch mit dem auskommen, was aus dem Wischlappen tropfte, nachdem wir ihn schon einmal ausgewrungen hatten. Und bei allen Fehlern, die er vielleicht hat, weiß er offensichtlich trotzdem, wann es an der Zeit ist, einem Untergebenen den Rücken zu stärken, der einer Ahnung nachgeht.«


  »Soll ich dich so verstehen, dass du glaubst, Terekhov wüsste, was zum Teufel er da tut?«, fragte Grantville, und sein Bruder neigte für einen Augenblick den Kopf zur Seite, dann nickte er langsam.


  »Ja«, sagte er mit Bedacht, »das glaube ich. Auf jeden Fall bin ich nicht bereit, ihn von hier aus zu kritisieren. Er ist der Mann vor Ort, und ob er recht hat oder nicht, er hat bewiesen, dass er den moralischen Mut besitzt, schwere Entscheidungen zu treffen.«


  »Hamish«, sagte die Queen ruhiger, aber mit besorgtem Gesicht und streichelte die ’Katz noch immer, »ich bin natürlich der Ansicht, dass wir um jeden Preis erfahren müssen, was Monica und Mesa vorhaben − falls sie etwas vorhaben. Ich schaudere jedes Mal, wenn ich mir überlege, wie die Liga auf Terekhovs kleines Piratenstück reagiert, doch unter den gegebenen Umständen könnte ich ihm sogar das vergeben. Aber seine Bereitschaft, eine bewaffnete Auseinandersetzung mit einer souveränen Sternnation zu riskieren, die solch ein enges Klientenverhältnis zur Grenzsicherheit unterhält, die bereitet mir eine höllische Angst.«


  »Zuallererst einmal, Elizabeth«, sagte White Haven, »hat er ganz sorgfältig darauf geachtet, dir die Möglichkeit zu geben, ihn zu opfern. Zwotens, wenn er recht hat, haben wir bereits einen bewaffneten Konflikt mit fraglicher souveräner Sternnation − er ist nur noch nicht ausgebrochen. Und drittens hätte sich ›President‹ Tyler unter keinen Umständen ohne die stillschweigende Billigung der Grenzsicherheit für einen solchen Plan hergegeben. Vorausgesetzt also, Terekhov hat wirklich recht, ändert sich nur, in wessen Hinterhof geschossen wird. Und womöglich, wer die Treffer abbekommt.«


  »Hamish hat recht, Eure Majestät«, sagte Langtry. »Und ich muss auch etwas anmerken: Sicher klaffen in Terekhovs Gedankengebäude einige große Löcher, aber was er beweisen konnte, das stinkt zum Himmel. Ich habe mir das Dossier über Lorcan Verrochio, den Grenzsicherheits-Kommissar der Region, kommen lassen. Wir wissen nicht so viele Einzelheiten, wie mir lieb wäre, aber es kann überhaupt kein Zweifel bestehen, dass Mesa ihn gekauft hat. In dem Packen Daten, die uns Anton Zilwicki vor ein paar Jahren geliefert hat, finden sich Hinweise, dass er sogar direkt in Bestechungsaffären zum Schutz des Sklavenhandels verwickelt ist. Wenn Jessyk an der Sache beteiligt ist, können wir davon ausgehen, dass das Combine mit Verrochios Wissen und Billigung handelt.«


  »Wundervoll«, seufzte Grantville. »Also stehen wir wahrscheinlich wirklich direkter solarischer Beteiligung gegenüber.«


  »Ja und nein, Willie«, sagte White Haven. »Wie Tony sagt, ist die Grenzsicherheit beteiligt. Das ist nicht das Gleiche, als wäre die Liga verwickelt. Es ist noch nicht einmal das Gleiche, als wäre das ganze OFS beteiligt. Verrochio unterhält vor dem Südrand des Sternhaufens seine eigene kleine Satrapie. Ob er auf Unterstützung von seinen Satrapenkollegen oder der Navy der Liga hoffen kann, ist eine offene Frage und hängt wahrscheinlich davon ab, wie tief − und wie öffentlich − seine Hand in der Keksdose steckt.«


  »Wie auch immer, Eure Majestät, wir können nicht ungeschehen machen, was Terekhov bereits getan hat«, stellte Caparelli fest und brachte damit das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema zurück. »Wir können nur entscheiden, wie wir darauf reagieren.«


  »Wie schätzt die Admiralität die Wahrscheinlichkeit ein, dass wir bei einem Angriff auf Monica mit einer Reaktion der solarischen Navy rechnen müssen, Ham?«, fragte Grantville.


  »Kurzfristig dürfte das vor allem davon abhängen, wie sehr wir bereit sind, Lynx und den Sternhaufen zu verstärken. Khumalo ist im Augenblick so schwach, dass schon die Einheiten der SLN, die dem OFS vor Ort zur Unterstützung zugeteilt sind, ihn ohne schwere eigene Verluste ausschalten könnten. Wenn wir ihn mit einem oder zwo Geschwadern moderner Großkampfschiffe entsetzen, würden wir jedoch sicherstellen, dass Kommissar Verrochio beträchtliche Verstärkungen anfordern müsste, um eine Chance zu haben, uns zu besiegen. Und wie gesagt, es kommt dann darauf an, wie viel Verrochio zu riskieren bereit ist, und inwieweit sich überhaupt jemand auf seine Seite schlagen möchte. Wenn wir offensichtlich machen, dass es die Liga mehr kosten wird, als sie sich aus dem Sternhaufen zurückholen kann, sollten seine Chancen, irgendwelchen Rückhalt zu bekommen, rasch in den Keller gehen.«


  »Das ist wahr, Mylord«, sagte Caparelli. »Andererseits behagt mir der Gedanke gar nicht, so viel Stärke nach Talbott abzustellen, dass die Abschreckung realistisch gegeben ist. Nicht, wo wir an der Front so knapp sind mit Schiffen und Personal. Wir haben endlich die Achte Flotte auf ein Niveau verstärken können, mit dem Herzogin Harrington von rein defensiven Operationen zu begrenzten Offensivschlägen übergehen kann. Mir würde es gar nicht gefallen, wenn wir sie durch diese Ablenkung wieder auf die defensive Rolle zurückstufen müssten.«


  »Keine Einwände«, sagte White Haven grimmig. Er erinnerte sich an die endlosen Monate, in denen er als Kommandeur der Achten Flotten auf Verstärkungen gewartet hatte, die nie einzutreffen schienen. Und er hatte einen besonderen, sehr persönlichen Grund, dafür zu sorgen, dass die gegenwärtige Kommandeurin der Achten alles bekam, was sie brauchte, ehe sie in die Schlacht zog.


  »Dennoch«, fuhr er fort, »werden wir trotzdem etwas nach Talbott verlegen müssen. Angenommen, wir senden zwo Schlachtkreuzergeschwader und ein einzelnes LAC-Trägergeschwader in den Sternhaufen selbst und verlegen zwo Lenkwaffen-Superdreadnoughtgeschwader und ein weiteres LAC-Trägergeschwader von der Homefleet an den Lynx-Terminus?«


  »Ein Hütchenspiel über den Wurmlochknoten?«, fragte Caparelli nachdenklich.


  »Ja.« White Haven verzog das Gesicht. »Mir gefällt es nicht besonders. Theoretisch ist es wohl durchaus elegant, aber wenn wir uns gezwungen sehen, die Abteilung der Homefleet tiefer in den Sternhaufen zu bewegen, verlieren wir die Möglichkeit, sie im Notfall rasch zurückzubeordern. Und wenn es hart auf hart kommt, finden wir uns in einer Lage wieder, in der wir die Abteilung ohne Rücksicht auf die Entblößung von Lynx oder des Sternhaufens zurückbeordern müssten, weil wir im Heimatsystem bedroht werden.«


  »In wenigen Monaten geht bei Lynx die Indienststellung der Forts los«, sagte Caparelli. »Sobald sie den Schutz des Terminus übernehmen, können wir die schweren Geschwader zurückziehen und den Sternhaufen wahrscheinlich bereits mit weiteren Kreuzern und Schlachtkreuzern verstärken.


  Und wenn der Anschluss durchkommt …« − er blickte erst Grantville, dann die Queen an und erhielt von beiden ein zuversichtliches Nicken zur Antwort − »können wir in jedem unserer neuen Systeme LAC-Geschwader stationieren. Damit erhält die lokale Abwehr eine gewisse Tiefe und setzt hyperraumtüchtige Einheiten frei, die dann als mobile Feuerwehr fungieren können.«


  White Haven nickte bedächtig. Er schürzte die Lippen, während er Möglichkeiten und Szenarien durchdachte. Caparellis Vorschlag klang ganz nach der besten Alternative. Und, rief er sich in Erinnerung, Caparelli war der Erste Raumlord. Operative Entscheidungen waren sein Recht, so schwer es für seinen politischen Vorgesetzten auch war, nicht mit dem eigenen Löffel in der Suppe zu rühren.


  »Es handelt sich um eine operative Entscheidung, Eure Majestät«, sagte er mit einem Blick auf die Queen. »Dafür ist Admiral Caparelli zuständig. Meiner bescheidenen Meinung nach klingt es wie die gangbarste Lösung, und in meiner Eigenschaft als Erster Lord pflichte ich ihr offiziell bei.«


  Caparelli sagte nichts, aber seine Miene verriet, dass er sehr genau wusste, wie schwer es einem Flaggoffizier von White Havens Erfahrung und Ansehen fallen musste, sich zu verkneifen, seinen militärischen Untergebenen in solchen Momenten am Ellbogen in die seiner Meinung nach richtige Richtung zu führen.


  »Also gut, Sir Thomas«, sagte Elisabeth. »Ich möchte jemand Ranghohen aus dem Foreign Office abstellen, der sich direkt mit Monica befasst. Wen würden Sie vorschlagen, Tony?«


  »Wir könnten es einfach Terekhov aufhalsen«, erwiderte Langtry mit einem schiefen Grinsen, und die Queen schnaubte.


  »Ich glaube, seine Erfahrungen beim Foreign Office liegen ein bisschen zu weit zurück, als dass mir wohl dabei wäre, Sir Anthony. Außerdem wäre es doch ein wenig peinlich, ausgerechnet den Kerl, dessen Vorgehen zu verurteilen wir erwägen, damit zu betrauen, diese Verurteilung in unserem Namen auszusprechen. Nächster Vorschlag?«


  »Meine erste Idee wäre, Estelle die Sache übernehmen zu lassen, nachdem der Verfassungsentwurf endlich verabschiedet wurde«, sagte Langtry ernster. »Leider ist sie noch im Spindle-System.« Stirnrunzelnd dachte er nach. »Ich glaube, wir könnten es in die Hände von Amandine Corvisart legen. Was meinst du, Willie?«


  »Ich halte es für eine ausgezeichnete Idee«, erwiderte Grantville. Dame Amandine Corvisart war eine Manticoranerin zweiter Generation, deren Familie fünfundsechzig T-Jahre zuvor aus der Volksrepublik Haven geflohen war. »Sie hat die Hartnäckigkeit einer Bulldogge, aber sie weiß, wie wichtig es ist, eine Situation zu kontrollieren, statt sie zu verschärfen.«


  »Und sie wäre bereit, Van Dort aktiv an allen Verhandlungen zu beteiligen«, fügte Langtry mit einem Nicken hinzu.


  »Wie bald können Sie sie einweisen und reisefertig machen?«, fragte die Queen.


  »Leider, Eure Majestät«, entgegnete Langtry trocken, »gibt es in diesem Fall nicht viel einzuweisen. Ich würde sagen, ich brauche eine Dreiviertelstunde, um ihr ihre Anweisungen zu erteilen, und dann braucht sie vielleicht zwei Stunden zum Packen. Dazu kommt die Zeit, die sie benötigt, um zum Entsatzverband zu gelangen. Terekhovs und Khumalos Lageberichte kann sie sich unterwegs zu Gemüte führen.«


  »Und wie bald könnten wir den Verband entsenden, Sir Thomas?«, fragte die Monarchin.


  »Ein Schlachtkreuzergeschwader und ein LAC-Trägergeschwader kann ich innerhalb von zwo Stunden mit Order nach Monica abstellen, Eure Majestät. Ich denke, ich werde Admiral Yanakov fragen, ob ich eine Division seiner Lenkwaffen-Schlachtkreuzer gegen eine unserer Redoubtable-Divisionen tauschen kann. Die schwereren Geschwader in Marsch zu setzen, dauert etwas länger, aber sie sollten innerhalb von, sagen wir, sechs Stunden unterwegs sein. Die Versorgungseinheiten schicke ich ihnen im Laufe der nächsten ein, zwo Tage nach.«


  »In diesem Fall«, sagte die Königin mit harten braunen Augen, »lassen wir Ihnen freie Hand, Sir Thomas. Schicken Sie die leichten Einheiten so rasch auf den Weg wie möglich. Dame Amandine senden wir ihnen in einem Kurierboot nach. Sie wird sie einholen, lange bevor sie Monica erreichen.«


  »Jawohl, Eure Majestät.«


  »Wenn Sie Ihren Offizieren ihre Befehle geben, Admiral«, fuhr die Queen fort, »seien Sie bitte in einem Punkt vollkommen deutlich. Weisen Sie sie an, Zusammenstöße mit solarischen Einheiten wenn irgend möglich zu vermeiden. Monicanische Einheiten dürfen sie nach eigenem Ermessen angreifen, abhängig von der Lage, die sie vorfinden, wenn sie das Sonnensystem erreichen. Aber ich würde es sehr schätzen, wenn verhindert werden könnte, dass sie sich zu einer direkten, offenen Konfrontation zwischen uns und der Solaren Liga entwickelt. Gleichzeitig stellen Sie aber bitte sicher, dass eines ganz klar ist: Die Vermeidung von Zwischenfällen mit Sollys ›wenn irgend möglich‹ bedeutet nicht − ich wiederhole, Admiral, nicht −, dass wir in unserem Anspruch auf Souveränität über den Lynx-Terminus oder dem Schutz des Hoheitsraums auch nur eines Sonnensystems, das im Verfassungskonvent auf Flax vertreten ist, auch nur einen Zentimeter nachgeben. Keinen einzigen Zentimeter.«


  Sie blickte Grantville an, der seine Zustimmung zu der Politik, die sie gerade verkündet hatte, mit einem Nicken bekundete. Elisabeth III. richtete ihre Augen wieder auf Sir Thomas Caparelli, und die ’Katz auf ihrer Rückenlehne gähnte den Ersten Raumlord an und entblößte dabei nadelspitze, schneeweiße Reißzähne.


  »Weiß Gott können wir einen Krieg mit der Liga wirklich nicht gebrauchen. Trotzdem lassen wir uns von keinem korrupten Grenzsicherheits-Bürokraten, der sich mit Maden wie Manpower oder dem Jessyk Combine einlässt, aus dem Sternhaufen vertreiben, damit sie ihn aussaugen können. Nicht jetzt, nachdem der Verfassungskonvent einen annehmbaren Entwurf ausgearbeitet hat. Wenn das bedeutet, den Kampf gegen die SLN aufzunehmen, dann sei es so.«


  


  »Guten Tag, Ladys und Gentlemen«, sagte Aivars Terekhov.


  Er saß am Kopf des Konferenztischs, flankiert links von Ansten FitzGerald und rechts von Ito Anders. Der Captain Junior-Grade war sein Stellvertreter, FitzGerald das Nächstbeste zu einem Flaggkommandanten, was das Geschwader besaß. Neben FitzGerald saß Naomi Kaplan, und alle drei blickten in das holografische Comdisplay am anderen Ende des Tisches. Es war auf Maximalgröße gestellt, reckte sich von der Tischplatte bis zur Decke und war in neunzehn Quadranten unterteilt, von denen jedes einen Kommandanten oder Ersten Offizier des Geschwaders zeigte.


  Trotz der Effizienz einer elektronischen Besprechung hätte Terekhov es sehr vorgezogen, wenn diese holografischen Gespenster körperlich anwesend gewesen wären. Das Geschwader raste jedoch auf einer Gravwelle des Hyperraums. Ito Anders war an Bord der Hexapuma geblieben, als sie von Point Midway aufbrach, und hatte eingehend mit Terekhov konferiert, damit er auf jeden Fall genau verstand, was sein Vorgesetzter im Sinn hatte. Die anderen Offiziere saßen an Bord ihrer eigenen Schiffe fest − vorerst zumindest, denn es war für ein impellergetriebenes Beiboot physikalisch unmöglich, mitten in einer Gravwelle Personal von einem Schiff zum anderen zu bringen. Sie hatten keine Zeit zu warten, bis das Geschwader die Welle verließ. Nach den Uhren des Universums dauerte die Reise von Point Midway nach Monica nur sechs Tage, und die Hexapuma und ihre Begleiterinnen reisten mit siebzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Dieses Tempo schmälerte die Zeit, die ihren Besatzungen blieb, auf etwas mehr als vier Tage.


  »Commander Kaplan wird Sie gleich in unseren Operationsplan einweisen«, fuhr er mit ruhiger Stimme fort und blickte ins Com. »Lassen Sie mich noch einmal betonen, dass ich zwar bereit bin, nötigenfalls Gewalt anzuwenden, sie aber als letztes Mittel betrachte. Ich werde verlangen, dass die monicanische Navy mit allen Einheiten beidreht und vor allem sämtliches Personal von Eroica Station evakuiert, ohne auch nur ein Sternenschiff zu verlegen, bis Vertreter der zuständigen manticoranischen Behörden eintreffen, um sich auf diplomatischer Basis um die Lage zu kümmern. Ich würde gern annehmen, dass President Tyler ein zu guter Pokerspieler ist, als dass er mit einem unvollständigen Flush bis zum Ende weiterspielt. Sollte dem nicht so sein, hoffe ich, dass er so verschlagen ist, sich zu sagen, dass wir uns wahrscheinlich rasch wieder von Monica zurückziehen, nachdem wir womöglich vorher mit einer Machtdemonstration gezeigt haben, dass wir das System im Auge behalten. In diesem Fall würde er seine neuen Spielzeuge wohl behalten können; diese Aussicht muss für ihn daher reizvoll sein. Unterm Strich möchte ich niemanden töten, den wir nicht töten müssen, und ich bin auch nicht daran interessiert, Sternenschiffe um der Zerstörung willen zu vernichten. Wenn wir die Lage kontrollieren könnten, ohne einen Schuss abzufeuern, wäre ich entzückt.«


  Er ließ sie verdauen, was er gesagt hatte, dann bewegte er die rechte Hand.


  »Nachdem das einmal ausgesprochen ist, müssen wir jedoch auf die Möglichkeit gefasst sein, dass Tyler sich dagegen entscheidet, meinen Forderungen nachzukommen. Um noch genauer zu sein, wir müssen uns immer gewahr bleiben, dass eine Regierung wie die seine wahrscheinlich von Natur aus versuchen wird, uns hinzuhalten. Vielleicht sogar, um ihre ganze Flotte zusammenzuziehen, während wir reden. Tyler dürfte annehmen, dass wir zumindest blinzeln und leicht zögern, wenn er uns auf diese Art angeht. Wenn wir … wenn ich mit meinem Verdacht richtig liege, dann besteht darüber hinaus die sehr reale Gefahr, dass noch andere Kräfte bereits in Bewegung sind, und falls er uns hinhalten kann, weitere solarische Einheiten oder zumindest solche des OFS auftauchen, um seine Verbände zu unterstützen.


  So sehr ich mir also eine diplomatische Lösung auch wünsche, ich beabsichtige auf keinen Fall zuzulassen, dass sich ein langer, ausgedehnter Stillstand ergibt. Ich beabsichtige, den Befehlshaber von Eroica Station in die Ecke zu treiben. Wenn möglich, will ich ihn so weit bedrängen, dass er meiner Forderung sofort nachgibt und aus eigenem Ermessen die Waffen streckt − hoffentlich ehe Tyler ihm den Befehl geben kann, uns hinzuhalten. Ist die Liga in die Angelegenheit verstrickt, will ich Tyler keine Zeit geben, seine Freunde vom OFS loszuschicken, damit sie einen Kampfverband der SLN herbeirufen, der uns zum Verlassen des Systems auffordert. Wenn er nicht augenblicklich klare Anstalten macht, meine Forderungen zu erfüllen, werden wir seine Schlachtkreuzer vernichten − und alle anderen Einheiten, die sich uns in den Weg stellen. Was ein sehr guter Grund ist, Monica die Zeit zu verweigern, diese anderen Einheiten gegen uns in Marsch zu setzen. Zuallermindest werden wir dadurch ein paar Menschen weniger töten.«


  Niemand sagte ein Wort, und er ließ seine Augen von Bild zu Bild wandern, sah seinen Kommandanten einem nach dem anderen ins Auge, und nickte langsam.


  »Commander Kaplan wird Ihnen nun darlegen, wie ich dazu vorzugehen gedenke, falls es nötig wird. Commander?«


  Er wandte sich Naomi Kaplan zu.


  »Jawohl, Sir.« Sie wandte sich aufrecht dem Com zu und gab einen Befehl in die Konsole vor ihr, der eine holografische Darstellung des Monica-Systems abrief.


  »Wie Sie sehen können, Ladys und Gentlemen, liegt Eroica Station, der Hauptwerftknoten der monicanischen Navy, im Eroica-Asteroidengürtel, der einen mittleren Bahnradius von neunzehneinhalb Lichtminuten aufweist. Die Station ist ein ausgedehnter Komplex, größer, als eine Navy dieses Umfangs normalerweise bräuchte, weil man sich die Nähe des Gürtels zunutze machte, um einen Schwerindustrieknoten für das gesamte System aufzubauen. Diese gesamte Sektion« − sie legte eine Schemazeichnung von Eroica Station in größerem Maßstab über den Systemplan und kreiste ungefähr ein Drittel des Umfangs mit einer grünen Haarlinie ein − »besteht aus zivilen Einrichtungen, die die Erzgewinnungsindustrie des Asteroidengürtels bedienen.«


  Sie bewegte das überlagerte Bild zur Seite, sodass die Ansicht des gesamten Systems wieder frei war.


  »Wie Sie weiterhin sehen können, steht Eroica Station zurzeit fast genau in Opposition zum Planeten Monica. Die Entfernung beträgt fast dreißig Lichtminuten, die Sonne steht zwischen ihnen, und daher gestaltet sich die lichtschnelle Kommunikation zwischen Eroica Station und der monicanischen Regierung langsam und umständlich. Da Signale über Relais um die Sonne herumgeleitet werden müssen, vergrößert sich die Nachrichtenlücke auf über fünfundvierzig Minuten. Darüber hinaus liegt Eroica Station keine eins Komma zwo Lichtminuten innerhalb der Hypergrenze, sodass wir sie rasch erreichen können.«


  Sie ließ den Offizieren einige Augenblicke, um sich den Plan des Systems anzusehen, dann holte sie wieder das Schema von Eroica Station in die Mitte.


  »Hier sehen Sie, was die Drohne der Copenhagen herausgefunden hat. Ich habe die Indefatigables rot hervorgehoben. Wie Sie sehen, sind die meisten von ihnen eng um die Hauptstation der Flotte zusammengepackt, genau auf der entgegengesetzten Seite zu den zivilen Einrichtungen. Diese beiden hier …« − zwei rote Icons blitzten auf, die sich an ein Paar von bernsteinfarbenen Lichtkennungen zwischen den zivilen Plattformen drängten − »werden von diesen Werkstattschiffen gewartet. Außerdem gibt es in der Nähe sechs Kreuzer und Zerstörer, alles ältere Schiffe − zumindest waren sie in der Nähe, als die Sonde vorbeiflog. Offen gesagt bedeuten die monicanischen Flotteneinheiten, die dort zu sehen sind, keine Gefahr für uns, solange wir uns nicht geirrt haben, was ihre Zahlen angeht. Allenfalls lässt sich mit ihnen der ›Einsatz erhöhen‹, wie der Captain schon angedeutet hat. Zusätzlich zu diesen Schiffen gibt es ferngesteuerte Raketenwerfer auf den Asteroiden, die gelb markiert sind, und die Flottenbasis besitzt zwounddreißig Werferrohre. Wir wissen nicht, wie modern ihre Munition ist, aber die Werfer, die von der Drohne gesehen wurden, sind groß genug, um aktuelle solarische Großraketen abzufeuern. Unter normalen Umständen dürfte eine Nation wie Monica nur die Exportversion mit beschnittenen Suchköpfen und Eloka-Systemen besitzen, aber in Anbetracht der Indefatigables könnte es hier anders sein. Wir wissen es nicht, aber wir müssen im Auge behalten, dass es uns außerordentlich schlecht bekommen könnte, uns in ihre Reichweite zu begeben.«


  Sie hielt wieder inne und wartete, ob es Fragen gab. Als keine gestellt wurden, sprach sie weiter:


  »Zusätzlich zu den Flotteneinheiten und Werkstattschiffen hat die Drohne ein halbes Dutzend große Frachter entdeckt.


  Wir können nicht wissen, aus welchem Grund sie dort waren, doch es sieht nach einer übermäßigen Konzentration an Frachttonnage für ein System wie Monica aus, besonders so weit vom einzigen bewohnten Planeten entfernt. Bis wir tatsächlich die Kontrolle über die Station übernehmen, können wir nur vermuten, was geplant wird, aber mein Gefühl sagt mir, dass sie mit der Ankunft der Schlachtkreuzer zu tun haben, und womöglich auch mit der Unterstützung der FAK und der MUB durch das Jessyk Combine. Solange sie nichts tun, womit sie sich als akute Bedrohung zu erkennen geben, wollen wir sie als Teil der zivilen Infrastruktur betrachten und versuchen, den Schaden zu begrenzen, der sie trifft, falls es zu einem Feuergefecht kommt.«


  Sie bannte die Schemazeichnung von Eroica Station wieder an den Rand der Systemdarstellung, und eine grüne Linie zeichnete sich von einem Punkt gerade außerhalb der Hypergrenze zu einer Pfeilspitze, die genau auf die Station zeigte.


  »Grob gesagt, beabsichtigen wir, knapp vor der Hypergrenze unsere Alpha-Transition vorzunehmen. Sobald wir in den Normalraum zurückkehren, wird die Volcano abbremsen, da wir keine Absicht haben, Ihr Schiff irgendwelchem Raketenbeschuss auszusetzen, Captain Badmachin.«


  »Das ist schön zu hören, Commander«, sagte Badmachin mit einem tiefen Lachen. »Meine Außenhaut ist etwas zu dünn, als dass ihr spitze Gegenstände oder Laserstrahlen gut bekommen würden.«


  »Das hat sich der Captain ebenfalls gesagt«, erwiderte Kaplan grinsend. »In dem Moment, in dem Sie abzubremsen beginnen, werden Sie allerdings auch anfangen, Raketengondeln auszusetzen. Wir ziehen uns auf ältere Taktiken zurück und marschieren mit schweren Ladungen im Schlepp ein. Eroica Station hat vielleicht solarische Großraketen in ihren Werfern, aber auf keinen Fall besitzt man irgendetwas, das sich mit der Reichweite unserer Gondeln oder den Mark-16-Raketen der Hexapuma vergleichen kann.


  Sobald die Gondeln verteilt sind, rücken wir auf Eroica Station vor. Wir werden die Schubumkehr einleiten, um auf etwa acht Millionen Kilometer Entfernung relativ zur Station zur Ruhe zu kommen; damit sollten wir anderthalb Millionen Kilometer außerhalb ihrer äußersten Reichweite bleiben. Wir können sie dann in Schach halten, während wir verhandeln. Zum Flankenschutz werden wir zusätzlich eine Schale aus Aufklärungsdrohnen aussenden. Offen gesagt wäre es für den Rest der monicanischen Navy Selbstmord, uns anzugreifen, selbst wenn sie durch unseren Ortungsschirm schlüpfen könnten, aber wir haben nicht vor, Risiken einzugehen.


  Wenn der Captain und Mr Van Dort eine Verhandlungslösung erreichen können, sind wir nahe genug, um uns mithilfe unserer Sensoren von der Evakuierung Eroica Stations vergewissern zu können. Sobald wir überzeugt sind, dass die Station tatsächlich geräumt wurde, schicken wir die Marines des Geschwaders hinein, um sie zu besetzen. Sollten die Monicaner sich allerdings weigern, die Waffen zu strecken und die Station zu räumen, werden wir angreifen.


  Selbst die zielgenauste Beschießung mit Laser-Gefechtsköpfen wird Kollateralschäden anrichten«, sagte Kaplan und nahm den Blick vom Systemplot, um den Offizieren in die Augen zu sehen. »Auf acht Millionen Kilometer sollte unsere Feuerleitung eine gute Zielgenauigkeit ermöglichen, und wir werden unser Bestes tun, um unser Feuer auf die Schlachtkreuzer zu begrenzen. Unser Ziel ist es, diese Schiffe zu neutralisieren, Ladys und Gentlemen, aber nicht, Monicaner zu töten oder Eroica Station zu vernichten. Wir sind nicht einmal daran interessiert, die Abwehrraketenwerfer oder die Nahbereichsabwehr zu zerstören, wenn wir die Schlachtkreuzer ausschalten können, ohne diese Systeme neutralisieren zu müssen. Wenn es jedoch zum Äußersten kommt und wir das Feuer eröffnen müssen, werden wir zumindest dem militärischen Teil der Station beträchtlichen Schaden zufügen, und wir werden Monicaner töten. Wir werden unser Bestes tun, um es zu vermeiden, aber wir werden das Geschwader nicht auf eine Entfernung heranführen, in der wir vermeidbare Verluste an Schiffen oder Menschenleben erleiden würden, nur um die monicanischen Verlustzahlen niedrig zu halten.«


  Sie verstummte wieder und sah alle nacheinander an; jeder erwiderte ihren Blick, und sie nickte leicht.


  »Das war der allgemeine Überblick«, sagte sie. »Nun werden wir uns die Operation im Detail ansehen und die Aufgaben der einzelnen Schiffe besprechen. Ich würde es begrüßen, wenn Sie sich mit Fragen bis zum Schluss zurückhalten könnten; dann komme ich darauf zurück und beantworte sie so vollständig es mir möglich ist.«


  Sie wartete, bis jeder genickt hatte, und begann.


  »Sobald wir unsere Alpha-Transition ausgeführt haben, wird Ihr Schiff, Captain Badmachin …«
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  »Schon eine Nachricht von Commodore Horsters kleinem Invasionsverband?«, fragte Isidor Hegedusic.


  »Nein, Sir.« Der Signaloffizier drehte sich halb in seinem bequemen Sessel auf der geräumigen ›Flaggbrücke‹ von Alpha Prime, der militärischen Hauptkomponente von Eroica Station, seinem Admiral zu. »Soll ich ihn rufen, Sir?«


  »Nein, nein.« Hegedusic schüttelte den Kopf, lächelte und wandte sich ab. Er hatte viel zu tun, und darüber zu brüten, was Janko Horster mit seinen neuen Spielzeugen anstellte, war doch recht unprofessionell.


  Neid, sagte er sich mit einem inneren Schnauben. Purer, reinrassiger Neid. Ich würde tausendmal lieber auf einer echten Flaggbrücke stehen als den Kommandeur dieser vergoldeten Konservendose zu spielen. Naja, noch ein paar Wochen, und ich habe genug Schlachtkreuzer, um zu rechtfertigen, dass ich Janko das Spielzeug abnehme und selbst damit spiele.


  Er lachte leise und trat durch die Luke in sein Büro. An seinem Comgerät blinkte das Licht, und er ließ sich in den Sessel sinken und drückte die Annahmetaste. Izrok Levakonics persönlicher Bildschirmhintergrund erfüllte das Display, und eine höfliche Computerstimme bat Hegedusic, einen Augenblick am Apparat zu bleiben.


  Es konnte keine fünfzehn Sekunden gedauert haben, bis das Hintergrundbild verschwand und Levakonic ihn vom Display anlächelte. Hegedusic erwiderte das Lächeln. Obwohl er entschlossen gewesen war, den Technodyne-Manager nicht zu mögen − der schließlich nichts weiter war als ein korrupter, strebsamer Kapitalist mit aufgeputschter Habgier −, konnte er ihn mittlerweile trotzdem leiden. Das hieß keineswegs, dass er Levakonics vielfältigen Charakterschwächen gegenüber blind gewesen wäre. Die meisten davon waren allerdings nach den Maßstäben der Personen, die President Roberto Tyler umgaben, bestürzend alltäglich. Levakonic besaß lediglich den Vorteil, sich in einen größeren Futtertrog stürzen zu können, als die meisten Monicaner sich träumen ließen. Von Mensch zu Mensch allerdings hatte er einen wachen Sinn für Humor und war bereit, die Hemdsärmel aufzukrempeln und sich in der Arbeit zu versenken, wenn es zur Erfüllung seiner Aufgabe nötig wurde.


  »Isidor«, sagte Levakonic nickend.


  »Izrok«, erwiderte Hegedusic.


  »Ich dachte, ich schaue mir mal an, wie Horsters Übung bisher verläuft«, sagte Levakonic, und Hegedusic lachte stillvergnügt in sich hinein.


  »Sie auch? Ich habe gerade die Signalabteilung nach Berichten gelöchert. Bislang noch nichts.«


  »Gut! Ich sagte Ihnen ja, die Leistungsfähigkeit der Eloka würde Ihnen gefallen.«


  »Und ich habe es nie bezweifelt. Wo ich Zweifel hatte und immer noch habe, ist die Frage, ob Ihre Leute genauso viel Leistung aus ihnen herausholen, wie die Solarier es konnten.«


  »Auch die Crews der solarischen Navy bestehen nicht aus zehn Meter großen Riesen, und sie kürzen ihren Weg auch nicht durch Wanderungen über große Wasserflächen ab«, erwiderte Levakonic trocken. »Die Schulbildung zahlt sich sicher aus. Sehr sogar. Aber nicht so sehr wie Schulung am Gerät durch gute Ausbilder. Und als Ausbilder haben Sie meine Leute. Ich garantiere Ihnen, die Leute, die diese Systeme gebaut haben, wissen mehr darüber als die Uniformträger, die sie im Einsatz benutzen!«


  »Ich glaube Ihnen durchaus und neige sogar zu der Auffassung, dass Janko im Augenblick ein wenig schummelt. Ich wette, er lässt die Systeme von den ›Ausbildern‹ bedienen. Andernfalls hätten wir ihn bereits geortet. Und nur unter uns, ich hoffe wirklich sehr, dass ihn bald jemand ortet.«


  »Wieso?« Levakonic furchte die Stirn. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Isidor, aber wenn er es vermasselt und sich von Ihren Leuten orten lässt, dann ist das ein ziemlich schlechtes Zeichen. Die Sensoren der Mantys sind erheblich besser als alles, was Sie hatten − sogar um einiges besser als alles, was wir besitzen, wenn die Berichte unserer Agenten vor Ort zutreffen. Da können einige unserer Forscher und Entwickler ruhig behaupten, wir hätten das beste Gerät im ganzen Universum.


  Aber natürlich konnten wir keinen einzigen der Idioten in den Forschungsabteilungen der SLN bewegen, uns überhaupt zuzuhören. Sie weisen automatisch alles zurück, was nicht bei ihnen erfunden wurde, ein Reflex, den sie nicht unter Kontrolle haben. Naja«, fügte er mit einem charmanten Kleinjungengrinsen hinzu, »und hinzu kommt der Verdacht, dass wir ihnen solche Gruselgeschichten über die Leistungsfähigkeit manticoranischen Geräts nur deshalb erzählen, damit sie mehr Geld in unsere Forschung und Entwicklung pumpen. Was vielleicht auch ein Körnchen Wahrheit enthält.


  Aber worauf ich hinaus wollte: Wenn Ihre Leute ihn orten könnten, dann können die Mantys es erst recht.«


  »Das bezweifle ich nicht«, sagte Hegedusic grinsend. »Aber es ist noch früh. Teufel, er hatte erst achtzehn Tage zum Üben, und wenn man Janko eines lassen muss, dann, dass er immer eine steile Lernkurve hatte. Ich bin sicher, dass er schon bald herausgefunden hat, wie er sich unbemerkt an uns heranschleicht, aber heute stehen ein teures Abendessen und eine noch teurere Flasche Wein auf dem Spiel. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, hoffe ich, dass er uns morgen in tiefstes Erstaunen versetzt, solange ich nur nicht heute Abend sein gieriges Gesicht füttern muss.«


  »Aha! Ich hatte nicht gewusst, dass heute militärisch so viel auf dem Spiel steht. Nun, dann verstehe ich Sie natürlich vollkommen.«


  »Gut. Und keine Sorge, ich benachrichtige Sie, sobald −«


  »Verzeihung, Admiral.«


  Hegedusic drehte den Kopf, als er unterbrochen wurde. Ein jugendlich aussehender Lieutenant stand in der offenen Büroluke.


  »Ja, was ist denn?«, fragte der Admiral mit einer Spur Verärgerung, dass ihn jemand bei einem Privatgespräch störte.


  »Admiral, es tut mir sehr leid, Sie zu stören, aber wir haben gerade einen beträchtlich großen Hyperabdruck aufgefangen.«


  »Hyperabdruck? Wo?«


  Nur einen Augenblick lang fragte sich Hegedusic, ob es Horster sein konnte. Der Commodore sollte sich eigentlich an Eroica Station heranschleichen, doch Janko glaubte, das Reglement sei eigens dazu verfasst worden, damit er es ignorieren konnte. Deshalb hatte Hegedusic ihn als seinen ersten Divisionskommandeur ausgewählt. Denkbar, dass Horster sich entschlossen hatte, eine offene Annäherung auszuprobieren, bei dem er vorgab, jemand anderer zu sein, und seine neue Eloka einsetzte, um seine Impellersignaturen wie die von Frachtern erscheinen zu lassen, oder was der Kindereien mehr waren.


  »Himmelsazimuth null sechs drei, fast genau in der Ekliptik, etwa drei Komma acht Millionen Kilometer außerhalb der Hypergrenze, Sir«, antwortete der Lieutenant.


  Dann kann es nicht Janko sein, war Hegedusics erster Gedanke. Sein Kursursprung ist Monica; auf keinen Fall ist er über die Hypergrenze hinausgegangen, hat das System umrundet und kommt auf der anderen Seite wieder heraus. Nicht so bald.


  Das war sein erster Gedanke; der zweite lautete: Aber wenn es nicht Janko ist, wer zum Teufel kommt da an?


  


  »Tut mir leid, Sir«, sagte Lieutenant Commander Wright. »Das war ein bisschen zu kurz.«


  »Hören Sie auf damit, nach Komplimenten zu angeln, Toby«, sagte Terekhov, ohne den Blick vom Astrogationsplot zu nehmen. »Fünfhunderttausend Kilometer Abweichung auf einem Sprung über achtunddreißig Lichtjahre? Sieht für mich aus, als hätten Sie ins Schwarze getroffen.«


  Er blickte rechtzeitig auf, um Wrights Grinsen zu sehen.


  Der Astrogator war vermutlich der zurückhaltendste Mensch an Bord der Hexapuma und rationierte seine Worte, als müsste er darauf Steuern zahlen. Trotzdem besaß er seinen ureigenen trockenen Humor, und das Grinsen verriet Terekhov, dass er den Lieutenant Commander ertappt hatte, wie er ihm nachgab.


  »Ich würde es ziemlich dicht nennen, Skipper«, bemerkte Ansten FitzGerald über die Verbindung zum Hilfskontrollraum.


  Terekhov hatte einige Dinge anders arrangiert, und nun war Naomi Kaplan bei FitzGerald auf dem Ersatzkommandodeck. Terekhov hatte Guthrie Bagwell auf der Brücke behalten, um die Eloka-Systeme der Hexapuma für ihn zu bedienen, aber Abigail Hearns und Kaplan ausgetauscht. Er plante, seine taktischen Entscheidungen ohnehin selbst zu treffen, und wenn ihm etwas zustieß, stände FitzGerald der beste, erfahrenste Taktische Offizier des Schiffes zur Seite. Paulo d’Arezzo würde die Eloka-Konsole für sie bedienen, und Aikawa Kagiyama wäre ihr Zwoter Taktischer Offizier. Helen Zilwicki, die Terekhov bei sich für die beste taktische Spezialistin unter den Midshipmen hielt, erhielt die gleiche Stelle bei Abigail auf der Brücke.


  »Na, vielen Dank, Sir«, sagte Wright, und Bernardus Van Dort schüttelte den Kopf. Der einen Raumanzug tragende Rembrandter − der, wenn man es recht bedachte, gar nichts auf der Brücke der Hexapuma verloren hatte − saß neben Wright in einem der Notsitze, die normalerweise die Midshipmen des Schiffes benutzten, wenn sie dem Astrogator bei der Arbeit zusahen. Nach seinem Ausdruck zu urteilen war er sich ziemlich sicher, dass noch nicht alles gesagt war − und er sollte recht behalten.


  »Was ich meine, fünfhunderttausend ist ziemlich nahe − für jemanden, der Schwierigkeiten hat, bis elf zu zählen, wenn er Schuhe trägt«, sagte der I.O., und Terekhov lachte leise.


  Ein leicht geistesabwesendes Lachen war es, und seine Aufmerksamkeit kehrte zum Plot zurück; er prüfte die Aufstellungen. Das Geschwader hatte seine Alpha-Transition in enger Formation und relativ graduell bei einer Basisgeschwindigkeit im Hyperraum von 62 500 Kps ausgeführt. Durch den unvermeidlichen Tempoverlust der Transition lag die Normalraumgeschwindigkeit bei fast genau fünftausend Kilometern pro Sekunde − und der Vektor zeigte genau auf Eroica Station. Im Augenblick bremste das Geschwader mit 350 Gravos, um beim Munitionstender zu bleiben, der mit Höchstwert verzögerte, damit er die Hypergrenze nicht überschritt, und die Formation wirkte nahezu perfekt.


  »Signal von Commander Badmachin, Sir: Die Volcano setzt Gondeln aus, Sir«, verkündete Amal Nagchaudhuri.


  »Ich habe sie im Lidar, Sir«, bestätigte Abigail Hearns an der Taktik. »Die Warlock nimmt ihren Teil auf.«


  »Sehr gut«, sagte Terekhov.


  »Sir, wir werden von den Monicanern gerufen«, meldete Nagchaudhuri, und Terekhov schnaubte.


  »Das ging aber schnell.« Natürlich kam es daher, dass Eroica Station so nahe an der Hypergrenze lag: Ein Signal war nur neunzig Sekunden unterwegs. »Noch keine Antwort«, befahl er dem Signaloffizier. »Lassen wir sie noch schwitzen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Lieutenant Bagwell«, sagte Terekhov, ohne vom Plot wegzusehen, »Eloka-Plattformen aussetzen.«


  »Aye, aye, Sir. Aussetzen beginnt.«


  »Sehr gut. Ms Zilwicki.«


  »Sir?«


  »Ortungssphäre aussetzen.«


  »Ortungssphäre aussetzen, aye, aye, Sir«, bestätigte Helen und begann, Anweisungen in ihre Konsole zu geben.


  Ihr Puls, so viel wusste sie, ging schneller als normalerweise, doch in vielerlei Hinsicht unterschied sich die Vorbereitung zum echten Gefecht nicht von einer Übungssimulation. Und das war wohl der Grund, weshalb man überhaupt so viel Zeit in Simulatoren verbrachte.


  Die ersten ferngesteuerten Aufklärungsdrohnen starteten und breiteten sich zu einer gewaltigen Hohlkugel rings um das Geschwader aus. Zugleich sah sie, wie sich die Eloka-Plattformen von den einzelnen Schiffen lösten und eine engere, dichtere Abwehrformation bildeten als die Sonden.


  In einem Winkel ihres Verstandes konnte sie sich nicht des Gedanken erwehren, der Skipper sei ein wenig paranoid. Die Monicaner konnten unmöglich gewusst haben, dass die Manticoraner kamen, und selbst die besten solarischen Raketen verfügten auch bei halbem Schub aus der Ruhe über eine maximale Reichweite unter Antrieb von nicht mehr als 6,5 Millionen Kilometern. Ganz zu schweigen davon, dass die manticoranische Elektronik das Beste war, was eine Navy je entwickelt hatte, während es sich bei den monicanischen Ortungssystemen um veralteten Schrott aus der Liga handelte, der seit wenigstens vierzig T-Jahren überholt war. Auf keinen Fall konnte dieses System über irgendetwas verfügen, mit dem es Helens Ortungssphäre durchdringen konnte, ohne dass sie reichlich früh vorgewarnt wurde.


  Doch das war nur ein Winkel ihres Verstandes. Der Rest erkannte ein weiteres Beispiel für die unendliche Aufmerksamkeit des Skippers zum Detail. Er neigte zur peinlichsten Genauigkeit im Vorfeld, solange er die Muße besaß sicherzustellen, dass alles richtig gemacht wurde. Wer hatte damals auf Alterde gesagt, man könne ihn um alles bitten, nur nicht um Zeit? Napoleon, glaubte Helen. Der allerdings trotz seines strategischen Genies an Land in Bezug auf Flotten nicht einmal gewusst hätte, wie er Pisse aus einem Stiefel kippen sollte, aber dieser spezielle Ausspruch eignete sich für jeden Offizier jedes Jahrhunderts.


  »Die Warlock meldet volle Gondellast, Sir«, sagte Nagchaudhuri. »Commander Diamond mit der Vigilant ist an der Reihe.«


  »Danke, Amal«, sagte Terekhov. Er klang höflich und leicht abgelenkt, aber Helen wusste es besser. Sein Ton spiegelte nur wieder, wie intensiv er sich konzentrierte, aber keine Geistesabwesenheit.


  Sie dachte an Lieutenant Commander Diamond. Wie fühlte er sich jetzt? Nach allem, was sie hatte herausfinden können, hatte er zwei T-Jahre unter Commander Hope gedient. Nun war sie an Bord des Kurierboots fortgeschafft worden wie ein unerwünschtes Frachtstück. Wenn diese Operation sich zu dem Desaster entwickelte, das sie offenbar voraussah, käme sie wahrscheinlich als einziger befehlshabender Offizier des Geschwaders mit intakter Reputation davon. Wenn es aber gelang, wäre sie in der gesamten Navy als diejenige Kommandantin eines Schiffs der Navy bekannt, die sich, aus welchem Grund auch immer, geweigert hatte, dem Gegner gegenübertreten, als man es ihr befahl. Und wie immer das Ganze ausging, Diamond würde mit der Tatsache leben müssen, dass er sich entschieden hatte, das Kommando zu übernehmen, statt ihr ins Exil zu folgen.


  Helen beobachtete auf ihrem Plot, wie sich die hochgradig ortungsgeschützten Gondeln um das Icon der Vigilant scharten. Die neueste Idee, auf die BuWeaps verfallen war, bestand darin, jede Gondel mit einem kleinen Traktorstrahler zu versehen. Zwar war das Baumuster auf den Einsatz durch die neuen Lenkwaffen-Superdreadnoughts und die noch neueren Lenkwaffen-Schlachtkreuzer mit hohlem Kern optimiert, aber noch gab es viele Schiffe älteren Datums − oder kleinere Einheiten wie die in Captain Terekhovs kleinem Geschwader −, die Gondeln nur im Schlepp einsetzen konnten. Für diese Schiffe war die Anzahl der Traktorstrahler, die in ihnen installiert werden konnten, immer ein limitierender Faktor gewesen, denn er begrenzte die Menge von Gondeln, die sie aussetzen konnten. Indem die Traktorstrahler in den Gondeln montiert wurden, überwand man dieses Problem, und Captain Terekhov maximierte den Vorteil, der ihm daraus entstand. Wenn seine Schiffe allesamt ausgerüstet waren, konnten sie froh sein, wenn sie die 350 g des Munitionsschiffes noch erreichten, aber ihre Langstrecken-Kampfkraft wäre vernichtend. Selbst die Zerstörer konnten zehn Gondeln mitschleppen, jeder der drei Leichten Kreuzer fünfzehn, die Warlock und die Vigilant jeweils dreiundzwanzig, und die Hexapuma nicht weniger als vierzig; zusammengenommen einhunderteinundsiebzig Gondeln mit insgesamt eintausendsiebenhundertzehn Raketen, und zwar Großraketen der Royal Manticoran Navy − die tödlichsten, langreichweitigsten Lenkwaffen im ganzen Weltall.


  Irgendwie bezweifelte Helen sehr, dass Monica dem etwas entgegenzusetzen hatte!


  


  Nein, das ist nicht Janko, dachte Isidor Hegedusic. Und wer immer es ist, es gefällt mir nicht, wie er einkommt. Ganz sicher handelt es sich um keine Händler: Sie ignorieren unsere Rufe völlig, und wenn sie aus dieser Richtung kommen, kann nur die Werft ihr Ziel sein.


  Sein Gesicht war grimmig. Ihm fiel nur eine Navy ein, die ein Interesse haben könnte, Monica seiner Indefatigables zu berauben, und gleichzeitig die unerhörte Frechheit, zu diesem Zweck einen Präventivschlag zu landen. Und wenn die Berichte und Gerüchte zutrafen, die er von Levakonic kannte, hatten sie darüber hinaus die nötige Reichweite, um seinen gesamten Komplex − und die unersetzlichen Schlachtkreuzer, die hilflos mittendrin lagen − aus einer Entfernung, die die Reichweite aller seiner Waffen übertraf, in Trümmerwolken zu verwandeln.


  Die Luke zum ›Flaggdeck‹ öffnete sich, und der Admiral blickte sich über die Schulter, als Levakonic hereinkam. Er trug genauso wie Hegedusic einen Raumanzug. Technisch hatte der Zivilist keinen Zutritt zur Brücke, doch Hegedusic gedachte nicht, auf irgendwelchen Regeln herumzureiten.


  »Noch kein Signal von ihnen?«, fragte Levakonic angespannt.


  »Nein«, antwortete Hegedusic, »und wir rufen sie nun schon seit fast zehn Minuten. Ich frage mich, ob sie einfach auf Angriffsdistanz kommen und uns zusammenschießen, ehe sie sich identifizieren.« Levakonic bedachte ihn mit einem Seitenblick, und der Admiral zuckte die Schultern. »Überlegen Sie nur: Wenn sie die Station in Trümmer legen und wieder verschwinden, ohne je die Verantwortung zu übernehmen, stände unser Wort gegen ihres, egal wie sehr wir uns beschweren.«


  »Das könnte sein«, sagte Levakonic und setzte seinen Helm auf die Sitzfläche eines unbenutzten Brückensessels. Sein Skinsuit war ein ziviles Modell, aber erheblich moderner und leistungsfähiger als Hegedusics Raumanzug.


  »Das könnte sein«, wiederholte der Solarier, »aber in dem Fall bräuchten sie sich überhaupt nicht an uns anzunähern. Wenn die Berichte, wie sie ihre Reichweitensteigerungen erzielt haben, zutreffend sind, haben sie mehrere Antriebsaggregate in ein einziges Raketengehäuse eingebaut.«


  »Wie bitte?« Hegedusic sah ihn perplex an, und Levakonic lachte rau.


  »Ich weiß. Dazu müssten sie eine komplett neue Generation superdichter Fusionsflaschen entwickelt haben, oder etwas Ähnliches. Wir wissen, dass sie teuflisch gut sind, wenn es darum geht, Baugruppen zu verkleinern, aber es gibt einfach eine Grenze der Praktikabilität. Die ursprünglichen Langstreckenraketen waren offenbar erheblich größer als die aktuellen Vögelchen, also wurden sie wahrscheinlich nur mit verbesserten Energiespeichern betrieben. Teufel, Sie kennen unsere neuesten Raketen und wissen, wie groß sie sind. Dennoch haben wir noch immer Systeme mit nur einem Antriebsaggregat, das zufällig ein bisschen länger durchhält, bis Brennschluss ist; der Rest des Volumens geht für den Saft drauf, den sie brauchen, um sich die höhere Brenndauer zunutze machen zu können.


  Wenn unsere Berichte über Haven zutreffend sind, setzen die Havies noch immer auf Energiespeicher zum Antrieb der Raketen. Was Magazinraum angeht, tut ihnen das weh, verglichen mit den Mantys, und anscheinend ist Haven nur deshalb so weit, weil sie neuere manticoranische Energiespeicher rückentwickeln konnten.


  Natürlich«, sein Lächeln war sauer wie Essig, »haben wir nur noch Gerüchte und Berichte aus dritter Hand, seit Pierre und Saint-Just gestürzt wurden. Die neue Regierung mag uns anscheinend nicht besonders. Das liegt zum Teil natürlich an uns.« Er verzog das Gesicht. »Nach dem Waffenstillstand besaßen sie nicht allzu viele Proben der aktuellen manticoranischen Technik, und wir waren nicht mehr besonders daran interessiert, ihnen bei ihren Entwicklungsprogrammen zu helfen, nachdem die Berichte über manticoranische Technik versiegt waren. Naja, man scheint da draußen ein gutes Gedächtnis zu haben, und nachdem Erewhon mit funktionierenden Beispielen manticoranischer Technik auf ihre Seite wechselte, sagten die havenitischen Forscher und Entwickler uns mehr oder weniger, wir sollten uns verpissen. Deshalb sind unsere letzten Meldungen aus erster Hand um fünf T-Jahre veraltet, und es ist möglich, dass heute alles anders ist.


  Wenn aber nicht, dann bauen die Mantys heute viel kleinere Langstreckenraketen als damals. Sie müssen also eine bessere Lösung gefunden haben, als einfach nur größere und bessere Supraleitringe zu benutzen. Wenn sie zwei − oder nach einigen Gerüchten sogar drei − komplette Antriebsaggregate in das Gehäuse der Raketen packen können, kann es darin nicht das nötige Volumen geben, um die verdammten Dinger mit reinen Supraleitspeichern zu betreiben.«


  »Wohl kaum«, stimmte Hegedusic ihm zu. »Aber kann man denn wirklich ein so kleines Fusionskraftwerk bauen?«


  »Theoretisch ist es auf jeden Fall möglich. Mit einem entsprechend starken Gravfeld zum Einschluss könnte man es schaffen. Die Startenergie müsste dann aber aus einer externen Quelle stammen, was wahrscheinlich eine knifflige Modifikation der Werfer voraussetzt. Na ja« − er schüttelte den Kopf und schob die Spekulationen beiseite −, »ich wollte darauf hinaus, dass die manticoranischen Raketen nun effektiv eine unbegrenzte Reichweite für Angriffe unter Antrieb besitzen. Sie könnten die verdammten Dinger aus fünf oder sechs Lichtstunden Entfernung feuern, mit der ersten Stufe auf Marschgeschwindigkeit bringen und die zweite Stufe so programmieren, dass sie erst auf Angriffsentfernung zu ihren Zielen zündet. Wenn sie es mit der Marschgeschwindigkeit nicht übertreiben, würden die bordeigenen Ortungssysteme durch die Partikelerosion nicht allzu sehr leiden, auch wenn sie sehr lange im freien Fall unterwegs sind.«


  »Gott«, wisperte Hegedusic, und Levakonic schnaubte.


  »Nein, nur verdammt gute Ingenieure«, entgegnete er sarkastisch. »Und ehe Sie sich genauso in die Hose machen wie ich, als ich zum ersten Mal von diesen Raketen hörte, bedenken Sie Folgendes: Eine Lenkwaffe ist immer nur so gut wie ihre Feuerleitung, und selbst die Mantys können nicht über ein halbes Sonnensystem hinweg gute Ziellösungen erzeugen und letzte Kurskorrekturen vornehmen. Im Augenblick ist ihre effektive Reichweite erheblich höher, als sie sie nutzen können. Selbst wenn sie es wirklich geschafft haben, ihre Vögelchen so sehr zu verkleinern, wie unsere Quellen es behaupten, besteht der Preis dafür trotzdem in Raketen, die erheblich größer sind als unsere. Von solchen Lenkwaffen passen aber viel weniger in den gleichen Magazinraum wie von unseren, und deshalb ist es unwahrscheinlich, dass die Mantys, die Tausende von den Dingern feuern, die es erfordern würde, um über solch einen Abstand im Flottengefecht eine merkliche Trefferzahl zu erzielen.


  Bei Ihrer Werft ist das natürlich etwas anderes. Sie kann nicht ausweichen, und sie hat keine Seitenschilde. Wenn es den Mantys nur darum ginge, Eroica Station zu vernichten, könnten sie einfach eine Flächensalve aus altmodischen Kontakt-Kernbomben feuern, die mit fünfundsiebzig oder achtzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit einkommt. Sie könnten niemals so genügend davon stoppen, um sich zu retten, schon gar nicht, wenn in der Angriffswelle die neuen Durchdringungshilfen enthalten wären. Dazu bräuchten die Mantys nicht einmal die Hypergrenze zu unterschreiten.«


  »Aber wir wissen gar nicht, ob sie über die Grenze kommen«, erwiderte Hegedusic.


  »Ich denke, sie tun es«, erwiderte Levakonic grimmig. Als der Monicaner ihn fragend ansah, zuckte er mit den Schultern. »Ich glaube, der große Hundesohn dort ist ein Frachter, Isidor − wahrscheinlich ein Munitionstender. Ihn werden die Mantys nicht mitnehmen, wo ihm etwas Hässliches passieren könnte, deshalb bremsen sie, um bei ihm zu bleiben, während sie sich mit nachgeschleppten Raketengondeln beladen. Sobald das erledigt ist, bleibt der Tender außerhalb der Hypergrenze, der Rest kommt ein.«


  »Was macht Sie so sicher?«


  »Sicher bin ich mir nicht. Aber sie könnten die Gondeln von dort hinten abfeuern, wenn sie wollten, und wenn das ein Munitionsschiff ist, wen interessiert dann der Magazinraum? Einen Tender können sie gar nicht leerschießen. Sie könnten die schlechten Ziellösungen akzeptieren, falls sie wollten, und wenn sie planen, auf einen Abstand heranzukommen, von dem aus sie bessere erhalten können, so weist mir das darauf hin, dass sie sicher sein wollen zu treffen, worauf sie zielen, statt die gesamte Station in Trümmer zu legen. Das weist wiederum darauf hin, dass sie sich wenigstens mit Ihnen unterhalten wollen, ehe sie Sie umbringen, auch wenn sie es bisher unterlassen haben. Und das macht nunmehr die kleine Frage, wo Commodore Horster sich im Augenblick befindet, umso interessanter.«


  


  »Alle Schiffe melden volle Gondellast, Sir«, sagte Nagchaudhuri.


  »Sehr schön. Meinen Dank an Commander Badmachin für eine gut ausgeführte Evolution. Erinnern Sie sie, ein Auge auf ihre Sensorsphäre zu halten. Wenn sich ihr irgendjemand nähert, treffen wir uns am primären Rendezvouspunkt.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Commander Wright.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Nehmen Sie die Beschleunigung wieder auf und bringen Sie uns auf einen Kurs nach Eroica Station.«


  


  »Sie hatten recht, Izrok; die Mantys kommen auf«, sagte Hegedusic. »Folglich hatten sie auch recht, was Horster angeht.« Er wandte sich wieder der Signalsektion zu. »Lieutenant!«


  »Jawohl, Sir?«


  »Ich brauche ein gebündeltes Signal, das von diesen Leuten fort gerichtet ist. Sprechen Sie mit Captain Simons in der Operationszentrale. Bitten Sie ihn, die Raumsektoren zu benennen, in denen Commodore Horsters Einheiten sich am wahrscheinlichsten befinden, und diese bestreichen Sie dann, ohne dass die Neuankömmlinge etwas auffangen. Verstanden?«


  »Jawohl, Sir!«


  »Gut. Als Empfänger Kommandeur Erste Division. Klar zur Aufnahme.«


  »Jawohl, Sir. Klar zum Aufnehmen, Sir.«


  »Sehr gut. Signal beginnt: Janko, unbekannte, aber vermutlich feindliche Einheiten nähern sich Eroica Station. Ich gehe davon aus, dass sie hier sind, um die neuen Einheiten zu vernichten oder zu kapern, und ich erwarte nicht, dass sie sich dabei allein auf ihre Beredsamkeit verlassen. Ich weiß, Sie sind irgendwo dort draußen. Wenn Sie eingreifen können, wäre es vermutlich ein guter Moment für eine Beschießungsübung mit scharfen Waffen. Ich halte den Gegner so lange hin, wie ich kann, aber wenn er der ist, den ich vermute, kann ich vermutlich nicht viel tun. Denken Sie an den Reichweitenvorteil der Mantys. Wenn es sich um ein manticoranisches Geschwader handelt, ist der Knackpunkt, auf Feuerreichweite heranzukommen, ohne dabei selbst vernichtet zu werden. Wenn Sie diese Nachricht erhalten und sie bestätigen können, ohne Ihre Gegenwart dem Gegner zu verraten, dann tun Sie es. Wenn Sie nicht eingreifen können, benachrichtigen Sie mich, ob man Ihr Signal auffangen kann oder nicht. Bewahren Sie andernfalls Signalstille und manövrieren Sie nach eigenem Ermessen. Viel Glück. Ich glaube, wir brauchen es beide. Isidor, Ende und aus.‹«


  Er beobachtete den Signaloffizier, der die Aufnahme in seinen Ohrhörer abspielte. Dann nickte der Lieutenant.


  »Saubere Aufnahme, Sir.«


  »Sehr gut. Klären Sie mit der Operationszentrale ab und stellen Sie sicher, dass wir alle verfügbaren taktischen Daten anhängen.«


  »Jawohl, Sir.«


  


  »Skipper, wir erreichen den spezifizierten Punkt«, meldete Lieutenant Commander Nagchaudhuri.


  Terekhov blickte zu Van Dort, der ausdruckslos zurückschaute. Zu sagen blieb wirklich nicht viel mehr, und das wussten sie beide. Sie waren allein aus diesem Grund hier.


  »Also gut, Amal. Direktübertragung.«


  »Aye, aye, Sir.«


  


  »… Terekhov, Royal Manticoran Navy. Ich fordere Sie auf, augenblicklich alle Arbeiten an den Sternenschiffen einzustellen, die Sie gegenwärtig umrüsten, und die militärischen Abschnitte von Eroica Station zu räumen. Ich habe nicht den Wunsch, auf Sie oder Ihre Leute zu feuern. Mein einziges Ziel besteht darin sicherzustellen, dass keines dieser Schiffe in den Dienst der Republik Monica gestellt werden kann, ehe meiner Regierung zufriedenstellende Zusicherungen über den Zweck, zu dem Sie sie einzusetzen gedenken, gemacht worden sind. Wenn meine Anweisung, die Waffen zu strecken und die militärischen Sektionen der Station zu räumen, nicht befolgt wird, werde ich das Feuer eröffnen und die fraglichen Schiffe vernichten. Ich mache Sie hiermit offiziell darauf aufmerksam, dass ich in der Lage bin, diese Beschießung von außerhalb der effektiven Reichweite der Waffen von Eroica Station auszuführen. Sie können mich nicht daran hindern, die fraglichen Schiffe zu vernichten, wenn ich es wünsche, und deshalb dränge ich Sie aufrichtig, die Evakuierung umgehend zu beginnen. Sie haben eine Stunde Zeit, um meinen Anweisungen Folge zu leisten. Terekhov, Ende.«


  Isidor Hegedusic blickte in das unerbittliche Gesicht des großen, bärtigen, hellhaarigen, blauäugigen Mannes mit dem weißen Barett und der weltraumschwarz-goldenen Uniform. Die Nachrichtenlaufzeit in einer Richtung lag bei nur neunzig Sekunden, und der Admiral bekämpfte seinen Zorn. Auf solch kurzem Abstand blieb ihm kaum Zeit sicherzustellen, dass er sein Temperament in den Griff bekam, ehe er auf die arrogante Forderung des Manticoraners reagierte.


  »Zur Sendung aufzeichnen«, wies er nach gut zehn Sekunden den Signaloffizier mit dem kreidebleichen Gesicht an.


  »Jawohl, Sir. Aufzeichnung läuft.«


  »Captain Terekhov«, sagte Hegedusic mit harter, unbewegter Stimme, »ich bin Admiral Isidor Hegedusic, Republic of Monica System Navy. Welche denkbare Interpretation des interstellaren Gesetzes soll Ihnen das Recht verleihen, in mein Sonnensystem einzudringen und damit zu drohen, Einheiten der monicanischen Navy zu vernichten? Hegedusic, Ende.«


  »Erfasst, Sir«, meldete der Lieutenant.


  »Dann senden Sie es.«


  Der Lieutenant gehorchte. Einhundertdreiundachtzig Sekunden später traf Terekhovs Antwort ein.


  »Admiral Hegedusic, ich bedaure die Umstände, die mich zwingen, solche Forderungen erheben zu müssen, aber das ›Gesetz‹, das sie rechtfertigt, ist das anerkannte Recht jeder Sternnation zur Selbstverteidigung. Wir haben zwingende Beweise, dass die Schiffe, die in diesem System für Ihre Navy umgerüstet werden, zum Einsatz gegen das Sternenkönigreich und unsere Verbündeten im Talbott-Sternhaufen bestimmt sind. Ich werde nicht zulassen, dass es so weit kommt. Wenn unsere Informationen sich als fehlerhaft erweisen, werden wir uns zurückziehen, und ich bezweifle nicht, dass mein Sternenkönigreich sich entschuldigen und angemessene Entschädigung leisten wird. Vorerst muss ich jedoch darauf bestehen, dass Sie meinen Anweisungen Folge leisten. Ich versichere Ihnen, so sehr ich den damit verbundenen Verlust an Menschenleben auch bedaure, ich werde nicht zögern, Ihre Schiffe zu vernichten, wenn Sie nicht Folge leisten und innerhalb der angegebenen Zeit die militärischen Bezirke der Station räumen. Terekhov, Ende.«


  »Liveschaltung, Lieutenant!«, bellte Hegedusic.


  »Jawohl, Sir. Mikrofon auf Liveübertragung«, sagte der Lieutenant, und Hegedusic blickte erneut in den Aufzeichner.


  »Ihre Forderung ist unmöglich zu erfüllen, Captain«, sagte er rau. »Selbst wenn ich geneigt wäre, mir eine Räumung diktieren zu lassen, was nicht der Fall ist, kann ich unmöglich innerhalb der Zeit, die Sie mir einräumen, meine Regierung kontaktieren und die erforderliche Genehmigung erhalten. Die Nachrichtenlaufzeit zwischen Eroica Station und der Systemregierung beträgt über dreiundachtzig Minuten. Ich versichere Ihnen, dass Ihre beleidigende und arrogante Forderung augenblicklich weitergeleitet und um Anweisungen gebeten wird, aber ich kann auf keinen Fall früher als in einer Stunde dreiundzwanzig Minuten von meiner Regierung hören. Hegedusic, Ende.«


  »Ihre Kommunikationslage ist mir bewusst, Admiral«, sagte Terekhov nach der unvermeidlichen Verzögerung. »Dennoch steht mein Ultimatum. Es lässt sich nicht darüber verhandeln. Terekhov, Ende.«


  »Ich besitze nicht die Autorität, solche Befehle zu erteilen, Captain! Ich wäre … dazu höchst abgeneigt, wenn ich es dürfte, aber wie die Lage ist, könnte ich nicht einmal, wenn ich es wollte. Hegedusic, Ende.«


  »Admiral, Sie sind ein Raumoffizier. Als solcher wissen Sie, dass es Momente gibt, in denen man sich an den Buchstaben der Vorschriften halten muss, und Situationen, in denen es nicht möglich ist. Hierbei handelt es sich um einen der letzteren. Sie besitzen vielleicht de jure nicht die Autorität, Ihren Posten räumen zu lassen, aber de facto können Sie es sehr wohl. Und in einer Situation, in der Sie im wahrsten Sinne des Wortes wehrlos sind, haben Sie die Pflicht, das Leben Ihrer Leute zu erhalten. Ich dränge Sie zu erwägen, ob Ihre moralische Verantwortung in sklavischer Befolgung des Gesetzes liegt, oder darin zu gewährleisten, dass Ihre Leute nicht sinnlos sterben. Terekhov, Ende.«


  »Wenn wir schon über moralische Verantwortung sprechen, Captain − wie wollen Sie es verantworten, Menschen abzuschlachten, die Ihrer eigenen Erklärung zufolge Ihre Schiffe nicht einmal bedrohen könnten, weil ihr Eid gegenüber ihrer Sternnation von ihnen verlangt, auf ihren Posten zu bleiben, bis sie von einer vorgesetzten Stelle rechtmäßig abgezogen werden? Hegedusic, Ende.«


  »Da haben Sie sicher recht, Admiral«, räumte Terekhov ein. »Leider lässt mir meine Pflicht keine andere Wahl. Und aus Ehrlichkeit muss ich hinzufügen, dass weder ich noch ein anderer manticoranischer Offizier sich je mit Gensklavenhändlern, Piraten, Terroristen und Massenmördern verschworen hat, um Kriegshandlungen gegen das Territorium von wenigstens zwo unabhängigen Sternnationen zu verüben. Ihre Regierung hat genau das getan. Meine Verantwortung, dafür zu sorgen, dass diese durch nichts provozierten, mörderischen Übergriffe jetzt enden, überwiegt jede Verantwortung, die ich Ihren Leuten gegenüber vielleicht habe. Und ich möchte darüber hinaus hinzufügen, Sir, dass ich mein Feuer ausdrücklich zurückhalte, obwohl Sie sich innerhalb meiner effektiven Reichweite befinden, um unnötige Verluste an Menschenleben zu vermeiden. Das ist die einzige Konzession, die ich machen kann oder will. Ich wiederhole also, ich verlange, dass Sie augenblicklich die Arbeiten einstellen und die militärischen Sektionen Ihrer Station räumen lassen. Sie haben noch einundfünfzig Minuten, um zu gehorchen. Terekhov, Ende und aus.«


  Der Combildschirm wurde leer. Hegedusic warf einen Blick auf Levakonic und sah, dass sich sein eigenes Erstaunen auf dem Gesicht des Solariers widerspiegelte. Wie? Wie konnten die Manticoraner herausgefunden haben, was vor sich ging? Und was zum Teufel sollte er unternehmen?


  


  »Punkt der Schubumkehr in sieben Minuten, Sir«, sagte Tobias Wright, und Terekhov nickte.


  Einige Aufklärungsdrohnen, die vor dem Geschwader daherrasten, hatten sich gelöst, um Eroica Station unter Nahbeobachtung zu setzen. Die Hexapuma und ihre Begleitschiffe beschleunigten seit siebzehn Minuten systemeinwärts. Ihre Anfangsgeschwindigkeit war auf 2 175 Kps gesunken, ehe sie sich von der Volcano trennten, und in weiteren sieben Minuten würden sie ihre Spitzengeschwindigkeit von 7 180 Kps erreichen und dann die vierunddreißig Minuten und neunundfünfzig Sekunden anhaltende Abbremsphase einleiten, die sie in einem Abstand von acht Millionen Kilometern relativ zu Eroica Station zum Stillstand bringen würde.


  Admiral Hegedusic blieben noch dreiundvierzig Minuten, um die Evakuierung einzuleiten.


  »Glauben Sie, er gibt nach, Skipper?«, fragte Ansten FitzGerald von dem kleinen Combildschirm neben Terekhovs Knie.


  »Weiß ich nicht. Ich will es hoffen.«


  »Er klang nicht gerade begeistert von Ihrem Vorschlag, Sir«, stellte FitzGerald fest, und Terekhov überraschte sich mit einem kurzen, scharfen Auflachen.


  »Sie haben wohl wieder mit Ms Zilwicki Understatement geübt, Ansten?«, fragte er und zuckte mit den Schultern. »Ich habe viel von dem erwartet, was er sagte. Normalerweise bringt man es nicht zum Admiral, wenn man es sich zur Gewohnheit macht, leicht nachzugeben. Und diese Schiffe müssen für jeden Admiral in einer Rand-Navy einen wahr gewordenen Traum bedeuten. Ganz zu schweigen davon, dass die monicanische Regierung wahrscheinlich die hässliche Angewohnheit hat, Leute erschießen zu lassen, die sie der Feigheit für schuldig hält. Er muss uns eigentlich so lange hinhalten, wie er nur kann.«


  »Was, wenn er in der letzten Minute mit dem Angebot kommt, der Forderung nachzugeben, Captain?«, fragte Van Dort. Er achtete unter den gegenwärtigen Umständen sehr darauf, das militärische Protokoll zu beachten.


  »Wenn es von einem augenblicklichen Beginn der Evakuierung begleitet wird, erhält er Fristverlängerung. Wenn nicht, eröffne ich das Feuer.«


  Van Dort nickte langsam, und in seinen Augen, mit denen er Terekhov anblickte, stand ein anderer Ausdruck, als er an ihm eine Seite bemerkte, die er bislang noch nicht kennengelernt hatte. Er würde niemals mehr den Fehler begehen, sich einzubilden, dass Terekhov vor irgendeiner Pflicht, und sei sie noch so grimmig, zurückschrecken würde. Doch bis zu diesem Augenblick hatte er nie richtig begriffen, dass in seinem Freund ein gefährlicher Killer lauerte.


  Ansten FitzGerald war überhaupt nicht überrascht. Er erinnerte sich an das Gefecht im Nuncio-System.


  


  »Sir! Sir, die Mantys haben Schubumkehr eingeleitet!«


  Hegedusic hob den Kopf, und er ging rasch zu dem Offizier, der gesprochen hatte. Er beugte sich über die Schulter des Lieutenants und musterte den Plot.


  »Wo liegt bei gegenwärtiger Beschleunigung der Punkt des Stillstands?«


  »Annähernd acht Millionen Kilometer systemauswärts, Admiral.«


  »Soso?«, murmelte Hegedusic leise und kampflustig, dann wandte er sich Levakonic zu. Der Technodyne-Manager wirkte angespannt und unbehaglich, doch als sich ihre Blicke trafen, begannen sie beide zu lächeln.


  


  Abigail Hearns ließ die Unterarme leicht auf den Lehnen ihres Sessels ruhen. Sie spürte, wie die Anspannung Helens, die neben ihr saß, um eine Raste nach der anderen kletterte, während das Geschwader auf seine Angriffsposition hin abbremste. Sie erinnerte sich an die Frage, die Ragnhild ihr nach dem Beschuss von Bogey-Drei im Nuncio-System gestellt hatte, die Frage, wie viele Menschen sie gerade getötet habe, und sie wusste, dass ihrer überlebenden Midshipwoman im Augenblick die gleichen Gedanken durch den Kopf gingen.


  Wenn Helen Zilwicki auch nur ein Gramm Feigheit an sich hatte, so hatte Abigail Hearns es nie bemerkt. Die jetzige Operation verlief jedoch noch kaltblütiger und methodischer als Captain Terekhovs Überfall auf die havenitischen Renegaten im Nuncio-System. Die Havies waren wenigstens in einer Position gewesen, aus der sie theoretisch hätten zurückfeuern können. Eroica Station würde diese Möglichkeit nicht erhalten. Wenn dieser Admiral Hegedusic nicht nachgab, würden Hunderte oder womöglich sogar Tausende seiner Leute durch Beschuss getötet, auf den sie nicht einmal reagieren konnten. Es war ein entsetzlicher Gedanke, und Abigail überlegte sich, ob sie mit Helen darüber sprechen sollte.


  Aber was konnte sie sagen? Sie war sich über ihre eigenen Gefühle nicht im Klaren, wie also sollte sie wissen, wie sie anderen Beistand spendete?


  Es werde Zeiten geben, hatte Bruder Albert, ihr alter Beichtvater aus Kindertagen, sie einmal gewarnt, in denen die Lehren der Vaterkirche und die brutalen Erfordernisse des Soldatenberufs einander widersprachen. Wenn der Wunsch eines liebenden Gottes, alle seine Kinder mögen unter seiner sanften Prüfung wachsen und gedeihen, in einem Universum unvollkommener Menschen mit der unverrückbaren Tatsache kollidierte, dass einige seiner Kinder sterben mussten, damit andere leben konnten. Das, hatte Bruder Albert ihr sanft gesagt, als sie ihm gestand, sie sehne sich nach einer Laufbahn als Raumoffizier, würde zu einem Teil ihrer Prüfung werden, falls ihr Wunsch in Erfüllung gehe. Und, hatte er sie gewarnt, der sei wahrhaft ein glücklicher Krieger, der nie gezwungen wurde, sich der Zweischneidigkeit der Gewalt zu stellen − oder ein Wahnsinniger. Der Verdacht, dass es Zweckdienlichkeit sei und sein eigener Wunsch zu leben, der ihn wahrlich zum Töten trieb, und nicht Moral oder Gerechtigkeit oder auch nur die Verteidigung seiner Familie und seiner Nation. Sondern der selbstsüchtige Wunsch zu überleben, nicht der edle Wille, den Tod zu riskieren für das, woran er glaube.


  Bruder Albert hatte recht gehabt. Und während Abigail ihr Handwerk lernte, die beruflichen Voraussetzungen zum Taktischen Offizier erwarb, war ihr deutlich geworden, dass es keineswegs die höchste Pflicht eines Offiziers war, sich einem Feind in ehrenhaftem, offenem Zweikampf zu stellen, sondern ihn zu überraschen. In den Hinterhalt zu locken. Ihn warnungslos in den Rücken zu schießen, ohne ihm Gelegenheit zu geben, sich zu wehren. Denn erhielt er diese Gelegenheit, starben einige ihrer Untergebenen. Und wenn sie ihm diese Gelegenheit bot, ohne dazu gezwungen zu sein, dann trug sie die Verantwortung für diese Toten.


  Es war eine bittere Lektion, die Abigail da gelernt hatte, und sie hatte sie intellektuell schon auf Saganami Island akzeptiert. Auf der Oberfläche eines Planeten namens Refuge war diese Erkenntnis in polierten Stahl verwandelt und tief in sie hineingehämmert worden.


  Und doch war es hier anders. Die Ungleichheit der Waffentechnik bedeutete, dass es für den Gegner keine Möglichkeit gab, das Feuer zu erwidern. Aber lag darin nicht die Essenz erfolgreicher Taktik? Captain Terekhov war es gelungen, wonach jeder Kommandant strebte: alle eigenen Vorteile zu nutzen, um den Feind angreifen zu können, ohne das Leben der eigenen Leute zu riskieren. Abigail wusste das genau. Und sie wusste, dass Bruder Albert ihr gesagt hätte, die Vaterkirche und, weitaus wichtiger, der Herrgott würde es begreifen. Würde ihr das Blut an ihren Händen vergeben, wenn deshalb überhaupt Vergebung erforderlich wäre.


  Doch Gott konnte dem wahrhaft demütigen, reumütigen Herzen alles vergeben. Die Frage, die Abigail Hearns nicht losließ, lautete indessen, ob sie es sich selbst verzeihen konnte.


  


  »Admiral!«


  Hegedusic sah von dem Combildschirm auf, der ihn mit dem Waffenoffizier von Alpha Prime verband. Gesprochen hatte wieder der Signaloffizier.


  »Sir, wir haben ein Signal aufgefangen. Ich … glaube, es ist von Commodore Horster.«


  »Sie glauben es, Lieutenant?« Hegedusic runzelte die Stirn, und der Signaloffizier sah ihn hilflos an.


  »Sir, es hat keinen Nachrichtenkopf und trägt keinen ID-Code. Nur ein einziges Wort in Klartext.«


  »Und?«, fragte Hegedusic, als der junge Mann schwieg. »Sir, es lautet nur: ›Komme.‹«
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  »Commodore, ich kann für die Zahlen, nach denen Sie fragen, nicht die Hand ins Feuer legen«, sagte der solarische Technodyne-Repräsentant auf der Brücke von MNS Cyclone nervös. Der Mann schwitzte heftig, und so sehr sich Janko Horster es auch wünschte, er konnte den Kerl dafür einfach nicht verachten. Er war schließlich ein Zivilist. Er hatte sich nicht freiwillig zu einem Kampfeinsatz gegen einen technisch überlegenen Gegner gemeldet.


  »Das verlange ich auch gar nicht«, erwiderte der Divisionskommandeur. »Ich bitte Sie nur um Ihre beste Schätzung.«


  Der Zivilist war ein nervöses Wrack; er zupfte sich beim Nachdenken an der Unterlippe und blinzelte mehrmals.


  Am liebsten hätte Horster die Antwort aus ihm herausgeschüttelt, doch dem Mann Beine zu machen war nicht der geeignete Weg, um eine verlässliche Schätzung zu erhalten. Deshalb begnügte sich der Commodore mit einem gepressten Lächeln, legte die Hände auf den Rücken und umschritt rasch sein geräumiges Flaggdeck.


  Nach dem Szenario der Einsatzübung sollten die drei Schiffe der Ersten Division − die Cyclone und ihre Schwesterschiffe Typhoon und Hurricane − in die Ortungszone von Eroica Station eindringen und sich auf Angriffsentfernung nähern, ohne entdeckt zu werden. Wegen der verbesserten Sensoren, die Eroica Station von Technodyne erhalten hatte, war Horster nicht allzu optimistisch gewesen, was seine Chancen betraf, aber entschlossen, sein Bestes zu versuchen. Deshalb hatte er dafür gesorgt, dass ein halbes Dutzend Techniker an Bord jedes Schiffes kamen, die im ›Notfall‹ erforderliche Anpassungen vornehmen konnten. Schließlich war es erst drei Wochen her, seit die Schiffe ihren Testlauf unter Vollschub absolviert hatten. Was an Kleinigkeiten noch schiefgehen konnte, ließ sich unmöglich vorhersagen. Und wenn die Techniker, die zufällig an Bord waren, um sich darum zu kümmern, zufällig auch als Eloka-Ausbilder qualifiziert waren, die zufällig die Systeme übernehmen konnten − nur um seinen Leuten zu zeigen, wie man sie ordnungsgemäß bediente −, dann umso besser.


  Horster hatte mit den wunderbar effizienten Stealth-Systemen seiner wunderbaren neuen Spielzeuge die Signaturen seiner relativ leistungsschwach betriebenen Impeller getarnt, während er auf eine Geschwindigkeit von 37 800 Kps beschleunigte. Danach hatte er sie auf die absolut minimale Impellerstärke heruntergefahren. Am liebsten hätte er sie ganz deaktiviert, aber selbst mit heißen Emittern hätte er den Keil nur mit beträchtlicher Verzögerung aus der Bereitschaft wieder hochfahren können. Darum hatte er sich für die geringstmögliche Leistungsstufe entschieden, aus der sich die Schiffe in weniger als achtzig Sekunden auf Vollschub bringen ließen, sollte es nötig werden.


  In den letzten beiden Stunden hatte er sich im freien Fall durch den Weltraum bewegt. Nunmehr war er noch 48,6 Millionen Kilometer von der Station entfernt, was 58,7 Millionen Kilometer Abstand zu den Manticoranern bedeutete − auf die er direkt zuhielt.


  »Commodore«, sagte der Zivilist schließlich, »es tut mir leid. Wir wissen einfach nicht genug über die Leistungswerte manticoranischer Sensoren. Eine andere Indefatigable könnte uns nicht sehen, ehe wir erheblich näher kommen, wahrscheinlich auf unter fünf Millionen Kilometer, bedenkt man, wie wenig Emissionssignatur wir zeigen. Gegen Manticoraner − wer weiß es? Ich sage es nur ungern, aber wenn sie ferngelenkte Ortungssonden ausgesetzt haben, dann beobachten sie uns vielleicht in diesem Augenblick.«


  »Nein«, erwiderte Horster. »Wenn sie uns geortet hätten, dann hätten sie schon reagiert.«


  »Wie das, Sir?«, fragte der Zivilist, und Horster schnaubte.


  »Sie bremsen noch immer ab und haben weder auf die Station gefeuert noch verlangt, dass wir abdrehen. Aufgrund unserer Aufschließgeschwindigkeit können uns die Mantys nicht mehr ausweichen, es sei denn, wir würden beidrehen. Wenn sie ihr Profil beibehalten, ohne uns der Station auch nur zu melden, wissen sie nicht, dass wir hier sind.«


  Der Solarier nickte bedächtig, und Horster zuckte mit den Schultern.


  »Im Augenblick haben wir die Oberhand«, sagte er tonlos. »Die Mantys könnten sie nur zurückerhalten, indem sie uns orten und vernichten, ehe wir feuern, und ich bezweifle, dass dieser Fall eintritt.«


  »Hölle, ich hoffe sehr, dass Sie recht haben, Commodore«, sagte der Techniker mit Nachdruck. Und das, dachte Horster sarkastisch, klang aus dem Munde eines Mannes, der seinen Leuten zeigen sollte, wie die Schiffe funktionierten, nicht gerade sehr ermutigend.


  Er nickte dem Zivilisten höflich zu und winkte ihn zur Eloka-Station zurück, dann wandte er sich wieder dem Hauptplot zu und blähte die Wangen, während er die geometrischen Verhältnisse überdachte.


  Wenn die Übung nur früher begonnen worden wäre, hätte er die Manticoraner vielleicht abfangen können, ehe sie die Station angriffen. Andererseits befanden sie sich bereits in Angriffsentfernung zur Station, wenn die Technodyne-Leute mit ihrer Einschätzung der Maximalreichweite aktueller manticoranischer Lenkwaffen richtig lagen. Er musste einfach darauf hoffen, dass dieser Terekhov nur bluffte und nicht die massiven Verluste in Kauf nähme, die ein schrankenloser Angriff auf die Station verursachen würde. Auf jeden Fall musste doch die Überlegung, wie die galaktische öffentliche Meinung − und besonders die solarische öffentliche Meinung! − auf einen derartigen Angriff in Friedenszeiten reagieren würde, ohne offizielle Kriegserklärung, diesen Irren innehalten lassen!


  


  »Also gut!« Hegedusic klatschte in die Hände und grinste Levakonic an. »Die Waage scheint sich zu neigen«, stellte er fest.


  »Zumindest insofern, als man sich wenigstens wehren kann«, stimmte Levakonic ihm ein wenig vorsichtiger zu.


  »Aber wir könnten sie noch etwas weiter neigen, wenn wir diesen Captain Terekhov bestärken, ahnungslos noch etwas näher zu kommen.«


  Hegedusic überlegte noch kurz, dann wandte er sich an den Signaloffizier.


  »Signal an die Mantys. Sagen Sie Ihnen, ich hätte mich entschieden, die Station zu räumen, aber dazu bräuchte ich Zeit. Sagen Sie, ich rechnete mit einem Minimum von zwoeinhalb bis drei Stunden, selbst wenn ich jedes verfügbare Raumfahrzeug von den zivilen Plattformen requiriere.«


  »Jawohl, Sir.«


  Hegedusic wandte sich einem anderen Offizier seines Stabes zu.


  »Gehen Sie zur Flugleitung. Man soll dafür sorgen, dass zwischen den Alpha- und Beta-Plattformen ein stetiger Strom von Leichtern und Shuttles zu sehen ist. Außer den Besatzungen braucht niemand an Bord zu sein; ich brauche nur Beiboote, die sich bewegen, wo die Mantys sie sehen können.«


  »Jawohl, Sir!«


  


  »Na, Gott sei Dank!« Bernardus Van Dort stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, als die Nachricht hereinkam. »Gratuliere, Captain. Wie es aussieht, haben Sie es doch noch geschafft, ohne jemanden zu töten.«


  »Vielleicht.« Terekhov blickte stirnrunzelnd in den Hauptplot, dann sah er Abigail Hearns an. »Anzeichen für bestätigende Bootsbewegungen?«


  »Jawohl, Sir, es könnte sein«, sagte der graysonitische Lieutenant nach kurzem Schweigen. »Ich sehe ein halbes Dutzend … nein, insgesamt neun Beibootsimpeller, die sich von den militärischen Teilen der Station entfernen.«


  »Sehen Sie?« Van Dort grinste womöglich noch breiter. »Hegedusic muss begriffen haben, dass er keine Chance hat.«


  »Das würde ich sicherlich gern annehmen«, stimmte Terekhov zu. Sein Stirnrunzeln milderte sich ein wenig. »Amal, informieren Sie Hegedusic, dass ich die Beschießung aussetze, solange es danach aussieht, als bemühte man sich aufrichtig, die Station zu räumen. Aber warnen Sie ihn, dass diese Zurückhaltung unsererseits von der seiner fortgesetzten Befolgung unserer Instruktionen abhängt.«


  


  »Wie entgegenkommend von ihm«, sagte Hegedusic und blickte den Taktischen Offizier auf seinem Combildschirm an. »Sie behalten aber ihr Profil bei, richtig?«


  »Jawohl, Sir. In etwa achtzehn Minuten senken sie ihre Geschwindigkeit relativ zur Station auf Null. Und«, fügte der Taktische Offizier mit einem schmalen Lächeln zu, »sie sind knapp über zehn Komma eins Millionen Kilometer entfernt.«


  »Geduld, Commander, Geduld«, sagte Hegedusic. »Wenn sie näher kommen möchten, werde ich es ihnen mit Sicherheit gestatten.«


  


  »Ms Zilwicki?«


  »Ja, Traynor?«, fragte Helen und wandte sich dem höchstrangigen Sensorgast zu, der ihr an den ferngesteuerten Aufklärungsdrohnen half.


  »Alpha-Sieben fängt etwas auf«, sagte Traynor.


  »Was?«, fragte Helen. Nicht gerade eine ordnungsgemäße Kontaktmeldung, dachte sie. Vorausgesetzt, es ist überhaupt ein echter Kontakt.


  »Es könnte gar nichts sein, Ma’am. Vielleicht nur ein Geist. Sehen Sie selbst, Ma’am.«


  Er drückte Tasten und leitete die Daten, die er sich angesehen hatte, in Helens Sekundärdisplay. Sie musterte sie mehrere Sekunden lang, dann kniff sie die Augen zusammen. Helen gab eine Befehlssequenz ein, spielte mit den Daten, versuchte sie zu verfeinern, und runzelte die Stirn.


  Sie überlegte kurz, dann zuckte sie mit den Schultern und sandte eine Anfrage an die Operationszentrale, dass der Hauptcomputer sich den verdächtigen Datensatz ein zweites Mal eingehend ansehen sollte. Sieben Sekunden später flackerte ein scharlachrotes Icon auf dem Hauptplot auf. Es blinkte hektisch, das Zeichen für einen unbestätigten Kontakt.


  »Captain«, verkündete Helen, bei sich erstaunt, dass ihre Stimme so ruhig klang, »wir haben eine mögliche Impellersignatur, sehr schwach, aufkommend in drei Komma zwo Lichtminuten Entfernung. Anscheinende Aufschließgeschwindigkeit vier eins fünf sieben zwo Kilometer pro Sekunde.«


  


  »Entfernung nun zehn Komma null sieben Kilometer«, sagte Hegedusics Taktischer Offizier. »Geschwindigkeit drei sieben sieben drei Kps.«


  


  »Entfernung zum Gegner fünf sieben Komma sechs Millionen Kilometer«, meldete Commodore Horsters Taktischer Offizier. »Aufschließgeschwindigkeit vier eins fünf sieben zwo Kps.«


  


  »Operationszentrale, ich brauche eine Bestätigung, so oder so«, sagte Terekhov mit größtmöglicher Ruhe.


  »Jawohl, Sir. Das wissen wir. Wir tun unser Bestes −«


  »Captain, Alpha-Sieben hat einen zwoten möglichen Kontakt in enger Nähe zu Bogey-Eins«, verkündete Helen. Sie zögerte einen Augenblick, dann räusperte sie sich. »Sir, die Drohne ist keine elf Lichtsekunden von der potenziellen Quelle entfernt.«


  »Damit möchten Sie sagen, Ms Zilwicki?«


  »Sir, die Drohnen sehen auf solch kurze Distanz keine Geister. Wenn sie etwas sehen, was ihnen so nahe ist, dann ist es wirklich dort. Und wenn sie es nicht deutlich erkennen können, dann deshalb, weil das, was immer es auch ist, einem Loch im Weltraum möglichst ähnlich zu sehen versucht.«


  »Sie hat recht, Skipper«, sagte Naomi Kaplan aus dem Hilfskontrollraum. Sie hatte sich ebenfalls mit den frustrierend unschlüssigen Daten befasst. »Und wenn wir es mit keinem Geist zu tun haben«, fuhr sie grimmig fort, »hat, wer immer das ist, erheblich bessere Eloka, als jede monicanische Einheit sie je besaß.«


  »Guthrie?« Terekhov blickte seinen ELO an. Bagwell zögerte nicht einmal.


  »Stimme zu, Sir. Ich würde vermuten, wir sehen einen Impellerkeil auf Minimalleistung, der von verdammt guten Stealth-Systemen getarnt wird. Sie sind vermutlich fast so gut wie unsere eigenen.«


  »Verstanden.«


  Terekhov lehnte sich in seinen Kommandosessel zurück und dachte angestrengt nach. Alle elf solarischen Schlachtkreuzer, die von der Copenhagen entdeckt worden waren, lagen noch immer an Eroica Station.


  Was nur bedeuten kann, dass diese beiden Schiffe nicht an der Station gewesen sind, als die Drohne das System durchquerte. Schlachtkreuzer, die man bereits fertig umgerüstet hat? Möglich. Sogar wahrscheinlich. Sie konnten Testfahrten oder Einsatzübungen außerhalb des Sonnensystems durchgeführt haben, wo die Copenhagen sie nicht sehen konnte. Oder vielleicht sind es solarische Schiffe, die überhaupt nie umgerüstet werden sollten. Wie auch immer, auf mich kommt ein Bogey-Pärchen zu, bei dem ich davon ausgehen muss, dass es sich zumindest um Schlachtkreuzer handelt … und auf keinen Fall kann das Hegedusic nicht gewusst haben, als er mir sein ›Wir evakuieren so schnell wir können‹-Signal gesendet hat. Aber…


  »Captain, wir haben einen dritten möglichen Kontakt.«


  Er blickte auf und sah, wie ein drittes blinkendes Icon in Formation mit den beiden anderen erschien. Helen, stellte er in einem Winkel seines Verstandes fest, klang noch immer forsch und nüchtern, aber nicht mehr ganz so gelassen wie bei den ersten beiden.


  Und das kann ich ihr kaum verübeln. Es sind nun drei, von denen wir wissen; Gott allein weiß, wie viele wir noch nicht gefunden haben. Er sah sich eingehend die extrapolierten Vektoren an und presste die Lippen zusammen. Bei dieser Aufschließgeschwindigkeit schnitt sich der Vektor seines Geschwaders in weniger als vierundzwanzig Minuten fast frontal mit dem Vektor der drei Bogeys. Ausweichen können wir ihnen nicht mehr, aber da sind immer noch die Einheiten, die auf Umrüstung warten. Was tue ich also? Ich kann diese möglichen Sollys kaum erkennen. Auf keinen Fall kann ich rechtfertigen, auf diese Entfernung Raketen an sie zu verschwenden, nicht bei diesen erbärmlichen Trefferwahrscheinlichkeiten! Aber wenn ich mein Feuer zurückhalte, bis der Abstand gesunken ist, und mich dann auf ein Gefecht gegen sie einlasse, könnte ich alle Schiffe verlieren, die ich habe, und elf Schlachtkreuzer unangetastet hinter mir zurücklassen.


  Er biss die Zähne zusammen.


  »Ms Hearns.«


  »Jawohl, Sir.«


  Bemerkenswert, dachte er, wie dieser weiche graysonitische Einschlag umso melodischer wird, je höher der Stress ansteigt.


  »Wir können die Schlachtkreuzer in der Werft nicht hinter uns zurücklassen. Die Gondeln möchte ich aufsparen − wir brauchen sie vielleicht gegen die Neuankömmlinge. Haben Sie eine gute Feuerlösung gegen die Station?«


  »Jawohl, Sir«, sagte sie ruhig.


  »Also gut«, erwiderte er. »Führen Sie Beschießungsplan Sierra aus, aber nur mit den Breitseitenwerfern.«


  »Beschießungsplan Sierra, aye, aye, Sir«, sagte sie und gab eine Befehlssequenz ein.


  


  »Raketenstart! Ich sehe multiple feindliche Raketenstarts! Schätze mehr als dreißig einkommende Raketen!«


  »Gottverdammt noch mal!«


  Isidor Hegedusic schlug sich mit der Faust aufs Knie. Die Raketenabwehr erfasste die einkommenden Lenkwaffen − oder versuchte es wenigstens −, und es schienen nicht viele zu sein. Höchstens dreißig oder vierzig. Doch die Raketenabwehrwaffen der Station waren noch nicht aufgerüstet worden. Levakonic und er hatten nicht zu allem Zeit gehabt, und sie hatten sich darauf konzentriert, Eroica Station mit schärferen Augen und längeren Zähnen zu versehen. Auch hatten sie nicht mit den teuflisch wirksamen Eloka-Drohnen gerechnet, die zwischen den Angriffsraketen flogen, um ihnen zu helfen, Hegedusics Abwehr zu durchdringen.


  Er zögerte, aber nur einen einzigen Herzschlag lang.


  Wenn sie die Schlachtkreuzer ausschalten, gibt es sowieso kein Morgen, dachte er grimmig und blickte den Taktischen Offizier auf dem Combildschirm an.


  »Greifen Sie den Feind an, Commander.«


  


  Die Raketengondeln, die Technodyne geliefert hatte, waren sehr gut getarnte Plattformen. Sie hatten sogar noch kleinere Sensorsignaturen als die Gondeln der RMN. In so gut wie jeder anderen Hinsicht waren sie den manticoranischen Systemen allerdings unterlegen. Ihre einstufigen Raketen besaßen eine geringe Beschleunigung, weniger empfindliche Suchköpfe, schlechtere Eloka und erheblich kürzere Reichweiten unter Antrieb. Doch so unterlegen sie in diesen Kategorien sein mochten, waren sie dennoch allem, was die SLN je zuvor besessen hatte, weit überlegen; sie waren besser als die Annahmen des ONI für den schlimmsten Fall. Und sie befanden sich bereits innerhalb der Entfernung, auf die ihre verbesserten Antriebe einen Angriff möglich machten.


  Um ihre Ziele mit genügend Brenndauer für die unumgänglichen Angriffsmanöver zu erreichen, mussten die Lenkwaffen sich mit halber Kraft bescheiden, mit ›nur‹ 43 000 Gravos Beschleunigung und einer Endgeschwindigkeit von ›lediglich‹ 0,32 c. Sie waren groß − größer als eine herkömmliche Großrakete, ähnelten sie mehr einer Lenkwaffe, wie ein bodengestützter Werfer sie abgefeuert hätte −, und die Konstrukteure hatten nur acht von ihnen in jeder übergroßen Gondel unterbringen können. Doch Hegedusic und Levakonic hatten einhundertzwanzig dieser Gondeln ausgesetzt, im Ortungsschutz der Plattformen von Eroica Station und den Radarschatten von praktisch ›gelegenen‹ Asteroiden.


  


  »Einkommender Beschuss! Schätzung über neunhundert Lenkwaffen!«


  »Nahbereichsabwehr Feuer frei! Fall Romeo!«, bellte Terekhov.


  »Fall Romeo, aye, aye, Sir!«, antwortete Helen Zilwicki augenblicklich.


  »Beschießungsplan Omega!«


  »Beschießungsplan Omega!«, bestätigte Abigail Hearns.


  Sie hatte die Verantwortung für die Raketenabwehr an Helen übertragen, während sie sich selbst auf Beschießungsplan Sierra konzentrierte und mit ihren Lenkwaffen so genau wie möglich die wehrlosen Schlachtkreuzer anvisierte. Nun traf sie die momentane Entscheidung, die Aufgabe allein der Midshipwoman zu überlassen. Die Raketenflugzeiten lagen unter einhundertsechzig Sekunden. Indem sie sich einmischte, hätte sie nur Zeit durch Verwirrung vergeudet. Außerdem hatte sie eigene Prioritäten.


  Abigail hätte nie damit gerechnet, dass Beschießungsplan Omega nötig würde. Es handelte sich dabei um die Option: ›Nutze sie oder verliere sie‹, die bei jedem Flottenverband eingeplant war, der Gondeln schleppte. Die Verwundbarkeit der Raketenbehälter gegenüber nuklearen Naheinschlägen bedingte, dass man sie abfeuern musste, ehe der Hurrikan einkommenden Beschusses eintraf, doch niemand hatte erwartet, dass die Monicaner überhaupt auf Angriffsdistanz an sie herankommen könnten. Dennoch hatte Captain Terekhov darauf bestanden, auch diese unwahrscheinliche Eventualität einzuplanen. Für sie gab es eine alternative, weniger präzise Zielerfassungssequenz, die nur die beiden Schlachtkreuzer zwischen den zivilen Schiffen aussparte, und Abigail Hearns ignorierte mit Bedacht die Raketen, die zu ihrer Vernichtung heranrasten. Ihr blieben keine drei Minuten, um ihren Beschießungsplan komplett umzustellen und ihre Lenkwaffen abzufeuern, ehe ihre Trägerbehälter vernichtet wurden. Und so verdrängte sie den einkommenden Beschuss völlig aus ihren Gedanken, vertraute das Überleben ihres Schiffes und ihr eigenes einer Midshipwoman auf Kadettenfahrt an, während sie die Zielhierarchie von Beschießungsplan Omega aufrief, den Computern übertrug, die Gondeln zuwies und feuerte.


  Helen wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass Abigail sie beiseite drängte. Um über solche Dinge nachzudenken, war sie viel zu sehr in ihre Aufgabe vertieft, und ihre Finger flogen über die Tastenfelder. Das Herz schien ihr gegen die Rückseiten der Zähne zu hämmern, und dennoch hatte alles eine gleichsam surrealistische Ruhe an sich. Das Gefühl, fast zu treiben. Wenn sie die Zeit besessen hätte, um darüber nachzudenken, hätte sie begriffen, dass es geradezu dem Zenartigen Zustand glich, den Meister Tye ihr auf Alterde antrainiert hatte, aber das war noch nicht alles. Ihr Zustand kombinierte jene Disziplin mit endlosen Stunden von Übungseinsätzen und Simulationen. Ihre Hände schienen auch ohne die Beteiligung ihres Verstandes zu wissen, was sie zu tun hatten, und dennoch arbeitete ihr Geist mit einer fieberhaften Geschwindigkeit, gegenüber der sogar ihre fliegenden Finger behäbig wirkten.


  Fall Romeo aktivierte das geschwaderweite gestaffelte Abwehrsystem, das Naomi Kaplan während der Reise von Point Midway erstellt hatte. Die Hexapuma und die Aegis mit ihren überlegenen Sensorsystemen, schneller feuernden Antiraketenrohren und zusätzlichen Steuerleitungen waren für die äußere Lenkwaffenabwehrzone verantwortlich. Die Warlock, die Valiant und die Gallant übernahmen die Mittelzone, und die Audacious und die Zerstörer kümmerten sich um die innere Antiraketenzone.


  Es war ein guter Plan, und dass Terekhov darauf bestanden hatte, schon zuvor volle Eloka-Mittel auszusetzen, erleichterte seine Durchführung außerordentlich. Dennoch bestand die unfassliche Salve aus neunhundertsechzig Raketen. Neunhundertsechzig Lenkwaffen mit Durchdringungshilfen, die allem überlegen waren, was die Monicaner in Dienst haben durften, mit besseren Zielsuchern und schwereren Gefechtsköpfen.


  In der äußeren Zone vernichteten die Hexapuma und die Aegis mit ihren eigenen und so vielen Antiraketen der anderen Schiffe, wie ihre redundanten Steuerleitungen bewältigen konnten, zweihundertneunzehn Lenkwaffen − zerfetzten sie mit präzise geführten Kamikaze-Antiraketen.


  Siebenhunderteinundvierzig Raketen, jede geeignet, sich durch Seitenschild und Panzerung eines Superdreadnoughts zu brennen, brachen aus der Außenzone hervor und rasten dem Geschwader entgegen. Die Hexapuma und die Aegis feuerten weiter, unterstützt von der Warlock, der Valiant und der Gallant, sobald die weniger scharfen Sensoren der älteren Schiffe die einkommende Todesflut erfasst hatten. Löcher erschienen in der solide anmutenden Sturzwelle von Angriffsraketen, und weitere zweihundertachtundvierzig von ihnen beendeten ihre Existenz.


  Dennoch waren noch immer fast fünfhundert übrig und drangen in die innere Lenkwaffenabwehrzone vor. Mittlerweile konnten alle manticoranischen Schiffe sie orten, doch es blieb keine Zeit mehr für Folgeschüsse auf Raketen, die den ersten Antiraketen ausgewichen waren, die auf sie zielten. Der Mahlstrom aus wimmelnden Zielen und von den Schiffen fortstrebenden Antiraketen, die alle Sensoren blendende Störung durch Aberhunderte von Lenkwaffen-Impellerkeilen und die Störsignale und die Sensoren überlistenden Scheinbilder der fortschrittlichen solarischen ECM schufen ein wirbelndes Chaos, das kein menschliches Gehirn durchschaute. Alles lag in den Händen der Computer, und die Hexapuma erschauerte unter den Sägezahnschwingungen, die die mit maximaler Geschwindigkeit feuernden Antiraketenwerfer durch ihre Zelle sandten.


  Zweihundert weitere Raketen vergingen, und ›nur‹ zweihundertdreiundneunzig blieben übrig.


  Sie erreichten die Außengrenzen der letzten Abwehrzone, die zu dicht an den Schiffen lag, als dass Antiraketen noch ihr Ziel erfassen und abfangen konnten. Nachgeschleppte Täuschkörper buhlten um die Aufmerksamkeit der Angriffsraketen, verlockten sie, von ihren zugewiesenen Zielen abzuweichen. Intensive Störsignale versuchten sie zu blenden. Lasercluster schwenkten ein und spuckten in tödlicher Abfolge einen Bolzen aus kohärentem Licht nach dem anderen; ihre Vorhaltprogramme maßen sich mit den ausgeklügelten Ausweichmustern, die der beste Schiffbauer der Solaren Liga ihnen mit auf den Weg gegeben hatte. Die Innenzone war ein Inferno aus zerberstenden Raketen und Wrackteilen, und einhundertsechsundneunzig von ihnen wurden in den anderthalb Sekunden, die sie brauchten, um sie zu durchqueren, vernichtet.


  Die Leistung des Geschwaders war phänomenal. Es hatte die tödliche Flutwelle zu neunzig Prozent vor Erreichen der Angriffsdistanz gestoppt. Neunzig Prozent, durch nur zehn Kriegsschiffe, keines größer als ein Schwerer Kreuzer.


  Aber siebenundneunzig Raketen drangen durch.


  Die Formation des Geschwaders wand und wellte sich, als jeder Kommandant unabhängig manövrierte, um den Schild seines Impellerkeils zwischen seine Leute und die einkommenden Laser-Gefechtsköpfe zu schieben. Doch die Grundgeschwindigkeit des Geschwaders lag zu niedrig, und die Raketen hatten noch viel Manövrierzeit übrig. Wenigstens einem Drittel von ihnen konnte auf diese Art entkommen werden. In letzter Sekunde lenkten die Täuschkörper noch einige von ihnen ab, und vier von ihnen kamen einander zu nahe und vernichteten sich in brudermörderischen Ausbrüchen von Impellerüberlagerungen gegenseitig. Zwei weitere detonierten schlichtweg nicht; der Rest waren keine Blindgänger.


  Die Hexapuma ruckte wie wahnsinnig, als bombengepumpte Laser, die darauf ausgelegt waren, die Panzerung von Superdreadnoughts zu zersplittern, in sie einschlugen. Die Seitenschilde gaben ihr Bestes, zerrten an den Strahlen, bogen sie. Die Panzerung widerstand ihnen kurz, aber die Röntgenlaser durchdrangen sie. Impelleremitter verglühten, Supraleitspeicher explodierten, Rumpfplatten barsten. Graser Eins, Drei und Sieben wurden ausgelöscht, dass es war, als hätten sie nie existiert, und trotz der die Bedienungsmannschaften reduzierenden Automation an Bord der Hexapuma starben neunzehn Frauen und Männer an den Geschützen. Raketenwerfer wurden zerschlagen, aufgerissen und verbogen. Spanten brachen. Drei Seitenschildgeneratoren fielen aus, und dazu ein Viertel der Steuerbord-Antiraketenwerfer und fast die Hälfte aller Nahbereichsabwehr-Lasercluster. Gravitationssensoren Eins und Lidar Eins desintegrierten, und eine Lastspitze schoss wie ein Tornado in den Supraleitring von Mittschiffs Fünf, den Steuerbord-Graser in der Heck-Jagdbewaffnung. Der Ring explodierte, tief im Schiff, wie eine Bombe, und die Druckwelle brach in den Hilfskontrollraum vor.


  Ansten FitzGerald, Naomi Kaplan und elf andere Männer und Frauen saßen der Druckwelle im Weg. FitzGerald und Kaplan überlebten; die meisten anderen hatten weniger Glück.


  


  Isidor Hegedusic empfand einen Augenblick des unglaublichen Triumphs, als die Raketengondeln feuerten.


  Dieser Tsunami der Vernichtung übertraf alles, was er je zu kommandieren sich hätte träumen lassen, und nur zehn Kreuzer und Zerstörer standen ihm im Weg. Was immer aus Eroica Station wurde, diese Schiffe waren zum Untergang verurteilt.


  Doch noch während er dies dachte, ehe die erste Antirakete die erste Lenkwaffe abfing, feuerten die manticoranischen Raketengondeln. Er hatte den Manticoranern neunhundertsechzig Raketen entgegengesandt; Abigail Hearns antwortete mit siebzehnhundert, und seine Abwehrsysteme waren nicht annähernd gleichwertig.


  


  Schadensberichte strömten auf die Brücke, und Helen krampfte sich zusammen.


  Die Javelin, die Rondeau und die Gallant waren vernichtet, die Audacious schwer beschädigt und lahmte; weniger als ein Viertel ihrer Bewaffnung hatte die Auseinandersetzung überstanden. Die Vigilant war kaum noch mehr als ein Wrack, die Warlock ernsthaft beschädigt. Die moderne Nahbereichsabwehr der Hexapuma − und unfassbares schieres Glück − hatten sie mit erheblich leichteren Schäden davonkommen lassen als ihre älteren Schwestern, aber alles war relativ. Ihre Maximalbeschleunigung lag auch ohne nachgeschleppte Gondeln bei nur vierhundert Gravos. Sie besaß nur noch fünfunddreißig Raketenwerfer und ein Viertel ihrer Breitseiten-Graser − sechzig Prozent der Steuerbord-Energiewaffen − und eines ihrer Heck-Jagdgeschütze war vernichtet. Siebenunddreißig Besatzungsmitglieder waren tot, wenigstens siebzehn verwundet − einschließlich Surgeon Commander Orbans. Seine Sanitäter gaben ihr Bestes, aber sie waren keine Ärzte.


  Sie war schuld. Sie wusste, dass der Gedanke verrückt war, doch eine leise, grausame Stimme tief in Helen wisperte unablässig, dass sie die Lenkwaffenabwehr kommandiert habe. Sie sei es, die hätte verhindern müssen, dass all das geschah.


  Sie starrte auf den Combildschirm, der noch mit dem verwüsteten Hilfskontrollraum verbunden war, und sah, wie Aikawa mit zwei unverletzten Gasten den Schwerverwundeten Erste Hilfe leistete. Doch so sehr Helen auch hinblickte, sie entdeckte keine Spur von Paulo.


  


  Aivars Terekhov ging die Gefechtsschäden am Kommandosesseldisplay durch und biss schmerzhaft die Zähne zusammen.


  Er war direkt in die Falle gelaufen, und ein Drittel der Schiffe seines Geschwaders war deswegen vernichtet worden. Da konnte man sich ruhig ins Gedächtnis rufen, dass kein Schlachtplan je die erste Feindberührung überlebte. Er wusste ja sogar, dass das stimmte. Trotzdem bedrückten ihn die Toten und Verstümmelten, die darauf gezählt hatten, dass er es richtig machte, kein bisschen weniger.


  Er atmete tief durch, wandte seine Aufmerksamkeit Eroica Station zu und empfand einen Stich rachsüchtiger Befriedigung. Diese verdammten Raketengondeln hatten sein Geschwader dezimiert, seine Leute getötet, aber das Feuer seiner Schiffe hatte die militärischen Teile der Station vernichtet. Die Aufklärungsdrohnen machten offenbar, dass wenigstens acht der neun Schlachtkreuzer in der Militärwerft auch für ein solarisches Dock irreparabel beschädigt waren, geschweige denn für monicanische Möglichkeiten. Das andere Schiff konnte vielleicht gerettet werden, aber eine voll ausgestattete Werft bräuchte Monate, wenn nicht sogar T-Jahre dafür. Die beiden Schlachtkreuzer auf der zivilen Seite der Anlage waren noch intakt, doch daran ließ sich jetzt nur wenig ändern, ohne Hunderte von Zivilisten zu töten, nicht einmal mit Laser-Gefechtsköpfen anstelle von konventionellen Kernbomben. Das wollte er nicht tun, und er würde es sein lassen − wenn ihm überhaupt eine Wahl blieb. Zumindest bedeutete Eroica Station keinerlei Bedrohung mehr.


  Leider galt das nicht für die aufkommenden Schlachtkreuzer.


  


  Janko Horster war vor Schock und vor Wut weiß im Gesicht. Seine Sensoren konnten ihm nicht das klare Bild der Geschehnisse bei Eroica Station verschaffen, wie Terekhov es erhielt, doch er brauchte auch keine Einzelheiten, um zu wissen, dass die monicanische Navy soeben verstümmelt worden war. Die meisten anderen Schlachtkreuzer − wahrscheinlich sogar alle − waren vernichtet, und fast mit Sicherheit galt das Gleiche für die älteren Schiffe, die bei Eroica stillgelegt worden waren, um Besatzungen für seine Division freizusetzen. Die Erste Division besaß allein das vielleicht Zehnfache dessen an Feuerkraft, was die gesamte monicanische Navy hätte aufbieten können, ehe Levakonic die neuen Schiffe geliefert hatte, und dennoch war es mit den Überresten unmöglich, den Operationsplan zur Besetzung des Lynx-Terminus auszuführen.


  Und dabei waren die Opfer an Menschenleben noch nicht berücksichtigt. Die Männer, die er seit Jahrzehnten kannte, mit denen er gedient hatte. Die Freunde.


  Doch auch die Mantys waren nicht ungeschoren davongekommen. Und sie mussten jede einzelne Gondel, die sie dabeihatten, abgefeuert haben, um Eroica Station solchen Schaden zuzufügen.


  Ihr Vorteil durch ihre hochreichweitigen Raketen war dahin, und nun konnten die Bastarde, die seine Navy geschändet hatten, ihm nicht mehr entkommen.


  


  »Geben Sie mir die Vigilant«, befahl Terekhov gepresst.


  »Aye, aye, Sir«, bestätigte Nagchaudhuri, und fünfzehn Sekunden später sah Terekhov sich einem Lieutenant gegenüber, den er nicht kannte.


  »Commander Diamond?«, fragte er.


  »Tot, Sir«, antwortete der Lieutenant rau. »Volltreffer in die Brücke. Keine Überlebenden, fürchte ich.« Er hustete von den dünnen Rauschschwaden, die ihn umgaben, und Terekhov begriff, dass er mit der Leitstelle für die Schadensbehebung sprach.


  »Wer hat das Kommando, Lieutenant?«, fragte er so sanft er konnte.


  »Ich wohl, Sir. Gainsworthy, Dritter Ingenieur. Ich glaube, ich bin der dienstälteste überlebende Offizier.«


  Gütiger Himmel, dachte Terekhov. Ihre Verluste müssen fast so schlimm wie damals an Bord der Defiant sein.


  »Wie hoch ist Ihre Maximalbeschleunigung, Lieutenant Gainsworthy?«


  »Ich weiß es nicht mit Sicherheit, Sir. Sie kann nicht höher liegen als hundert Gravos. Wir haben den gesamten Heckring verloren, und der Bugring ist schwer beschädigt.«


  »Das hatte ich befürchtet.« Terekhov atmete tief durch und straffte die Schultern. »Sie werden das Schiff aufgeben müssen, Lieutenant.«


  »Nein!«, widersprach Gainsworthy sofort. »Wir können sie retten! Wir bekommen sie nach Hause!«


  »Nein, Lieutenant«, sagte Terekhov sanft, aber unnachgiebig. »Selbst wenn sie repariert werden könnte, was zweifelhaft ist, könnte sie nicht beim Geschwader bleiben. Die Bogeys würden sie unterpflügen. Also schaffen Sie Ihre Leute von Bord und sprengen Sie das Schiff, Lieutenant. Das ist ein Befehl.«


  »Aber, Sir, wir …!« Eine Träne zeichnete einen weißen Streifen auf die schmutzige Wange, und Terekhov schüttelte den Kopf.


  »Es tut mir leid, Sohn«, schnitt er dem Lieutenant leise das Wort ab. »Ich weiß, wie weh es tut, sie zu verlieren − ich habe es selbst erlebt. Aber so sehr Sie das Schiff auch lieben, Lieutenant, es ist nur ein Schiff.« Du lügst!, schrie sein Verstand. Oh, du weißt genau, wie sehr du lügst! »Sie ist nichts als Stahl und Elektronik. Ihre Besatzung ist wichtig. Schaffen Sie die Leute von Bord.«


  Den letzten Satz sprach er langsam und gemessen aus, und Gainsworthy nickte.


  »Jawohl, Sir.«


  »Gut. Lieutenant. Machen Sie es gut.«


  Terekhov trennte die Verbindung und wandte sich den Schiffen zu, die er vielleicht retten könnte.
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  »Sie wissen, dass wir hier sind«, brummte Janko Horster.


  »Was?«


  Horster blickte auf, irritiert von der Unterbrechung. Gesprochen hatte jedoch nur der leitende Technodyne-Repräsentant, keiner seiner Offiziere. Der Zivilist war sich offenbar nicht im Klaren, dass er einen Flaggoffizier zu einem Zeitpunkt wie diesem nicht aus seinen Gedanken reißen sollte, und Horster entschied sich, ihm zu antworten.


  »Sie wissen, dass wir hier sind«, wiederholte er und wies auf den Plot. »Oder zumindest befürchten sie, dass hier draußen irgendjemand ist.«


  Die Entfernung war noch immer zu groß, als dass seine passiven Sensoren detaillierte Informationen liefern konnten, doch einiges verkündete die brutale Wahrheit. Vier der zehn manticoranischen Impellersignaturen waren verschwunden, drei davon mit abrupter Endgültigkeit während des Raketenduells. Bei diesen drei, da war Horster überzeugt, handelte es sich um Abschüsse, die auf das Konto von Eroica Station gingen. Die vierte war etwa vier Minuten nach den anderen vom Display verschwunden. Zuvor war ihre Stärke jäh gefallen, offensichtlich aufgrund von Gefechtsschäden. Entweder also hatte der Impeller wegen dieser Schäden abgeschaltet werden müssen, oder er war heruntergefahren worden, was eigentlich nur bedeuten konnte, dass das Schiff aufgegeben wurde. Was auch immer der Fall war, die verdammten Manticoraner hatten vierzig Prozent ihrer Kampfkraft eingebüßt, und die meisten, wenn nicht gar alle ihrer überlebenden Einheiten mussten angeschlagen sein.


  »Sie haben ihre Beschleunigung auf vierhundert Gravos erhöht«, erklärte er dem Zivilisten. »Das sind fünfzig g mehr als auf dem Hinweg − wahrscheinlich haben die verdammten Gondeln im Schlepp den Wert verringert −, aber es ist immer noch erheblich weniger, als sie können müssten. Also haben sie vermutlich Impellerschäden. Außerdem haben sie dort draußen ein Schiff, das den Beschuss zwar überstanden hat, dessen Signatur jedoch erst vor zwo Minuten aus dem Display verschwand. Entweder war sein Impellerschaden noch schlimmer, und seine Emitter sind ausgefallen, oder man gibt es auf. Zu diesem Schritt aber würden sich die Mantys nur dann so schnell entschließen, wenn sie befürchteten, dass jemand in Position ist, sie anzugreifen.«


  »Wie können Sie sich da so sicher sein?«


  »Sicher sein kann ich mir gar nicht, aber sie hätten länger mit der Schubumkehr gewartet, wenn sie es nicht befürchten würden. Kein Kommandant gibt sein Schiff so schnell auf, ohne den Schaden genau geprüft zu haben, und nur, wenn er sicher ist, dass er es nicht retten kann. Und kein Commodore hätte es zurückgelassen, es sei denn, er sagt sich, dass ihm noch ein Gefecht bevorsteht, bei dem er es sich nicht leisten kann, sich von manövrieruntüchtigen Schiffen behindern zu lassen.«


  Der Zivilist nickte bedächtig, und Horster grinste. Es war ein hässlicher Ausdruck, der Wut über das, was seiner Nav widerfahren war, mit rachsüchtiger Genugtuung mischte.


  »Die sind erledigt«, fuhr Horster fort. Der Zivilist stellte sein Nicken ein und blickte ihn mit unverhohlener Beklommenheit an; der Commodore lachte bellend auf. »Sie haben keine verdammten Gondeln mehr«, sagte er, »und nach Admiral Hegedusics taktischer Auswertung hatten sie von Anfang an nichts Größeres als einen Schweren Kreuzer. Mindestens hundert unserer Raketen sind in Angriffsreichweite gekommen, ehe sie detonierten. Die Mantys sind angeschlagen − schwer angeschlagen −, und jetzt bekommen sie es mit modernen Schlachtkreuzern zu tun. Schlachtkreuzern, die zurückschießen können.«


  Dem Zivilisten waren noch immer Zweifel anzumerken, und Horster hörte förmlich die Gedanken, die seinem Gegenüber durch den Kopf gingen. Richtig, er hatte moderne Schlachtkreuzer, aber Horsters Besatzungen waren erst seit drei Wochen an Bord ihrer Schiffe. Die Leute lernten noch, aber es war nicht ganz so schlimm, wie es hätte sein können. Die Abteilungen Schiffstechnik und Astrogation waren gezwungen gewesen zu warten, aber die taktischen Abteilungen hatten über zwei Monate in den Simulatoren verbringen können. Es war vielleicht nicht das Gleiche wie Übungen am echten Schiff, aber erheblich besser als nichts.


  Und es waren und blieben Schlachtkreuzer mit all der Panzerung und schieren Zähigkeit, an die das Wort denken ließ.


  


  »Es sind eindeutig Schlachtkreuzer, Sir«, sagte Helen.


  Sie konzentrierte sich auf ihre Displays und versuchte nicht darüber nachzudenken, wie viele Menschen an Bord der Schiffe des Geschwaders soeben getötet und verwundet worden waren. An Bord der Hexapuma. Sie wusste, dass Aikawa noch lebte, aber wo war Paulo? War er überhaupt noch …


  Sie schob den Gedanken wieder beiseite. Sie hatte dazu keine Zeit. Man verließ sich auf sie.


  »Die Drohnen sind nun dicht genug, um sie trotz ihrer Eloka zu sehen«, fuhr sie fort. »Sie bewegen sich definitiv mit minimalen Impellerkeilen, aber wir fangen genügend starke Signaturen auf, um uns des Tonnagenbereichs sicher zu sein.«


  »Können Sie sagen, ob es weitere Indefatigables sind?«


  »Nein, Sir. Wir fangen außer den Impellersignaturen und etwas Neutrino-Streustrahlung nicht viel auf.«


  »Skipper«, sagte Lieutenant Bagwell von der Station für Elektronische Kampfführung, »bis sie aktiv zu orten beginnen, werden wir nicht viel mehr über die Burschen erfahren. Nach der Qualität ihrer Stealth-Technik dürfte es sich allerdings um solarische Schiffe handeln.«


  »Noch etwas, Sir«, sagte Abigail. »Wer immer das ist, befand sich offensichtlich bereits im freien Fall auf Eroica Station hin, als wir auftauchten, sonst hätten wir den Antrieb geortet. Es ist möglich, dass die Impeller liefen und das Stealth-System sie vor uns verborgen hat, aber ich glaube es nicht. Ich denke, sie hatten bereits ihre Antriebe abgeschaltet. Und das deutet auf eine Art Flottenmanöver hin.«


  »Und?«, fragte Terekhov in ermutigendem Ton, als sie innehielt, obwohl er sich recht sicher war, worauf sie hinauswollte.


  »Nun, Sir, ich halte es zwar für möglich, dass ein Sternenschiffkommandant der SLN seine Crews hier drillt, aber es erscheint mir nicht sehr wahrscheinlich, dass er gegen im Rand typische Sensortechnik alle Register ziehen würde. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass es einfach mehr vom gleichen Typ wie an der Station sind − Schiffe, die an die Monicaner übergeben wurden, aber die Umrüstung schon hinter sich haben, sodass nun die neuen Besatzungen geschult werden müssen.«


  »Das ist recht spekulativ, Skipper«, sagte Bagwell, »aber ich halte es für fundiert.«


  »Ich auch.« Terekhov lächelte seinen jungen Taktischen Offizier an. Und ihre noch jüngere Assistentin. Dann wurde er wieder nüchtern.


  Falls Abigail richtig vermutete und die Schlachtkreuzerbesatzungen noch eingearbeitet wurden, dann gab es wahrscheinlich Schwächen in ihrer Leistung, Ritzen in ihrem Panzer. Dennoch saßen sie in Schlachtkreuzern. Drei Schlachtkreuzer waren seinen verbliebenen Schiffen massenmäßig um mehr als zwei zu eins überlegen, und sie waren unbeschädigt.


  Er blickte auf den Plot. Elf Minuten waren vergangen, seit der dritte Schlachtkreuzer entdeckt worden war. Nur elf Minuten, und doch waren in dieser Zeit Hunderte seiner Leute getötet worden und die Verluste der Monicaner wahrscheinlich in die Tausende gestiegen. Terekhov beschleunigte vor den aufkommenden Schlachtkreuzern mit dem Höchstwert, zu dem das Geschwader insgesamt fähig war, aber er konnte nichts tun, um zu verhindern, dass die Schlachtkreuzer es angriffen.


  Der einzige Vorteil, den Terekhov noch besaß, bestand in der Reichweite der Bordraketenwerfer der Hexapuma, und die Geometrie des drohenden Gefechts neutralisierte selbst davon einen erheblichen Teil. Der Abstand war auf 30,9 Millionen Kilometer gesunken, und durch den Geschwindigkeitsvorteil der Schlachtkreuzer von 38 985 Kps wurde die Maximalreichweite der Hexapuma auf fast siebenunddreißig Millionen Kilometer erhöht. Vorausgesetzt, die Leistungswerte der Bordraketen der Schlachtkreuzer entsprach in etwa den Schätzungen des ONI, lag ihre Reichweite trotz der hohen Aufschließgeschwindigkeit unter fünfzehn Millionen Kilometern, aber bei den gegenwärtigen Geschwindigkeiten und Beschleunigungswerten gelangten sie in nur 6,3 Minuten auf diesen Abstand, und elf Minuten später könnten sie ihre Energiewaffen einsetzen. Auch die Warlock hätte einen geringen Reichweitenvorteil gegenüber den monicanischen Schlachtkreuzern, doch er war nicht groß genug, um die taktische Gleichung merklich zu beeinflussen. Ihre Rohre waren einfach zu klein; sie konnte nicht einmal die Typ-14-Lenkwaffen handhaben, auf die die Saganami-B-Klasse ausgelegt war, und schon gar nicht den Typ 16 der Saganami-C. Ihr Vorteil lag daher bei nur wenig mehr als drei Millionen Kilometern − bei der monicanischen Aufschließgeschwindigkeit keine fünfundsechzig Sekunden.


  Die Entfernung war dennoch sehr hoch, zumal die andere Seite über aktuelle solarische ECM- und Lenkwaffenabwehrsysteme verfügte … und Terekhov besaß gar nicht so furchtbar viele Raketen, um sie zu durchschlagen. Jede seiner Lenkwaffen Typ 16 maßte über vierundneunzig Tonnen, und die Hexapuma fasste laut Spezifikation 1200 solcher Raketen. Zum Glück hatten sie zusätzliche einhundertzwanzig Vögelchen in die Magazine gequetscht − doch davon hatte Abigail die meisten im Rahmen von Beschießungsplan Omega verbraucht, und weitere fünfzehn hatten sich im Nachladeweg der fünf zerstörten Werfer befunden. Ohne überzählige Besatzungsmitglieder, über die Hexapuma nicht verfügte, bestand keine Möglichkeit, diese Raketen manuell zu bergen, und damit besaß sein Schiff effektiv nur noch 1155 Lenkwaffen. Bei maximaler Feuergeschwindigkeit konnten seine Werfer alle achtzehn Sekunden eine Rakete starten, die doppelte Zeit, die ein älteres Schiff wie die Warlock benötigte. Es lag zum Teil daran, dass die Raketen größer waren, aber vor allem musste vor dem Start einer Typ 16 ihr Bordreaktor gezündet werden. Dennoch konnte theoretisch jeder Werfer vierundfünfzigmal feuern, ehe ein gegnerisches Schiff so nahe war, dass es den Beschuss zu erwidern vermochte − allerdings hatte Terekhov nur dreiundfünfzig Schuss pro Rohr.


  Und ihm blieb auch nicht allzu viel Zeit, darüber nachzudenken. Die Flugzeit lag über dreieinhalb Minuten.


  »Kaplan«, sagte er zu seinem jungen diensttuenden Taktischen Offizier, »Ihr Ziel ist der führende Bogey. Doppelbreitseiten in Fünfundzwanzig-Sekunden-Abständen. In jeder Salve können Sie vier Rohre mit Blendern und Drachenzähnen laden. Fünf Salven auf Bogey-Eins, dann Feuerverlagerung auf Bogey-Zwo.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Ms Zilwicki, schalten Sie Alpha-Sieben direkt zu Lieutenant Bagwell.« Er drehte sich mit dem Sessel dem ELO zu. »Die Abwehr der Bogeys wird gut sein − sehr gut. Wir müssen sie zusammenschießen, und dazu brauchen wir Daten zu ihrer Eloka − und zwar schnell. Der Rest des Geschwaders kann über zehn Minuten lang angreifen, nachdem die Bogeys in seine Angriffszone gekommen sind, aber damit es die Zeit nutzen kann, müssen wir unseren Einheiten alles übertragen, was wir über die Defensivsysteme dieser gegnerischen Schiffe nur erfahren können, und unser Raketenreichweitenvorteil ist das einzige Brecheisen, das wir anzusetzen vermögen. Wir müssen sie dazu bringen, uns ihr Bestes zu zeigen, Leute.«


  »Verstanden, Sir«, sagte Bagwell.


  »Sehr gut. Ms Hearns − eröffnen Sie das Feuer!«


  


  »Raketenstart!«


  »Keil hoch!«, erwiderte Horster augenblicklich, und die Impellerkeile seiner Division erhielten volle Leistung. Es geschah nicht augenblicklich, nicht einmal aus der Minimallast heraus, doch es blieb genügend Zeit bis zum Eintreffen der angreifenden Raketen.


  Der Commodore trat rasch an den Hauptplot, suchte nach dem einkommenden Beschuss und kniff die Augen zusammen, als er ihn gefunden hatte.


  Die pfeilförmigen Icons von fünfunddreißig Raketen schossen mit einer konstanten Beschleunigung von 46 000 Gravos auf seine Schiffe zu. Fünfundzwanzig Sekunden später folgte eine zweite Salve. Dann eine dritte. Und eine vierte.


  »Das Ziel ist die Typhoon«, meldete die Operationszentrale, als die ersten Antiraketen starteten, um die Lenkwaffen abzufangen, und Horster nickte. Die Typhoon war sein Führungsschiff. Er hatte erwartet, dass sie das Feuer des Feindes auf sich zog, und nicht angenommen, dass die Manticoraner so dumm wären, alle seine Einheiten gleichzeitig zu beschießen.


  Die Manticoraner hatten erheblich früher das Feuer eröffnet, als er gedacht hatte. Nur einen Augenblick lang wunderte er sich, ob sie ihm die Raketen etwa im freien Fall entgegensenden wollten. Das jedoch wäre eine dumme Verschwendung kostbarer Munition gewesen, und sie feuerten die Vögelchen mit reduzierten Beschleunigungswerten. Folglich mussten sie die nötige Reichweite haben, um selbst auf diese Entfernung unter Schub anzugreifen − wahrscheinlich sogar mit genügend Brenndauer für letzte Manöver vor der Detonation. Dennoch waren es weniger als vierzig Raketen pro Salve. Sie mussten von einem einzigen Schiff kommen, also hatten die Manticoraner vielleicht doch einen Schlachtkreuzer zur Verfügung. Wie auch immer, es waren nicht genügend Raketen, um die Nahbereichsabwehr seiner Division zu übersättigen, und …


  Er machte noch schmalere Augen, als die führende Salve plötzlich aus dem Plot verschwand. Gerade eben war sie noch dagewesen; im nächsten Moment waren alle über dreißig Raketen verschwunden. Fünf Sekunden später erschienen sie wieder, aber nicht mehr als die ruhigen, blutroten Lichtkennungen, wie sie zuvor zu sehen gewesen waren: Nun blinkten sie so heftig, dass sie fast flackerten, und Horster bedachte den Techniker mit einem wütenden Blick.


  »Ich weiß es nicht!«, rief der Zivilist, der den Blick genau richtig verstand. »Es muss ein Störsender sein. Das −« er stach mit dem Zeigefinger nach den flackernden Icons − »zeigt an, dass wir sie orten, aber nicht fest erfassen können. Und sehen Sie − sehen Sie nur dort! Verdammt noch mal!«


  Horster fluchte nicht laut, aber seine Zähne knirschten, als die gesamte erste Antiraketensalve seiner Division das Ziel verlor und wirkungslos im All verschwand.


  


  Terekhov sah den taktischen Plot mit gebleckten Zähnen an. Trotz der Entfernung lieferten ihm die Überlichtmeldungen von Helens Aufklärungsdrohnen in Echtzeit und aus nächster Nähe ein Bild dessen, was sich abspielte. Er hatte Abigail keine spezifischen Anweisungen gegeben, wie die Eloka-Plattformen einzusetzen waren, die sie in ihre Angriffssalven einbaute, aber er sah deutlich, was sie getan hatte: Sie hatte alle vier dafür verfügbaren Werfer in der ersten Doppelbreitseite mit Blendern geladen, sie aber abgeschaltet gelassen, bis sie den Start der ersten feindlichen Antiraketen ortete. Als die starken Störsender sich einschalteten, hatten die monicanischen Antiraketen bereits eine Erfassung erhalten und sich bei den Steuerkanälen der feuernden Schiffe abgemeldet. Die Suchköpfe der Antiraketen allein waren jedoch der Herausforderung, die diese plötzliche, massive Störungsflut direkt vor ihnen bedeutete, nicht gewachsen.


  Die Angriffssalve wich geschmeidig aus und wand sich zwischen den plötzlich benommenen, ungeschickten Abfangjägern vorbei, die sie eigentlich hätten stoppen sollen, dann zog sie an der zweiten Antiraketenwelle vorbei, die sich bereits auf Abigails nächste Angriffswelle aufgeschaltet hatte. Vier Vögelchen aus der ersten schwankten plötzlich, verloren die Erfassung und verließen den Kurs, als die monicanische Eloka sie auf Abwege führte. Dann folgte ihnen eine fünfte. Aber dreißig hielten die Erfassung, und ihre Annäherungsgeschwindigkeit war so hoch, dass die Verteidiger keine Zeit hatten, eine weitere Salve Antiraketen gegen sie zu starten.


  Dann eröffneten die Lasercluster von Bogey-Eins das Feuer.


  


  Diesmal fluchte Janko Horster.


  Die Bordsensoren der Typhoon wurden von den infernalischen manticoranischen Störsendern weniger beeinträchtigt als die Suchköpfe der Antiraketen, aber es zeigte sich mit schmerzlicher Deutlichkeit, dass sie nicht völlig unbeeinträchtigt blieben. Die Lasercluster feuerten spät und zielten schlecht. Die Nahbereichs-Abwehrlaser eines Schlachtkreuzers der Indefatigable-Klasse hätten einer Salve dieser Größe mehr als gewachsen sein müssen, doch sie stoppten nur vierzehn Raketen. Die anderen sechzehn drangen durch.


  Zum Glück waren drei davon Eloka-Plattformen. Doch dreizehn Laser-Gefechtsköpfe detonierten in Folge, so rasch hintereinander, dass es aussah wie eine einzige, kontinuierliche Eruption unmittelbar vor der Typhoon. Die bombengepumpten Laser stachen direkt in den Rachen ihres Keils, ungehindert von jedem Seitenschild.


  Der vordere Hammerkopf der Typhoon war massiv gepanzert, um genau solch einem Angriff zu widerstehen, doch nicht einmal diese Panzerung konnte solch einen Stakkatodonner zustechender Röntgenlaser widerstehen. Sie stoppte ein Dutzend von ihnen, aber ein weiteres halbes Dutzend durchschlug sie glatt. Sie schalteten zwei Raketenwerfer der Jagdbewaffnung aus, ein Jagd-Energiegeschütz, zwei Antiraketenrohre und einen Lasercluster. Noch schlimmer aber, einer zerschmetterte ihre Bugradarantennengruppe: Er blendete die Typhoon, nahm ihrer Bugraketenabwehr das Augenlicht, und die zweite Welle Angriffsraketen folgte nur fünfundzwanzig Sekunden später.


  


  Lieutenant Julio Tyler taumelte, als die Typhoon hin und her ruckte. Der Schiffstechnische Offizier war verantwortlich für Kraftwerk Eins, den vorderen Reaktor des Schlachtkreuzers, und er wurde blass, als der Schadensalarm kreischte. Kraftwerk Eins war weit genug achtern und schwer genug gepanzert, um es höchst unwahrscheinlich zu machen, dass ein kreuzergroßer Laser-Gefechtskopf das Kraftwerk erreichte. Doch nach dem Klang der Alarmsirenen zu urteilen, drangen diese Laser-Gefechtsköpfe erheblich tiefer vor, als sie durften.


  Tyler schluckte mühsam und blickte sich in der hell erleuchteten, geräumigen Abteilung um. Er war drei Tage nach dem Rest der Crew zur Typhoon versetzt worden, um einen Mann zu ersetzen, der es geschafft hatte, von einer Notleiter zu fallen und sich die Hüfte zu brechen, und er wusste, dass die übrige Schiffstechnische Abteilung des Kreuzers nicht sonderlich beeindruckt von ihm war. Diese Neidreaktion auf seine rasche Beförderung war ihm nichts Neues. Relativ wenige Offiziere brachten es vor ihrem einundzwanzigsten Geburtstag zum Lieutenant Senior-Grade, aber Tyler hatte immer versucht, seine Aufgaben zu erledigen. Die schnellen Beförderungen zu verdienen, die ihm sein Name verschaffte.


  Dennoch war er sich diesmal seiner Unzulänglichkeit geradezu schmerzlich bewusst. In den zurückliegenden beiden Wochen hatte er sich allmählich zurechtgefunden, zumindest so weit, um sich sicher zu sein, dass seine Gasten und Maaten ihn nicht mehr hinter seinem Rücken auslachten. Und er musste zugeben, dass die Techniker von Technodyne recht hatten: Die Fusionsräume der Typhoon zeigten einen besseren Entwurf, und ihre Instrumente ließen sich leichter bedienen. Nur handelte es sich eben nicht um die Instrumente, die Tyler innerhalb von dreieinhalb T-Jahren an Bord des Kreuzers Star Fury kennengelernt hatte wie seine Westentasche.


  Während er auf die Alarme horchte, hoffte er, dass die Reparaturtrupps ihre Ausrüstung besser kannten als er.


  


  »Mehrere Treffer an Bogey-Eins!«, verkündete Helen Zilwicki, halb über die Displays gekauert. Mit zusammengekniffenen Augen studierte sie die Daten, die ihr die ferngesteuerten Aufklärungsdrohnen lieferten. »Ich glaube, wir haben gerade das Bugradar ausgeschaltet, Sir!«


  »Ausgezeichnet!«, antwortete Terekhov anerkennend, aber er wusste, dass die erste Salve zugleich am effizientesten sein würde, und die Monicaner versuchten nicht mehr, sich zu verstecken, nachdem ihnen nun klar war, dass man sie entdeckt hatte. Ihre Impellerkeile waren oben, und sie beschleunigten mit fünfhundert Gravos genau auf das Geschwader zu. Dadurch sank die Zeit, in der es die Monicaner mit Raketen angreifen konnte, doch Terekhov hatte damit gerechnet. Und wenn sie ihn jagten, dann entblößten sie immerhin die Rachen ihrer Impellerkeile seinem Beschuss.


  Und Schlachtkreuzer der Indefatigable-Klasse verfügten über keine Bugschilde.


  Er beobachtete auf dem Plot, wie Abigails zweite Doppelbreitseite in die äußere Abwehrzone der Monicaner eintrat. Er sah, in welchem Augenblick die Blender sich einschalteten und die Antiraketen, die der Salve entgegenrasten, zur Seite abwichen. Doch diesmal blieb dem Gegner genügend Zeit, eine Folgesalve Antiraketen gegen die manticoranischen Lenkwaffen zu richten. Siebzehn von ihnen wurden abgefangen und ausgelöscht, dann eröffneten die Lasercluster das Feuer. Weitere zwölf Raketen verschwanden vom Plot, aber sechs kamen durch, und Bogey-Eins wankte, als erneut Laserstilette ihre Panzerung durchbohrten.


  


  Die Typhoon schauderte, als eine zweite Welle von Röntgendolchen durch ihre Panzerung schlug. Sie hätte mehr einkommende Raketen − eigentlich sogar alle − mit ihren üppigen Abwehrwaffen vernichten müssen, aber sie konnte sie nicht sehen. Ihre Nahbereichsabwehr-Laser hingen nun von Ortungsmeldungen der Cyclone und der Hurricane ab, und gegen Ziele, die so rasch heranrasten, genügte das einfach nicht. Schon gar nicht bei Zielen, die so schwer fassbar waren wie manticoranische Typ-16er. Frische Schadensmeldungen überschwemmten die Brücke, und die Beschleunigung der Typhoon sank, als vier ihrer Beta-Emitter explodierten.


  Von Impeller Eins und Laser Drei ausgehend, kaskadierten Spannungsspitzen durch ihre Stromkreise. Automatische Sperrschalter stoppten die meisten von ihnen, doch drei dieser Sicherungen waren bereits beschädigt. Ungebändigte Leistung floss an ihnen vorbei, und der Supraleitring eines Breitseiten-Grasers explodierte, zerschmetterte interne Schotten und verstärkte die Spannungsspitze mit seiner eigenen gewaltigen Energie.


  Eine Spannungsspitze, die durch die Hauptenergiezuleitung des Grasers schoss und direkt in Kraftwerk Eins landete.


  Der ungezähmte Energiesturm donnerte in die Abteilung, und ein ohnedies schon nervöser Maat sprang zurück, als seine Instrumententafel explodierte. Mit dem Hosenboden fiel er aufs Deck, während elektrisches Feuer durch die Steuerleitungen tanzte, und ein Alarm kreischte auf.


  


  In seinem Kommandosessel sitzend, strahlte Aivars Terekhov eine Aura stählerner Entschlossenheit aus. Mehr konnte er nicht tun. Seine Befehle hatte er erteilt; nun war es an anderen, sie auszuführen, und er sah zu, wie Guthrie Bagwell als ELO sich auf die Daten konzentrierte, die von der Aufklärungsdrohne gesendet wurde, welche fast genau oberhalb von Bogey-Eins saß. Es schien unglaublich, dass die Monicaner nichts von ihr ahnten, doch wenn sie von ihr gewusst hätten, wäre sie schon längst vernichtet worden!


  Bagwell saß vorgebeugt, als wollte er in seine Konsole klettern, und seine Hände schwebten über den Tastenfeldern. Alle paar Sekunden schossen sie herab, stachen auf Tasten, sendeten neue Informationen, neue Feststellungen zum ECM des Gegners, an Abigail Hearns’ taktische Computer und zum Rest des Geschwaders.


  Terekhov sah auf das Zeitdisplay. Fünf Minuten dauerte das Gefecht schon an. Abigails dritte Salve näherte sich Bogey-Eins, und in weniger als siebzig Sekunden wäre jeder auf beiden Seiten auf Gefechtsentfernung.


  Abigails Steuerkanäle hatten − gerade eben − Zeit gefunden, die dritte Salve mit aktualisierten Informationen zu versorgen, die unter Verwendung von Bagwells neuen Feststellungen über das gegnerische ECM, das die erste Salve begrüßt hatte, erstellt worden waren, und Terekhovs Augen leuchteten auf. Die monicanischen Antiraketen hatten zwanzig einkommende Raketen dieser Salven vernichtet, aber nur zwei der fünfzehn Überlebenden ließen sich von der feindlichen Eloka täuschen. Fünf der verbleibenden dreizehn Lenkwaffen fielen ›Bogey-Eins‹ Laserclustern zum Opfer, aber drei Eloka-Plattformen und fünf Laser-Gefechtsköpfe erreichten Angriffsentfernung.


  Letztere detonierten.


  


  »Captain, hier Tyler in Kraftwerk Eins!« Die junge Stimme in Captain Schroeders Ohrhörer war rau vor Entsetzen. »Wir verlieren die Magnetflasche an Fusion Eins!«


  »Abschalten!«


  »Sir, ich versuche es ja, aber –«


  


  Janko Horsters Stimme wurde weiß, als die Typhoon explodierte.


  Das hätte nicht passieren dürfen, sagte eine leise, gebannte Ecke seines Verstandes. Nicht einem Schlachtkreuzer!


  »Allah!«, wisperte der Technodyne-Mitarbeiter. Sein Gesicht glitzerte vor Schweiß, seine Hände zitterten. »Wie …?«


  »Lässt sich nicht sagen«, erwiderte Horster schroff. »Zufallstreffer. Jemand im Fusionsraum hat den falschen Knopf gedrückt. Vielleicht ist Gott einfach sauer auf uns! Aber in sechzig Sekunden hilft ihnen das auch nicht mehr weiter!«


  


  Terekhov starrte ungläubig auf seinen eigenen Plot. Achthundertfünfzigtausend Tonnen Sternenschiff waren soeben verschwunden. Einfach so.


  »Gute Arbeit, Kaplan!«, hörte er sich sagen, während er noch versuchte, die Wirklichkeit dessen zu erfassen, was er gesehen hatte.


  Abigail blickte von ihrer Konsole nicht auf. Er wusste nicht, ob sie ihn gehört hatte. Sie achtete auf keine einzige Ablenkung, sondern sie befand sich in einem Zustand, der der Fugue ähnelte und den Terekhov aus eigener Erfahrung kannte. Jeder Funken Aufmerksamkeit war auf ihre Displays gerichtet, ihre Tastenfelder, die rubinroten Icons ihrer Ziele. Alles, was direkt zu ihrer Vernichtung beitragen konnte, wurde sofort bemerkt, augenblicklich und säuberlich; alles andere war fremd und vollkommen unwichtig.


  Ihre nächsten beiden Salven − zweiundsechzig kostbare Laser-Gefechtsköpfe und acht Eloka-Plattformen − schossen durch das Nichts. Ihr Ziel existierte nicht mehr, und es war keine Zeit, sie auf Bogey-Zwo umzulenken; sie würden bis ans Ende ihrer Brenndauer durchs All rasen und dann harmlos detonieren. Ihre Computer erhielten dadurch jedoch fünfzig zusätzliche Sekunden, um die erste gegen Bogey-Zwo gerichtete Salve zu aktualisieren. Und was die Durchdringungshilfen anging, hatte Abigail diesmal eine andere Methode gewählt.


  


  Diesmal war die Hurricane an der Reihe.


  Im Gegensatz zur Typhoon besaß sie vollkommen funktionstüchtige Bugsensoren. Die Raketensalve jedoch, die auf sie zuraste, schien von ihrem ECM in keiner Weise behindert zu werden. Die Lenkwaffen ignorierten die Täuschkörper und streiften die Störsignale einfach ab. Das war doch lächerlich! Niemand konnte so rasch auf die Eloka-Systeme seines Zieles reagieren!


  Den Manticoranern gelang es irgendwie trotzdem.


  Die Antiraketen der Hurricane fauchten aus ihren Rohren. Die manticoranischen Störsendungen erschienen dieses Mal nicht ganz so intensiv − entweder das, oder die Taktischen Offiziere der Hurricane stellten sich allmählich besser auf sie ein. Horster beobachtete lächelnd, wie die Antiraketen ausschwärmten, um den manticoranischen Lenkwaffen zu begegnen.


  Und dann waren es plötzlich nicht mehr fünfunddreißig einkommende Vögelchen; er sah mehr als siebzig von ihnen.


  »Zur Hölle mit ihnen! Zur Hölle!«, fluchte der Techniker. »Was die da machen, ist unmöglich!«


  »Wovon reden Sie da?«, herrschte Horster ihn an, als die abfangenden Antiraketen hektisch versuchten, die ihnen zugewiesenen Ziele in der Erfassung zu halten, während es ringsum von identischen Zwillingen wimmelte.


  »Sie können überhaupt nicht die nötige Energie haben, um unsere Sensoren derart zu verwirren!«, sagte der Zivilist. »Sie sind innerhalb der Reichweite unserer Bordsensoren. Sie haben es nicht mit Aufklärungsdrohnen zu tun oder den Sensorsystemen kleiner Schiffe − das sind Schlachtkreuzer, verdammt noch mal! Wir sollten die paar Raketen beiseite wischen, als gäbe es sie gar nicht!«


  »Sie sagten, die Mantys hätten in ihren Raketen superdichte Fusionsflaschen. Wieso nicht auch in den Eloka-Plattformen?«, wollte Horster barsch wissen.


  »Aber selbst wenn sie die Energie hätten, müssten die Sender …« Die Stimme des Solariers verebbte, und er kniff die Augen zusammen, als intensive Spekulation seine Furcht − zumindest zeitweise − verdrängte.


  Horster funkelte ihn an, doch in dem Blick lag mehr als nur ein wenig Neid. Der Commodore wünschte, etwas könnte ihn von dem Debakel ablenken, das seine Navy umgab. Ganz gleich, was den Manticoranern vor ihm zustieß, sie hatten ihr Einsatzziel erreicht. Wenn der Rauch sich auflöste, gab es keine Monica System Navy mehr.


  Aber wenigstens konnte er sicherstellen, dass sie ihren Triumph niemals feiern würden.


  


  Die Tür des Brückenlifts öffnete sich, und Midshipman Paulo d’Arezzo hetzte heraus.


  Terekhov sah ihn; Helen war so sehr auf die Daten ihrer Aufklärungsdrohnen und das bevorstehende Raketengefecht gegen die aufkommenden Schlachtkreuzer konzentriert, dass sie ihn nicht einmal bemerkte.


  »Tut mir leid, Sir!«, rief Paulo, als er neben dem Kommandosessel schlitternd zum Stehen kam. »Die Explosion hat mich ein, zwo Minuten hingehauen. Ich fürchte, sie hat meine Eloka-Station vernichtet. Deshalb bin ich hergekommen, um zu sehen, ob ich Lieutenant Bagwell zur Hand gehen kann.«


  Der junge Mann hatte Blut an der rechten Schläfe, bemerkte Terekhov, und die gesamte Gesichtshälfte lief schon blau an. Aber er war auf den Beinen, und er war da, und der Captain lächelte ihm gepresst zu und wies auf Bagwell.


  »Stoßen Sie ihm nur nicht gegen den Ellbogen, Paulo«, sagte er, und der Midshipman fletschte die Zähne zu einem halb irren Grinsen und eilte zu Bagwell.


  


  Die wie durch ein Wunder angewachsene manticoranische Salve schlug in die Hurricane ein.


  Horster war sich nicht sicher, wie viele echte Angriffsraketen die Hurricane und die Cyclone hatten vernichten können. Einige von ihnen auf jeden Fall. Dennoch drang eine ganze Traube von ihnen durch, und nun war es an der Hurricane, in Todesqualen zu zucken, während die Nadeln aus Röntgenstrahlung sie aufspießten. Sie schienen von überall zu kommen, rissen ihr die Außenhaut auf wie wütende Dämonen, doch anders als die Typhoon schien sie die Treffer abzuschütteln, und Horster grinste wie ein Kämpfer mit Boxer-Syndrom. So sollte es aussehen, wenn ein Schlachtkreuzer gegen Schwere Kreuzer kämpfte!


  »Raketenreichweite in zwanzig Sekunden, Commodore!«


  »Division nach Steuerbord. Backbordbreitseiten frei.«


  »Jawohl, Sir.«


  Die beiden überlebenden Schlachtkreuzer schwenkten nach Steuerbord, sodass sich die Backbordbreitseiten auf den Gegner richteten, und Horster gab sich innerlich einen Tritt. Er hätte den Befehl schon früher geben sollen. Nur war er so sehr darauf fixiert gewesen, den Feind zu verfolgen, dass er geradewegs hinter ihm her beschleunigt war. Er hätte ruhig Aufschließgeschwindigkeit opfern können, um seine Breitseitensensoren und die zusätzliche Nahbereichsabwehr ins Gefecht zu bringen. Doch er hatte auf die Stärke seiner Panzerung und die Effizienz seiner Eloka vertraut − wenigstens, bis die Typhoon explodierte.


  Sie hatten das Manöver gerade begonnen, als der zweite manticoranische Kreuzer das Feuer eröffnete, und Sekunden später schlossen sich alle anderen manticoranischen Schiffe an.


  


  Die Hexapuma und die Aegis waren die einzigen Schiffe in Terekhovs gebeuteltem Geschwader, die mit beiden Breitseiten auf ein Ziel feuern konnten. Der Leichte Kreuzer hatte zwanzig Rohre. In der weniger beschädigten Breitseite der Warlock waren sechzehn Werfer. Die Janissary hatte acht, die Aria sechs, die schwer beschädigte Audacious hatte drei. Insgesamt kamen sie auf achtundachtzig Werfer. Die minimale Nachladedauer betrug für die Warlock, die Janissary und die Aegis acht Sekunden; bei den älteren, der Aria und der Audacious, lag sie bei vierzehn Sekunden. Die Raketenabwehr der Schlachtkreuzer zu durchdringen erforderte jedoch massierten Beschuss, und der geschwindigkeitsbestimmende Faktor war die längste Nachladedauer im Geschwader.


  Die Hexapuma hatte vierhundertsechsundsechzig Typ-16er verschossen, dazu sechzig von ihren einhundertdreißig Eloka-Drohnen. Ihr blieben sechshundertdreißig Angriffsraketen − nur achtzehn Doppelbreitseiten, aber ihre Begleiter hatten noch volle Magazine, und wenn Aivars Terekhov eines nicht wollte, dann dass zwei unbeschädigte Schlachtkreuzer auf Energiewaffenreichweite an seine malträtierten Schiffe herankamen. Dem Rest des Geschwaders blieben elf Minuten konzentrischen Raketenfeuers, um das zu verhindern, und das war der eigentliche Grund, weshalb er so viele Raketen verschossen hatte, solange allein die Hexapuma die nötige Reichweite zum Angreifen besaß, doch nun blieben der Hexapuma lediglich Raketen für nur noch fünf Minuten Beschießung.


  Lieutenant Bagwells Auswertung der feindlichen elektronischen Kampfführung war an das gesamte Geschwader weitergegeben worden, und wenn den anderen Schiffen auch die Reichweite der Hexapuma fehlte, erzielten selbst die älteren Zerstörer über ihre eigene Angriffsentfernung so gut wie die gleiche Durchdringungsrate.


  Wenn sie die aufkommenden Giganten nicht stoppen oder wenigstens ernsthaft beschädigen konnten, ehe die beiden Verbände aufeinanderprallten, gäbe es kein Morgen, und als der Abstand auf 11,4 Millionen Kilometer gefallen war, gingen sie alle mit der Nachladegeschwindigkeit der Hexapuma auf Schnellfeuer.


  


  Janko Horster bemerkte, dass er noch einen Fehler begangen hatte, einen ernsteren Fehler als den, seine Breitseite nicht früher zu öffnen. Jeder seiner Schlachtkreuzer hatte neunundzwanzig Werfer pro Breitseite. Ohne die Typhoon hatte er damit achtundfünfzig Rohre − zwei Drittel dessen, was die Manticoraner aufbieten konnten − mit einer minimalen Nachladedauer von fünfunddreißig Sekunden. Schlimmer noch, seine taktischen Crews besaßen keinerlei Informationen über die manticoranische elektronische Kampfführung, während es ihm rasch und bestürzend offensichtlich geworden war, dass der manticoranische Kommandeur während der Annäherung sehr viel über die monicanische Eloka erfahren hatte.


  Seine Leute gaben ihr Bestes, aber sieben Wochen kombinierter Übungen im Simulator und am Gerät reichten einfach nicht aus. Die Bedienung des Schiffes war ihnen noch nicht zur zweiten Natur geworden, sie erfolgte noch nicht instinktiv. Das leise Zögern, wenn sie reagierten, das Stocken bei den Entscheidungen wäre gegenüber einer anderen Rand-Navy vielleicht nie zutage getreten. Sie standen jedoch keiner anderen Rand-Navy gegenüber, sondern der Royal Manticoran Navy, und diesen Fehler überlebten nur wenige.


  


  In den nächsten zweihundertsiebzehn Sekunden feuerten Aivars Terekhovs Kreuzer und Zerstörer neunhundertneunzig Angriffsraketen und einhundertzwanzig Blender und Drachenzähne. Siebenhundertdreizehn Raketen und neunundsiebzig Eloka-Drohnen waren unterwegs, ehe die erste Salve einschlug. In der gleichen Zeit schossen die Cyclone und die Hurricane dreihundertsechsunddreißig Raketen − und keine einzige dezidierte Eloka-Plattform.


  Es war eine Massenkatastrophe.


  Die manticoranischen Raketen durchdrangen die elektronische Abwehr der Monicaner wie weißglühende Schusterahlen. Antiraketen konnten Dutzende von ihnen vernichten, doch für jede Rakete, die abgeschossen wurde, kamen fünf durch. Die falschen Abbilder einkommender Gefechtsköpfe, von den Drachenzähnen erzeugt, überlasteten schlichtweg die Ortungskapazität der Schlachtkreuzer. Ihre Sensoren wurden von blendenden Ausbrüchen weißen Rauschens nutzlos gemacht. Sie waren eine drittklassige Navy und traten gegen die vermutlich beste Kampfflotte der erforschten Galaxis an, und sie waren in allen Disziplinen deklassiert, außer im Mut.


  Janko Horster sah es kommen. Er bemerkte, dass sogar die ›Fachleute‹ von Technodyne den gewaltigen technischen Vorteil der Manticoraner weit unterschätzt hatten. Er begriff, wie deklassiert seine Leute − und er − im Vergleich mit den Besatzungen der manticoranischen Kampfschiffe wirklich waren. Seine Schiffe waren Schlachtkreuzer, in einem Ausmaß bewaffnet und gepanzert, den keiner seiner Opponenten erreichte. Aber nutzte Panzerung, wenn Hunderte und Aberhunderte von Laser-Gefechtsköpfen krallten, rissen und stachen? Was nutzten massive Energiebatterien, die zertrümmert und zerbrochen waren, nur noch Wrackteile aus Panzerstahltrümmern, und die Besatzungsmitglieder tot oder im Sterben am Boden lagen, ehe sie dem Feind auf Angriffsentfernung nahe kamen?


  Der Weltraum selbst schien rings um die beiden Schiffe zu schaudern, die sich im Herzen eines Glutofens wanden, umschlossen von einem sengenden Kessel aus atomaren Flammen, als ein Laser-Gefechtskopf nach dem anderen detonierte und seine Wut auf sie schleuderte. Panzer und Rumpfplatten barsten, Atemluft zischte wie Blut aus klaffenden Wunden, und Männer starben − einige sofort, als hätte man eine Lampe ausgeknipst, andere schreiend unter Schmerzen, einsam in den Trümmern ihrer Schiffe gefangen.


  Als die Cyclone und die Hurricane in Energiewaffenentfernung zum ersten manticoranischen Schiff kamen, waren sie kaum mehr Wracks zu nennen: Sie hatten keine Impellerkeile und keine Energieversorgung mehr. Sie hinterließen eine Spur aus Atemluft, Rettungskapseln und Trümmern.


  Doch sie starben nicht allein. Deklassiert waren sie vielleicht, mit lückenhafter Ausbildung und schlechter Doktrin gestraft, aber an ihrem Mut gab es nichts zu bemängeln. Und so gerechtfertigt Aivars Terekhovs Handeln auch sein mochte, die Wut, die sie bei seinem Angriff empfanden, brannte mit sauberer Weißglut in ihnen. Dreihundert ihrer Raketen erreichten Terekhovs Geschwader, ehe der Schneidbrenner seines Angriffs ihnen ein Ende machte, und der Zerstörer Janissary und der Leichte Kreuzer Audacious starben mit ihnen. Die Hexapuma, die Warlock, die Aegis und die Aria überlebten. Vier Schiffe, mehr blieb von Terekhovs Geschwader nicht übrig, und jedes einzelne davon war schwer beschädigt.


  


  »… und Surgeon Commander Simmons verließ die Vigilant erfolgreich mit einer Pinasse voller Verwundeter, ehe sie explodierte. Sie kommen in Kürze an Bord, Sir«, sagte Amal Nagchaudhuri müde. Da Ansten FitzGerald nach wie vor bewusstlos und Naomi Kaplan noch schlimmer verwundet war, während Ginger Lewis wie eine Titanin schuftete, um die brutalen Wunden der Hexapuma zu flicken, fungierte Nagchaudhuri als diensttuender Taktischer Offizier. Er sah erschöpft aus, fast wie ein ausgezählter Boxer, und Terekhov hatte Verständnis, denn er fühlte sich ganz genauso.


  »Gut, Amal«, sagte er forsch, und der Signaloffizier fragte sich, woher der Kommandant seine Energie nahm. Niemand konnte nach allem, was sie durchgemacht hatten, so wach und aufmerksam sein, doch dem Captain gelang es. »Wir müssen irgendwo Platz für die Verwundeten finden«, fuhr er fort. »Aber Gott sei Dank kommt ein richtiger Arzt an Bord!«


  »Jawohl, Sir«, stimmte Nagchaudhuri zu. Er drückte die Bildtaste, und der nächste Schirm voller Notizen erschien. »Wir haben sechs Beta-Emitter im Bugring verloren, im Heckring acht Betas und zwo Alphas. Unsere Höchstbeschleunigung liegt bei dreihundert Gravos, aber Ginger arbeitet daran. In der Backbordbreitseite sind nur noch zwo Graser übrig − und an Steuerbord gar keiner, aber Ginger glaubt, sie bekommt einen davon wieder in Gang. An Steuerbord haben wir acht funktionstüchtige Werfer, und elf an Backbord, aber unsere Magazine sind leergeschossen. Wir haben nicht einmal mehr Antiraketen. Die Heck-Jagdbewaffnung ist so gut wie Schrott, und ich glaube nicht, dass Ginger daran noch etwas ändern kann. Die Bug-Jagdgeschütze sind unversehrt davongekommen. Und wir haben noch den Bugschild. Aber falls es zu einem Gefecht kommt, Skipper, haben wir − vielleicht − die Kampfkraft eines Zerstörers, und uns bleibt an Steuerbord noch genau ein Seitenschildgenerator.«


  Terekhov verzog das Gesicht. Nagchaudhuris Bericht offenbarte ihm nichts Unerwartetes. Tatsächlich, wenn ihn etwas überrascht hatte, dann der Umstand, dass sie überhaupt noch eine Breitseiten-Energielafette besaßen.


  »Und unsere Leute?«, fragte er leise, und Nagchaudhuri zuckte zusammen.


  »Wir haben die Zahlen noch nicht zusammen, und es werden noch Leute vermisst, die irgendwo zwischen den Trümmern überlebt haben könnten. Aber bislang, Skipper, sieht es nach sechzig Toten und achtundzwanzig Verwundeten aus.«


  Terekhov biss die Zähne zusammen. Achtundachtzig klang im Vergleich zu den Verlusten der Monicaner vielleicht nicht nach viel. Oder relativ zu den Verlusten in den anderen Schiffen seines Geschwaders. Doch die Gesamtbesatzung der Hexapuma einschließlich Marines hatte vor ihren früheren Verlusten und Abkommandierungen nur dreihundertfünfzig betragen. Nagchaudhuris Zahlen − die noch immer nicht vollständig waren, wie er sich erinnerte − entsprachen dreißig Prozent der Menschen, die er mit ins Gefecht genommen hatte.


  Und die Hexapuma gehörte noch zu den glücklichen Schiffen.


  »Der Rest des Geschwaders?«


  »Die Aegis ist noch am ehesten gefechtstüchtig, Sir, und sie hat nur noch zwoundsechzig Raketen und fünf Graser. Die Warlock hat keine funktionstüchtige Waffe mehr, und an Bord der Aria sieht es fast genauso schlimm aus. Lieutenant Rossi sagt −«


  »Verzeihung, Skipper.« Terekhov blickte auf. Jefferson Kobe hatte ihn angesprochen.


  »Ja, Jeff? Was gibt’s?«


  »Sir, Helens Aufklärungsdrohnen erfassen mehrere monicanische Kampfschiffe, die in unsere Richtung unterwegs sind. Es sieht aus wie ein halbes Dutzend LACs, vier Zerstörer und ein paar Leichte Kreuzer. Außerdem haben wir gerade eine Nachricht von einem Admiral Bourmont empfangen. Er verlangt, dass wir kapitulieren, sonst werden wir vernichtet.«


  Terekhov sah erst ihn an, dann Nagchaudhuri. Das Gesicht des Lieutenant Commanders war angespannt, die Augen düster, und auch das begriff Terekhov. So überholt die reguläre monicanische Navy auch sein mochte, zur Vernichtung seiner angeschlagenen Überlebenden reichte sie bei Weitem aus.


  »Wie lange, bis ihre erste Einheit hier ist?«


  »Toby sagt, vier Stunden für ein Rendezvous, Sir. Drei Stunden und fünfzig Minuten, wenn sie sich mit einer Beschießung im Vorbeiflug begnügen.«


  »Also gut.« Terekhov trat aus dem Besprechungsraum auf die Brücke der Hexapuma und winkte Kobe, wieder die Signalstation einzunehmen. Er spürte die Anspannung seiner Brückencrew, spürte, dass die Leute sich ihm am liebsten zugewandt und ihn hilfesuchend angeblickt hätten, auch wenn die Disziplin ihnen gebot, sich auf ihre Displays zu konzentrieren. Die Leute standen am Rande der Erschöpfung und wussten so gut wie er, dass sie gegen die Monicaner nicht kämpfen konnten.


  »Als Erstes, Jeff«, sagte Terekhov grimmig, »holen Sie mir Commander Badmachin ans Überlichtcom.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Die Verbindung herzustellen dauerte keine Minute. Die Hexapuma und ihre drei angeschlagenen Begleiterinnen trieben keine neun Millionen Kilometer von Eroica Station entfernt und ohne Relativbewegung zu ihr im All. Damit war das Munitionsschiff, das noch immer an der Hypergrenze wartete, 12,2 Millionen Kilometerweit entfernt.


  »Jawohl, Captain?« Badmachins Gesicht zeigte ihre Besorgnis.


  »Captain Badmachin, schließen Sie mit Höchstbeschleunigung zum Rest des Geschwaders auf.«


  »Zu Ihnen, Sir?«


  »Richtig. Sie haben genug Zeit, sich zu uns zu gesellen, zwohundert frische Gondeln auszusetzen und wieder hinter die Hypergrenze zu verschwinden, ehe eine monicanische Einheit in Gefechtsentfernung kommt. Setzen Sie sich auf der Stelle in Bewegung.«


  »Jawohl, Sir. Auf der Stelle!«, sagte sie.


  »Gut. Terekhov, aus.« Er sah Kobe an. »Nun zeichnen Sie bitte für Admiral Bourmont auf.«


  »Jawohl, Sir. Klar zum Aufzeichnen.«


  Terekhov wandte sich dem visuellen Aufzeichner zu, die Schultern straff, das Gesicht zuversichtlich, die Stimme eisig. »Admiral Bourmont, Sie haben mein Geschwader zur Kapitulation aufgefordert. Unglücklicherweise ist es mir unmöglich, dieser Aufforderung Folge zu leisten. Ich bin hierhergekommen, um meine Pflicht zu erfüllen − die Schlachtkreuzer zu neutralisieren, die Ihre Sternnation zusammengezogen hat, um meine Sternnation anzugreifen. Diese Aufgabe habe ich noch nicht vollendet. Zwo Ihrer Schlachtkreuzer sind noch unbeschädigt, weil ich darauf verzichtete, sie wegen ihrer Nähe zu den zivilen Sektionen von Eroica Station zu beschießen. Sollte auch nur eines Ihrer Kampfschiffe sich weiterhin meinem Kommando nähern − und wir haben Sie alle in der Ortung −, bleibt mir keine andere Wahl, als meine Aufgabe zu vervollständigen, ehe ich mich in den Hyperraum zurückziehe und eine Ihrer Einheiten mich erreichen kann. Ich sage es nur ungern, aber dazu müsste ich fragliche Schlachtkreuzer mit nuklearen Kontaktgefechtsköpfen bombardieren, und es wäre mir unmöglich, vorher die Evakuierung Ihrer zivilen Stationssektionen zu gestatten.«


  Er hörte, wie jemand hinter ihm scharf einatmete, doch er verzog keine Miene.


  »Sollten Sie sich entscheiden, mit Ihren Kampfschiffen abzudrehen und den gegenwärtigen Status quo bis zur Ankunft der erwarteten manticoranischen Entsatzstreitmacht beizubehalten, bliebe mir diese unangenehme Notwendigkeit erspart. Drehen Sie nicht ab und erhalten Sie den Status quo nicht aufrecht, werde ich mit der Beschießung beginnen. Und unter keinen Umständen werde ich die Evakuierung Ihrer Zivilisten zulassen. Sie haben die Wahl, Sir. Sie haben zwo Stunden, um sie zu treffen und mir Ihre Entscheidung mitzuteilen. Terekhov, aus.«


  Er verstummte und sah Kobe an. Der Lieutenant wirkte tief erschüttert, aber er nickte.


  »Perfekte Aufnahme, Sir«, sagte er mit nur ganz leicht schwankender Stimme.


  »Sehr schön. Hängen Sie den aktuellen taktischen Lagebericht an, einschließlich der Positionen aller monicanischen Einheiten, die wir im Moment beobachten. Dann senden Sie bitte das Signal.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Nun, Amal«, sagte Terekhov ruhig und wandte sich wieder Nagchaudhuri zu, »ich glaube, Sie wollten Ihren Bericht beenden, und ich denke, dazu haben wir Zeit, bis die Volcano eintrifft. Wenn ich bitten darf.«


  Er durchquerte die totenstille Brücke zum Besprechungsraum. Seine Stiefel klackten laut auf dem Deck, und Nagchaudhuri folgte ihm nach ganz kurzem Zögern. Van Dort schloss sich an. Er war nicht hinzugebeten worden, doch Terekhov war nicht überrascht, ihn zu sehen, nachdem die Luke sich geschlossen hatte und er sich zu Nagchaudhuri umdrehte.


  »Ja, Bernardus?«, fragte er im gleichen ruhigen Ton.


  »Aivars, Sie bluffen doch, oder? Sie würden doch nicht wirklich alle diese Zivilisten abschlachten?«


  »Bernardus, wir können das System nicht verlassen. Monica liegt mitten in einer Hyperraum-Gravwelle. Unsere beiden einzigen Schiffe, die noch Warshawski-Segel generieren können, sind die Aegis und die Volcano, und ihre Lebenserhaltungssysteme reichen nicht aus, um alle Überlebenden mitzunehmen. Und was glauben Sie wohl, wird meinen Leuten widerfahren, wenn ich sie in monicanische Hände fallen lasse, ehe der Entsatz eintrifft?«


  Van Dort beantwortete die Frage nicht. Es wäre überflüssig gewesen.


  »Aber was, wenn kein Entsatz kommt?«, fragte er.


  »Er wird kommen«, erwiderte Terekhov mit der Zuversicht eines Propheten Gottes. »Und wenn er eintrifft, werden meine Leute noch leben.«


  »Aber Sie werden die Schlachtkreuzer doch nicht beschießen?«


  »Ganz im Gegenteil, Bernardus«, sagte Captain Aivars Aleksowitsch Terekhov, Royal Manticoran Navy, kaltblütig. »Wenn diese Mistkerle auf meinen ›Bluff‹ nicht hereinfallen, schicke ich ihre gottverdammten Schlachtkreuzer und jeden Zivilisten in ihrer Nähe zur Hölle.«


  EPILOG


  »Damit sind Sie endlich bereit, Captain«, stellte Vizeadmiral Quentin O’Malley fest.


  »Jawohl, Sir«, antwortete Aivars Terekhov.


  »Ich kann mir vorstellen, dass Sie froh sind, nach Hause zu kommen«, sagte O’Malley.


  »Jawohl, Sir«, wiederholte Terekhov. »Sehr froh. Die Ericsson und die anderen Werkstattschiffe haben an der Hexapuma fabelhafte Arbeit geleistet, aber sie braucht wirklich eine richtige Werft.«


  O’Malley nickte. In den drei T-Monaten seit Konteradmiral Khumalos Ankunft im Monica-System hatten die Hilfsschiffe von Talbott Station HMS Hexapuma so weit zusammengeflickt, dass sie ins Heimatsystem zurückkehren konnte. Diese Leistung war tatsächlich so bemerkenswert, wie Terekhov angedeutet hatte, denn die Techniker hatten nicht viel vorgefunden, womit man arbeiten konnte.


  Aus Terekhovs improvisiertem Geschwader würden nur die Aegis und die Hexapuma wieder in Dienst gestellt werden. Die Aria und die Warlock waren schlichtweg zu alt, zu überholt, um selbst dann eine umfassende Reparatur wert zu sein, wenn sie in der Schlacht von Monica nicht so tiefgreifend beschädigt worden wären. Zumindest würde die Warlock unter dem Kommando von Commander George Hibachi aus eigener Kraft mit der Hexapuma ins Manticore-System zurückkehren, aber nur, weil ihre neuen Alpha-Emitter weniger kosteten als das, was die Navy aus ihrem Rumpf ausschlachten konnte, wenn sie abgewrackt wurde.


  Dennoch würde der Name Warlock nicht aus der Royal Manticoran Navy verschwinden. Wie Ito Anders einmal gesagt hatte, war HMS Warlock mit ihren Kommandanten und ihrem Ruf kein Glück beschieden gewesen. Damit aber hatte Anders Schluss gemacht. Es hatte ihn das Leben gekostet, doch sein Schiff war durch Buße geläutert. Sein Name war wie der Name jedes Schiffes aus Terekhovs ›Geschwader‹ in die Ehrenliste der RMN aufgenommen worden. Schiffe mit diesen Namen würden stets im Dienste Manticores gehalten werden, um zu würdigen, was sie und ihre Besatzungen zu solch einem furchtbaren Preis geleistet hatten.


  Einundfünfzig Prozent von Terekhovs Leuten waren im Monica-System gefallen, weitere sechsundzwanzig Prozent verwundet worden. Manticores Gesamtverluste lagen weit unter denen der monicanischen Navy. Wahrscheinlich, überlegte O’Malley, sogar in relativen, aber auf jeden Fall in absoluten Zahlen. Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass sechzig Prozent seiner Schiffe vernichtet und die verbliebenen vierzig Prozent brutal beschädigt worden waren und weniger als ein Viertel seines Personals noch Dienst verrichten konnte. Dennoch hatten Aivars Terekhovs überlebende, malträtierte, Atemluft verlierende Wracks mit den Raketengondeln der Volcano als einzigem Ass im Ärmel es geschafft, sieben Standardtage lang ein ganzes Sonnensystem in Schach zu halten. Eine ganze T-Woche. Ganz allein, ohne die Gewissheit, dass Augustus Khumalo wirklich eintreffen würde. Ohne zu wissen, ob nicht im nächsten Moment ein solarischer Kampfverband mit Blutdurst in den Augen über die Alpha-Mauer kommen könnte.


  Nein, verbesserte sich O’Malley selbst. Außer den Gondeln hatten sie noch ein Ass. Sie hatten Terekhov.


  Er sah den breitschultrigen, bärtigen Kommandanten an, dessen blaue Augen unter dem Band des weißen Baretts seinen Blick ruhig erwiderten. Terekhov wirkte in vielerlei Hinsicht so … durchschnittlich. Er war vielleicht etwas größer als der Durchschnitt. Doch nur seine unerschütterlichen Augen straften sein durchschnittliches Aussehen Lügen. Und sie genügten, entschied O’Malley, um zu erklären, weshalb dieser Mann von einigen bereits mit Honor Harrington oder Ellen D’Orville verglichen wurde. Vielleicht sogar mit Edward Saganami.


  O’Malley fragte sich, was Terekhov gedacht hatte, als die Hercules endlich eintraf. War er erleichtert gewesen? Oder hatte er damit gerechnet, dass Khumalo ihn unter Arrest stellte? Ihn anklagte und vors Kriegsgericht stellte? Was O’Malley von Terekhov gesehen hatte, seit er mit dem Ersatzverband aus Einheiten der Homefleet und Dame Amandine Corvisart eingetroffen war, veranlasste ihn zu der Vermutung, dass Kriegsgericht und unehrenhafte Entlassung für diesen Mann keinen Schrecken bargen. Kein Offizier mit dem Mut zu tun, was er getan hatte, die Verluste zu riskieren − und zu ertragen −, die seine Leute erdulden mussten, nachdem er bereits die Schlacht von Hyacinth überlebt hatte, hätte gezögert, den Preis zu zahlen, den seine Entscheidungen ihn vielleicht kosteten. Was nicht bedeuten sollte, dass er die Vernichtung seiner Flottenlaufbahn als weniger schrecklich empfunden hätte, nur weil sein Pflichtgefühl ihm dieses Opfer abverlangt hatte.


  Was Terekhov auch befürchtet haben mochte, es erwies sich, dass Augustus Khumalo einen Tiefgang besaß, den er geschickt verborgen hielt. Einen Tiefgang, den Quentin O’Malley zum Beispiel nie bei ihm vermutet hätte. Was immer Khumalo während seiner langen Reise von Spindle nach Monica gedacht hatte, nach seiner Ankunft hatte er weder gezögert, noch war er um einen Millimeter schwankend geworden. Er hatte Terekhovs Handeln in vollem Umfang gedeckt. Als Roberto Tyler den sofortigen Rückzug aus monicanischem Hoheitsraum verlangte, lehnte Khumalo ihn rundheraus ab. Vielleicht boten die beiden verbleibenden Schlachtkreuzer der Indefatigable-Klasse an Eroica Station dafür eine Erklärung. Dennoch war sich O’Malley auf eigentümliche Art sicher, dass Khumalo in jedem Fall zu Terekhov gestanden hätte. Aus dem Mann mochte nie ein brillanter Flottenkommandeur werden, aber er hatte erstaunlichen moralischen Mut bewiesen, und sein unbeschädigter Superdreadnought und die Begleiterinnen seines Flaggschiffs hatten mehr als ausgereicht, um die angespannte Pattsituation im Monica-System zu beenden und eine umfassende monicanische Kapitulation durchzusetzen. Besonders, nachdem Khumalo die Drohung Terekhovs, die verbleibenden Schlachtkreuzer durch Fernbeschuss zu vernichten, bekräftigt hatte.


  Die Sache kann noch ein hässliches Nachspiel haben, dachte O’Malley. Nach dem Buchstaben des interstellaren Gesetzes hätten Terekhov und Khumalo innerhalb der legitimen Rechte einer kriegführenden Partei gehandelt, wenn sie ihre Drohung wahrgemacht hätten, doch es handelte sich um keine Taktik, auf welche die Royal Manticoran Navy normalerweise zurückgriff, und schon gar nicht, wenn die Navy in ein fremdes souveränes Sonnensystem einmarschiert war, ohne vorher offiziell den Krieg erklärt zu haben. Ganz zu schweigen davon, dass die Vernichtung der letzten Schlachtkreuzer sehr wohl alle Beweise für Terekhovs Sicht auf die Absichten der Monicaner hätte zerstören können, hätte Tyler sich zu mauern entschieden.


  Doch die Umstände verlangten manchmal drakonische Maßnahmen, und O’Malley hatte in seinem Bericht Khumalos und Terekhovs Handeln in vollem Umfange gebilligt. Und im Gegensatz zu manchen Offizieren hegte Vizeadmiral O’Malley nicht den leisesten Zweifel, dass Terekhov tatsächlich wie angedroht agiert hätte.


  Vor allem aber hatte Roberto Tyler es geglaubt. Als Dame Amandine an Bord von O’Malleys Flaggschiff endlich eintraf, mehr als einen Monat nach der Schlacht, war Tyler ein gebrochener Mann, verzweifelt darauf bedacht, aus den Trümmern so viel zu retten wie möglich. Einige seiner Untergebenen, wie Admiral Bourmont, hatten sich offenkundig weiter an die Hoffnung geklammert, die Grenzsicherheit und die Liga kämen zur Rettung Monicas geeilt. Tyler hatte sich solche Illusionen nicht gemacht, oder zumindest keine Hoffnung, ihre Hilfe könnte rechtzeitig eintreffen, dass es für ihn noch einen Unterschied ausmachte. Und damit hatte er, statt Dame Amandines Forderungen zurückzuweisen, prompt kapituliert, während sie ihm im Gegenzug versprach, dass O’Malley die Vernichtung seines Militärs nicht fortsetzen oder sein Regime gewaltsam stürzen würde.


  Die Abmachung war sehr einfach. Als Gegenleistung für die Fortsetzung ihrer Existenz hatte die Republik Monica einen dauerhaften Nichtangriffspakt mit dem Sternenkönigreich von Manticore unterzeichnet − und die beiden überlebenden Schlachtkreuzer und alle dokumentierten Beweise für die Verwicklung von Manpower, Technodyne Industries und des Jessyk Combine in die versuchte Eroberung des Lynx-Terminus an Manticore übergeben.


  Dame Amandine hatte sich als teuflisch verschlagen erwiesen. Sie hatte dafür gesorgt, dass ihre diplomatischen Abordnungen und Ermittlungsteams auf Schritt und Tritt von Vertretern der solarischen Medien begleitet wurden. Die Liga-Reporter waren bei der Übergabe jedes einzelnen Beweisstücks durch die Monicaner anwesend und konnten es anschließend in Augenschein nehmen. O’Malley hatte ihre Reportagen gesehen, und seiner Meinung nach konnte kein unvoreingenommener Zuschauer die Gültigkeit des Beweismaterials in Zweifel ziehen. Manpower oder das Jessyk Combine würde dieser Umstand freilich nicht sonderlich interessieren. Beide waren auf Mesa ansässig, nicht in der Liga.


  Infolgedessen war die Liga weder für ihr Tun verantwortlich, noch besaß sie Jurisdiktion über die Konzerne, ganz gleich, als wie verwerflich die Liga − offiziell − dieses Tun auch ansah.


  Doch mit Technodyne war es anders. Völlig anders. Izrok Levakonic hatte die Vernichtung des militärischen Teils von Eroica Station nicht überlebt, aber seine Leiche war eindeutig identifiziert worden, und man hatte aus den Trümmern die Dateien seines persönlichen Computers bergen können. Mit dem Beweismaterial zusammengenommen, das Tyler als Preis für sein politisches Überleben abgeliefert hatte, ließ sich Technodynes Schuld nicht mehr abstreiten. In Anbetracht solcher Beweislast konnten nicht einmal die Bürokratien der Liga den gewaltigen Konzern stützen, und er war bereits zusammengebrochen: Seine Aktien waren ins Bodenlose gefallen, ein Drittel seines Vorstandes stand unter Anklage, und die Hälfte der − noch − nicht Angeklagten stellte sich als Kronzeugen zur Verfügung, um die eigene Haut zu retten.


  Technodyne würde ohne Zweifel überleben. Der Konzern war zu groß und für die Liga − sowohl in militärischer als auch wirtschaftlicher Hinsicht − zu wichtig, als dass sie zulassen konnte, dass er komplett unterging. Eines Tages würde er wie der Phönix aus der Asche steigen, aus den Flammen der Reorganisation, aber es würde nicht allzu bald geschehen. Und wenigstens würden einige Verantwortliche für die Vorfälle im Monica-System höchstwahrscheinlich Zeit hinter Gittern verbringen, worauf O’Malley zunächst nicht zu hoffen gewagt hatte.


  Dame Amandine hatte bereits die Absicht des Sternenkönigreichs verkündet, von Mesa die Auslieferung Aldona Anisimovnas und Isabel Bardasanos wegen des Vorwurfs der Beihilfe zu Mord, Terror und illegalem Waffenhandel zu verlangen. Niemand glaubte auch nur einen Augenblick, dass dem Auslieferungsersuchen stattgegeben würde, aber wenigstens wüssten Anisimovna und Bardasano, was sie erwartete, sollten sie Manticore je in die Hände fallen.


  Eines leider war Dame Amandine nicht gelungen: eindeutig die Verwicklung der Grenzsicherheit zu beweisen. Anisimovna und Bardasano hatten an Bord ihres Privatschiffes von Monica verschwinden können, ehe Khumalo eintraf. Mit seinen schwer beschädigten Schiffen hätte Terekhov ihre Flucht nicht einmal verhindern können, wenn er rechtzeitig darüber informiert worden wäre, und es deutete alles darauf hin, dass mehrere Offiziere der Gendarmerie mit den Mesanerinnen verschwunden waren. President Tyler und Alfonso Higgins, sein Geheimdienstchef, behaupteten beide, die Gendarmen − und demzufolge auch das Amt für Grenzsicherheit − hätte Anisimovna signifikant unterstützt. Es gab jedoch keinen konkreten Beweis für diese Behauptung, und Dame Amandine hatte sich entschlossen, keinerlei Vorwürfe gegen das OFS zu erheben.


  O’Malley gefiel es zwar nicht, aber er verstand es gut. Selbst mit den besten, unwiderlegbarsten Beweisen wären solche Vorwürfe noch außerordentlich gefährlich gewesen. Sie hätten Lorcan Verrochio in die Ecke gedrängt, und niemand konnte vorhersagen, wie er und seine Mitstrategen der Grenzsicherheit reagiert hätten. Bedachte man, dass die mächtigen solarischen Bürokratien de facto die Politik der Liga bestimmten, wäre es durchaus denkbar gewesen, dass der Vorwurf einer Komplizenschaft des OFS zu offenen Feindseligkeiten mit den Solariern geführt hätte. Daher hatte O’Malley sich widerwillig genötigt gesehen, Dame Amandines Entscheidung zuzustimmen. Sie hinterließ einen faulen Geschmack, aber so etwas musste man bisweilen hinunterschlucken.


  Und auch wenn die Grenzsicherheit noch so sehr dem Beschuss entkam, es schmälerte das, was Terekhov und seine Leute auf Monica erreicht hatten, um kein bisschen.


  »Nun, Captain«, sagte der Vizeadmiral und reichte ihm die Hand, »ich bin sicher, die Werft hat sie im Nu wieder im Gang. Wir brauchen Ihr Schiff − und Sie − wieder im Einsatz. Ich wünsche Ihnen eine glückliche Fahrt, Captain.«


  »Danke, Sir.« Terekhov schüttelte ihm fest die Hand. Dann trat er einen Schritt zurück und salutierte. Elektronische Bootsmannspfeifen schrillten, und die Seite nahm Haltung an. Terekhov wandte sich um und schwang sich in die Schwerelosigkeit der Zugangsröhre seiner wartenden Pinasse. Dann war er fort, und Vizeadmiral Quentin O’Malley wurde gewahr, dass die Hangargalerie ohne diesen so durchschnittlich aussehenden Mann kleiner und ärmer geworden war.


  


  Genau ein T-Jahr, nachdem sich Midshipwoman Helen Zilwicki, Midshipman Aikawa Kagiyama und Midshipwoman Ragnhild Ravenheim an Bord gemeldet hatten, traten HMS Hexapuma und HMS Warlock aus dem Zentralen Nexus des Manticoranischen Wurmlochknotens. Ensign Zilwicki saß neben Lieutenant Senior-Grade Abigail Hearns an der Taktischen Station. Naomi Kaplan würde überleben und wieder dienstfähig geschrieben werden, doch ihre Verletzungen waren so schwer, dass man sie schon vor Monaten zur Behandlung nach Manticore verlegt hatte. Abigail war ohne Zweifel zu unerfahren für eine permanente Verwendung als Taktischer Offizier eines Schweren Kreuzers der Soganami-C-Klasse, doch Captain Terekhov hatte sich rundheraus geweigert, sie durch einen anderen Offizier ersetzen zu lassen, ehe die Hexapuma nach Manticore heimkehrte.


  Helen war froh darüber. Und darüber, dass einige andere Personen noch immer an Bord waren.


  Sie blickte über die Schulter und verbarg ein breites Grinsen, als sie Paulo in die Augen blickte. Commander FitzGerald war erheblich weniger ernst verwundet worden als Kaplan, doch obwohl man ihm gestattet hatte, für die Dauer der Rückreise der Hexapuma nach Manticore in den aktiven Dienst zurückzukehren, litt er offenkundig unter Schmerzen und war mehr als nur ein wenig angeschlagen. Für jemanden, der den I.O. mochte und respektierte, bot er keinen amüsanten Anblick, doch das machte Aikawa Kagiyama mehr als wett, der im Hintergrund blieb − unaufdringlich, wie er sich zweifellos einbildete −, während er FitzGerald besorgt im Auge behielt.


  »Signal von der Invictus, Sir«, meldete Amal Nagchaudhuri.


  »Ja?« Terekhov drehte sich mit dem Kommandosessel dem Signaloffizier zu. HMS Invictus war das Flaggschiff der Homefleet, ohne Zweifel stand es in der Umlaufbahn des Planeten Manticore.


  »Signal beginnt«, sagte Nagchaudhuri, und etwas an seinem Ton veranlasste Helen, ihn scharf anzusehen.


  »›An Captain Aivars Terekhov und die Männer und Frauen von HMS Hexapuma und HMS Warlock, von Admiral der Grünen Flagge Sebastian D’Orville, Kommandeur der Homefleet. Gut gemacht.‹ Ende des Signals.«


  Helen runzelte die Stirn, doch ehe sie das Signal ganz begriffen hatte, änderte sich unvermittelt das taktische Hauptdisplay. Perfekt synchronisiert aktivieren zweiundvierzig Superdreadnoughts, sechzehn LAC-Träger, zwölf Schlachtkreuzer, sechsunddreißig Leichte und Schwere Kreuzer, zweiunddreißig Zerstörer und über tausend LACs ihre Impellerkeile. Wie ein Blitzschlag, der sich von einem gemeinsamen Zentrum ausbreitet, erschienen sie auf dem Display, eine gewaltige Kugel aus Licht, die Tausende von Kilometern durchmaß, und die Hexapuma und die Warlock standen genau in ihrer Mitte.


  Helen erkannte die Formation. Sie hatte sie schon gesehen, wie jeder Mann und jede Frau in Navyuniform sie einmal im Jahr sah, am Krönungstag, wenn die Homefleet vor der Königin paradierte − mit dem Flaggschiff an genau der Position, die nun die Hexapuma und die Warlock inne hatten.


  Noch während sie auf das Display starrte, erschien darin ein anderes Icon: das gekrönte, goldene Icon von HMS Duke of Cromarty, dem Schiff, das die gemordete Queen Adrienne als königliche Jacht ersetzt hatte, stand knapp außerhalb der Schwelle des Wurmlochknotens. Eines Wurmlochknotens, bemerkte Helen plötzlich, der von allen Schiffen geräumt worden war − wirklich allen Schiffen − außer denen, die zur Homefleet gehörten.


  Die gewaltige Kugel nahm Fahrt in Richtung zur Cromarty auf, glich ihre Beschleunigung exakt an die der Hexapuma an und hielt Formation mit dem Schweren Kreuzer und seiner einzelnen Begleiterin; dann schaltete der Impellerkeil jedes Schiffes einmal ab und wieder ein, der traditionelle Gruß an ein Flottenflaggschiff.


  »Zusätzliches Signal, Sir«, meldete Nagchaudhuri. Er hielt inne und räusperte sich, und dennoch schien seine Stimme danach ein wenig zu schwanken.


  »Signal beginnt: ›Euch gebührt die Ehre.‹« Er blickte vom Display auf und sah Terekhov in die Augen.


  »Signal endet, Sir«, sagte er leise.


  GLOSSAR


  


  Admiralität − Die Admiralsdienstgrade der RMN (außer Commodore und Flottenadmiral) sind in zwei Divisionen unterteilt: Die dienstjüngere Hälfte jeden Ranges besteht aus Admirälen der Roten Flagge (oder der Gryphon-Division), die dienstältere Hälfte aus Admiralen der Grünen Flagge (oder der Manticore-Division).


  c − Abkürzung für die Lichtgeschwindigkeit. Im Vakuum ist c = 299.792,50 km/s (Kps).


  Division − Unterabteilung eines Geschwaders aus meist zwei bis vier Schiffen.


  Drohne − ein unbemannter, ferngelenkter Flugkörper.


  ECM − Abk. für Electronic Counter Measures = elektronische Gegenmaßnahmen: aktive Aussendung von Signalen, die die Ortung des Gegners stört; die Suchköpfe hereinkommender Raketen werden dadurch abgelenkt. ECM ist ein Teil der Funkelektronischen Kampfführung (Eloka).


  Graser − eine Waffe, die kohärente Gammastrahlen verschießt wie ein Laser kohärentes Licht und ein Röntgenlaser kohärente Röntgenstrahlen.


  Gravimpuls-Sender − manticoranische Entwicklung, durch die man Gravitationsimpulse modulieren und somit zur Nachrichtenübermittlung einsetzen kann. Da sich Gravitationsimpulse ohne Zeitverlust ausbreiten, lassen sich damit überlichtschnelle Signale übertragen.


  Gravwelle − eine hochenergetische Strömung gebündelter Gravitationsenergie im Hyperraum, die mit Hilfe von Warshawski-Segeln als Antrieb benutzt werden kann.


  HD − Abk. für HoloDrama, dreidimensionales Fernsehen.


  HUD − Abk. für Heads-Up-Display, ein transparenter Bildschirm über dem Instrumentenbrett, der sich immer im Blickfeld des Piloten befindet und auf den wichtige Flug-, Ziel- und Waffendaten projiziert werden. Dadurch braucht der Pilot während des Fluges nicht den Blick zu senken, um seine Instrumente abzulesen.


  Hypergrenze − Bereich rings um einen Stern, in dem keine Transition in den oder aus dem Hyperraum erfolgen kann. Die Hypergrenze eines G5-Sterns durchmisst 40, die eines M9-Sterns 10 Lichtminuten. Siehe auch ›Das Universum Honor Harringtons‹ in: David Weber, Die Siedler von Sphinx, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 23235.


  Impellerkeil − Anordnung aus zwei keilförmig einander zugeneigten Flächen aus verzerrter Schwerkraft, die ein Raumschiff einschließen und antreiben. Die beiden als ›Band‹ bezeichneten Schwerkraftfelder gelten als undurchdringlich. Details der Antriebssysteme finden sich in: ›Das Universum Honor Harringtons‹ in: David Weber, Die Siedler von Sphinx, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 23235.


  Kps − Kilometer pro Sekunde.


  Kps2 − Kilometer pro Sekundenquadrat.


  LAC − Abk. für Light Attack Craft: Leichtes Angriffsboot.


  Lichtminute (-sekunde, -stunde) − die Entfernung, die das Licht in einer Minute (Sekunde, Stunde) zurücklegt; 1 Lichtminute = 17.987.550 km; 1 Lichtsekunde = 299.792,5 km; 1 Lichtstunde = 1.079.253.000 km. Zum Vergleich: Die Erdbahn durchmisst im Mittel 16,6 Lichtminuten.


  Mps − Meter pro Sekunde.


  Mps2 − Meter pro Sekundenquadrat, Einheit der Beschleunigung (= zeitliche Änderung der Geschwindigkeit). Die normale Erdbeschleunigung (1 g = 1 Gravo) beträgt 9,81


  Mps2. n. d. L. − Abk. für ›nach der Landung‹, Zeitrechnung im Sternenkönigreich von Manticore.


  ONI − Abk. für Office of Naval Intelligence = Nachrichtendienst der Royal Manticoran Navy.


  Stealth − Heimlichkeit: umschreibt die Eigenschaft bestimmter Materialien und Bauformen, besonders wenig Radarwellen u. a. Ortungsstrahlen zu reflektieren.


  T-Standard − Planetarische Parameter von Alterde wie Länge des Tages oder Jahres, die Schwerkraft etc. sind auch im 20. Jahrhundert P. D. noch immer grundlegend und werden als Terranische Standardwerte bezeichnet.


  W-Display, Wiederholdisplay − Displays an Bord von Raumschiffen, die nicht aktuelle Daten zeigen, sondern Aufzeichnungen vorheriger Ereignisse wiedergeben. Insbesondere der Kommandosessel ist mit W-Displays sehr reichhaltig versehen. Die meisten Aktuell-Displays lassen sich auf Wiederholfunktion umschalten.


  {1}* HALO: Abk. für high-altitude/low-opening, eigentlich ein Fallschirmabsprung aus großer Höhe, bei dem der Schirm in niedriger Höhe geöffnet wird, um die Entdeckungsgefahr durch den Gegner zu verringern. (Anm. d. Übers.)
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